K   I 

\      I 


\     1 


Professor  G.   H.   Needler 


HANDBOUND 
AT  THE 


UNIVERSITY  OF 


i 


Heines  Werke  in  zehn  Bänden  ^ 

Unter  Mitwirkung  von  Jonas  Fränkel, 

Ludwig  Krähe,  Albert  Leitzmann  und 

Julius  Petersen  herausgegeben 

von  Oskar  Walzel 


r6SV>(.2. 


Heinridi  Heines  Sämtlidie 
^rke  /Vierter  Band 


Im  InseU Verlag  /  Leipzig  1912 


Die  Harzreise 

1824 


Nidits  ist  dauernd,  als  der  Wedisel/  nidits  beständig, 
als  der  Tod.  Jeder  Sdilag  des  Herzens  sdilägt  uns  eine 
Wunde,  und  das  Leben  wäre  ein  ewiges  Verbluten,  wenn 
nidit  die  Diditkunst  wäre.  Sie  gewährt  uns,  was  uns  die 
Natur  versagt :  eine  goldene  Zeit,  die  nidit  rostet,  einen 
Frühling,  der  nidit  abblüht,  wolkenloses  Glüdt  und  ewige 
Jugend.  Börne. 


Sdiwarze  Röcke,  seidne  Strümpfe, 
Weiße,  höflidie  Mansdhetten, 
Sanfte  Reden,  Embrassieren  ^ 
Adi,  wenn  sie  nur  Herzen  hätten! 

Herzen  in  der  Brust,  und  Liebe, 
Warme  Liebe  in  dem  Herzen  — 
Adi,  midi  tötet  ihr  Gesinge 
Von  erlognen  Liebessdimerzen. 

Auf  die  Berge  will  idi  steigen. 
Wo  die  frommen  Hütten  stehen. 
Wo  die  Brust  sidi  frei  ersdiließet. 
Und  die  freien  Lüfte  wehen. 

Auf  die  Berge  will  idi  steigen. 
Wo  die  dunkeln  Tannen  ragen, 
Bädie  rausdien,  Vögel  singen. 
Und  die  stolzen  Wolken  jagen. 

Lebet  wohl,  ihr  glatten  Säle, 
Glatte  Herren!  Glatte  Frauen! 
Auf  die  Berge  will  idi  steigen, 
Ladiend  auf  Eudi  niederschauen. 

Die  Stadt  Göttingen,  berühmt  durdi  ihre  Würste 
und  Universität,  gehört  dem  Könige  von  Hannover, 
und  enthält  999  Feuerstellen,  diverse  Kirdien,  eine 
Entbindungsanstalt,  eine  Sternwarte,  einen  Karzer, 
eine  Bibliothek  und  einen  Ratskeller,  wo  das  Bier 
sehr  gut  ist.  Der  vorbeifließende  Badi  heißt  »die 
Leine«  und  dient  des  Sommers  zum  Baden,-  das 
Wasser  ist  sehr  kalt  und  an  einigen  Orten  so  breit, 
daß  Lüder  wirklidi  einen  großen  Anlauf  nehmen 
mußte,  als  er  hinüber  sprang.  Die  Stadt  selbst  ist 
sdiön,  und  gefällt  einem  am  besten,  wenn  man  sie 
mit  dem  Rüden   ansieht.    Sie  muß  sdion  sehr  lange 
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Stehen/  denn  idi  erinnere  mich,  als  idi  vor  fünf  Jahren 
dort  immatrikuliert  und  bald  darauf  konsiliiert  wurde, 
hatte  sie  schon  dasselbe  graue,  altkluge  Ansehen,  und 
war  schon  vollständig  eingeriditet  mit  Schnurren,  Pu- 
deln, Dissertationen,  Teedansants,  Wäscherinnen,  Kom^ 
pendien.  Taubenbraten,  Gueifenorden,  Promotionskut^ 
sdien,  Pfeifenköpfen,  Hofräten,  Justizräten,  Relegations^ 
raten,  Profaxen  und  anderen  Faxen.  Einige  behaupten 
sogar,  die  Stadt  sei  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  er- 
baut worden,  jeder  deutsche  Stamm  habe  damals  ein 
ungebundenes  Exemplar  seiner  Mitglieder  darin  zurück- 
gelassen, und  davon  stammten  all  die  Vandalen,  Frie- 
sen, Schwaben,  Teutonen,  Sachsen,  Thüringer  usw., 
die  noch  heut  zu  Tage  in  Göttingen,  hordenweis,  und 
geschieden  durch  Farben  der  Mützen  und  der  Pfeifen- 
quäste,  über  die  Weenderstraße  einherziehen,  auf  den 
blutigen  Wahlstätten  der  Rasenmühle,  des  Ritschen^ 
krugs  und  Bovdens  sich  ewig  unter  einander  herumschla- 
gen, in  Sitten  und  Gebräuchen  noch  immer  wie  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  dahinleben,  und  teils  durch 
ihre  Duces,  welciie  Haupthähne  heißen,  teils  durch  ihr 
uraltes  Gesetzbuch,  welches  Comment  heißt  und  in  den 
legibus  barbarorum  eine  Stelle  verdient,  regiert  werden. 
Im  allgemeinen  werden  die  Bewohner  Göttingens 
eingeteilt  in  Studenten,  Professoren,  Philister  und  Vieh,- 
welche  vier  Stände  doch  nichts  weniger  als  streng  ge- 
schieden sind.  Der  Viehstand  ist  der  bedeutendste.  Die 
Namen  aller  Studenten  und  aller  ordentlichen  und  un* 
ordentlichen  Professoren  hier  herzuzählen,  wäre  zu 
weitläuftig/  auch  sind  mir  in  diesem  Augenblick  nicht 
alle  Studentennamen  im  Gedächtnisse,  und  unter  den 
Professoren  sind  manche,  die  noch  gar  keinen  Namen 
haben.  Die  Zahl  der  göttinger  Philister  muß  sehr  groß 
sein,  wie  Sand,  oder  besser  gesagt,  wie  Kot  am  Meer,- 
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wahrlich,  wenn  ich  sie  des  Morgens,  mit  ihren  schmutzig 
jen  Gesichtern  und  weißen  Red>nungen,  vor  den  Pfor^ 
ten  des  akademisdien  Geridites  aufgepflanzt  sah,  so 
modite  idi  kaum  begreifen,  wie  Gott  nur  so  viel  Lum- 
penpadc  ersdiaffen  konnte.     ^     ^    ^     .  ,..„^    . , 

Ausführhdieres  über  die  Stadt  Göttmgen  laßt  s.d. 
sehr  bequem  nad.lesen  in  der  Topographie  derselben 
von  K  F.  H.  Marx.   Obzwar  id.  gegen  den  Verfasser, 
der  mein  Arzt  war  und  mir  viel  Liebes  erzeigte,  die 
heiligsten  VerpfliAtungen  hege,  so  kann  id.  dod.  se.n 
Werk  nidit  unbedingt  empfehlen,  und  id.  muß  tadeln, 
daß  er  jener  falsd.en  Meinung,  als  hätten  die  Gottm« 
gerinnen  allzugroße  Füße,  nid.t  streng  genug  wider= 
spridit.   Ja,  id.  habe  mid.  sogar  seit  Jahr  und  Tag  m.t 
einer  ernsten  Widerlegung  dieser  Meinung  besd.attigt, 
id.  habe  deshalb  vergleidiende  Anatomie  gehört    die 
seltensten  Werke  auf  der  Bibliothek  exzerpiert,  auf  der 
Weenderstraße  stundenlang   die  Füße    der  vorüber» 
gehenden  Damen  studiert,  und  in  der  grundgelehrten 
Abhandlung,  so  die  Resultate  dieser  Studien  enthalten 
wird,  spredie  id.  1»  von  den  Füßen  überhaupt  2»  von 
den  Füßen  bei  den  Alten,  3«  von  den  Füßen  der  Ele- 

•  fanten,  4»  von  den  Füßen  der  Göttingerinnen  5»  steUe 
id.  alles  zusammen,  was  über  diese  Füße  auf  Ullr.dis 
Garten  sd.on  gesagt  worden,  6«  betradite  idi  diese 
Füße  in  ihrem  Zusammenhang,  und  verbreite  midi  bei 
dieser  Gelegenheit  audi  über  Waden,  Knie  usw.,  und 
endlidi  7»,  wenn  id.  nur  so  großes  Papier  auftreiben 
kann,  füge  id.  nod.  hinzu  einige  Kupfertafeln  mit  dem 
Faksimile  göttingisdier  Damenfüße. 

Es  war  nod.  sehr  früh,  als  id.  Göttingen  verließ, 
und  der  gelehrte  **  lag  gewiß  nod.  im  Bette  und  träumte 
wie  gewöhnlid.:  er  wandle  in  einem  sdiönen  Garten, 
auf  dessen  Beeten  lauter  weiße,  mit  Zitaten  besd.ne= 
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bene  Papierdien  wadisen,  die  im  Sonnenlidite  lieblidi 
glänzen,  und  von  denen  er  hier  und  da  mehrere  pflüdt, 
und  mühsam  in  ein  neues  Beet  verpflanzt,  wälxrend 
die  Naditigallen  mit  ihren  süßesten  Tönen  sein  altes 
Herz  erfreuen. 

Vor  dem  Weender  Tore  begegneten  mir  zwei  ein- 
geborne  kleine  Sdiulknaben,  wovon  der  eine  zum  andern 
sagte:  »Mit  dem  Theodor  will  idi  gar  nidit  mehr  um^ 
gehen,  er  ist  ein  Lumpenkerl,  denn  gestern  wußte  er 
nidit  mal,  wie  der  Genitiv  von  Mensa  heißt.«  So  un-- 
bedeutend  diese  Worte  klingen,  so  muß  idi  sie  dodi 
wieder  erzählen,  ja,  idi  mödite  sie  als  Stadt^Motto 
gleidi  auf  das  Tor  sdireiben  lassen,-  denn  die  Jungen 
piepsen,  wie  die  Alten  pfeifen,  und  jene  Worte  bezeidinen 
ganz  den  engen,  trod^nen  Notizenstolz  der  hodigelahrten 
Georgia  Augusta. 

Auf  der  Chaussee  wehte  frisdie  Morgenluft,  und  die 
Vögel  sangen  gar  freudig,  und  audi  mir  wurde  a\U 
mählig  wieder  frisdi  und  freudig  zu  Mute.  Eine  soldie 
Erquid^ung  tat  Not.  Idi  war  die  letzte  Zeit  nidit  aus 
dem  Pandektenstall  herausgekommen,  römisdie  Kasuisten 
hatten  mir  den  Geist  wie  mit  einem  grauen  Spinnweb 
überzogen,  mein  Herz  war  wie  eingeklemmt  zwisdien 
den  eisernen  Paragraphen  selbstsüditiger  Reditssysteme, 
beständig  klang  es  mir  nodi  in  den  Ohren  wie  »Tribonian, 
Justinian,  Hermogenian  und  Dummerjahn«,  und  ein 
zärdidies  Liebespaar,  das  unter  einem  Baume  saß,  hielt 
idi  gar  für  eine  Corpusjuris^ Ausgabe  mit  versdilun-^ 
genen  Händen.  Auf  der  Landstraße  fing  es  an,  lebendig 
zu  werden.  Mildimäddien  zogen  vorüber,-  audi  EseU 
treiber  mit  ihren  grauen  Zöglingen.  Hinter  Weende 
begegneten  mir  der  Sdiäfer  und  Doris.  Dieses  ist  nidit 
das  idyllisdie  Paar,  wovon  Geßner  singt,  sondern  es 
sind  wohlbestallte  Universitätspedelle,  die  wadisam  auf^ 
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passen  müssen,  daß  sidi  keine  Studenten  in  Bovden 
duellieren,  und  daß  keine  neue  Ideen,  die  nodi  immer 
einige  Dezennien  vor  Göttingen  Quarantäne  halten 
müssen,  von  einem  spekulierenden  Privatdozenten  ein^ 
gesdimuggelt  werden,  Sdiäfer  grüßte  midi  sehr  kol- 
legialisdi/  denn  er  ist  ebenfalls  Sdiriftsteller,  und  hat 
meiner  in  seinen  halbjährigen  Sdiriften  oft  erwähnt,- 
wie  er  midi  denn  audi  außerdem  oft  zitiert  hat,  und, 
wenn  er  midi  nidit  zu  Hause  fand,  immer  so  gütig  war, 
die  Zitation  mitKreide  auf  meine  Stubentür  zu  sdireiben. 
Dann  und  wann  rollte  audi  ein  Einspänner  vorüber, 
wohlbepackt  mit  Studenten,  die  für  die  Ferienzeit,  oder 
audi  für  immer  wegreisten.  In  soldi  einer  Universitäts- 
stadt ist  ein  beständiges  Kommen  und  Abgehen,  alle 
drei  Jahre  findet  man  dort  eine  neue  Studentengene- 
ration, das  ist  ein  ewiger  Mensdienstrom,  wo  eine 
Semesterwelle  die  andere  fortdrängt,  und  nur  die  alten 
Professoren  bleiben  stehen  in  dieser  allgemeinen  Be- 
wegung, unersdiütterlidi  fest,  gleidi  den  Pyramiden 
Ägyptens  —  nur  daß  in  diesen  Universitätspyramiden 
keine  Weisheit  verborgen  ist. 

Aus  den  Myrtenlauben  bei  Rausdienwasser  sah  idi 
zwei  hoffnungsvolle  JüngHnge  hervorreiten.  Ein  Weibs^ 
bild,  das  dort  sein  horizontales  Handwerk  treibt,  gab 
ihnen  bis  auf  die  Landstraße  das  Geleit,  klätsdielte 
mit  geübter  Hand  die  mageren  Sdienkel  der  Pferde, 
ladite  laut  auf,  als  der  eine  Reuter  ihr  hinten,  auf  die 
breite  Spontaneität  einige  Galanterien  mit  der  Peitsdie 
überlangte,  und  sdiob  sidi  alsdann  gen  Bovden.  Die 
Jünglinge  aber  jagten  nadi  Nörten,  und  johlten  gar 
geistreidi,  und  sangen  gar  lieblidi  das  Rossinisdie  Lied : 
»Trink  Bier,  liebe,  liebe  Liese!«  Diese  Töne  hörte  idi 
nodi  lange  in  der  Ferne,-  dodi  die  holden  Sänger  selbst 
verlor  idi  bald  völlig  aus  dem  Gesidite,  sintemal  sie 
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ihre  Pferde,  die  im  Grunde  einen' deutsdi  langsamen 
Charakter  zu  haben  sdiienen,  gar  entsetzlidi  anspornten 
und  vorwärtspeitsditen.  Nirgends  wird  die  Pferdesdiin- 
derei  stärker  getrieben  als  in  Göttingen,  und  oft,  wenn 
idi  sah,  wie  soldi  eine  sdiweißtriefende,  lahme  Krad^e, 
für  das  bißdien  Lebensfutter,  von  unsern  Rausdien^ 
Wasserrittern  abgequält  ward,  oder  wohl  gar  einen 
ganzen  Wagen  voll  Studenten  fortziehen  mußte,  so 
dadite  idi  audi:  »O  du  armes  Tier,  gewiß  haben  deine 
Voreltern  im  Paradiese  verbotenen  Hafer  gefressen!« 

Im  Wirtshause  zu  Nörten  traf  idi  die  beiden  }üng= 
linge  wieder.  Der  eine  verzehrte  einen  Heringsalat, 
und  der  andere  unterhielt  sidi  mit  der  gelbledernen 
Magd,  Fusia  Canina,  audi  Trittvogel  genannt.  Er 
sagte  ihr  einige  Anständigkeiten,  und  am  Ende  wurden 
sie  Hand^gemein,  Um  meinen  Ranzen  zu  erleiditern, 
nahm  idi  die  eingepad^ten  blauen  Hosen,  die  in  ge= 
sdiiditlidier  Hinsidit  sehr  merkwürdig  sind,  wieder  heraus 
und  sdienkte  sie  dem  kleinen  Kellner,  den  man  Kolibri 
nennt.  Die  Bussenia,  die  alte  Wirtin,  bradite  mir  untere 
dessen  ein  Butterbrot,  und  beklagte  sidi,  daß  idi  sie 
jetzt  so  selten  besudie,-  denn  sie  liebt  midi  sehr. 

Hinter  Nörten  stand  die  Sonne  hodi  und  glänzend 
am  Himmel.  Sie  meinte  es  redit  ehrlidi  mit  mir  und 
erwärmte  mein  Haupt,  daß  alle  unreife  Gedanken 
darin  zur  Vollreife  kamen.  Die  liebe  Wirtshaussonne 
in  Nordheim  ist  audi  nidit  zu  veraditen,-  idi  kehrte 
hier  ein,  und  fand  das  Mittagessen  sdion  fertig.  Alle 
Geridite  waren  sdimad^haft  zubereitet,  und  wollten 
mir  besser  behagen,  als  die  abgesdimaditen  akademisdien 
Geridite,  die  salzlosen,  ledernen  Stod^fisdie  mit  ihrem 
alten  Kohl,  die  mir  in  Göttingen  vorgesetzt  wurden. 

Nadidem  idi  meinen  Magen  etwas  besdiwiditigt  hatte, 
bemerkte  idi  in  derselben  Wirtsstube  einen  Herrn  mit 
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zwei  Damen,  die  im  Begriff  waren  abzureisen.  Dieser 
Herr  war  ganz  grün  gekleidet,  trug  sogar  eine  grüne 
Brille,  die  auf  seine  rote  Kupfernase  einen  Sdiein  wie 
Grünspan  warf,  und  sah  aus  wie  der  König  Nebu- 
kadnezar  in  seinen  spätem  Jahren  ausgesehen  hat,  als 
er,  der  Sage  nadi,  gleidi  einem  Tiere  des  Waldes,  nidits 
als  Salat  aß.  Der  Grüne  wünsdite,  daß  idi  ihm  ein 
Hotel  in  Göttingen  empfehlen  mödite,  und  idi  riet  ihm, 
dort  von  dem  ersten  besten  Studenten  das  Hotel  de 
Brühbadi  zu  erfragen.  Die  eine  Dame  war  die  Frau 
Gemahlin,  eine  gar  große,  weitläuftige  Dame,  ein  rotes 
Quadratmeilen^Gesidit  mit  Grübdien  in  den  Wangen, 
die  wie  Spucknäpfe  für  Liebesgötter  aussahen,  ein  lang^ 
fleisdiig  herabhängendes  Unterkinn,  das  eine  sdiledite 
Fortsetzung  des  Gesidites  zu  sein  sdiien,  und  ein  hodi- 
aufgestapelter  Busen,  der  mit  steifen  Spitzen  und  vieU 
zadiig  festonierten  Kragen,  wie  mit  Türmdien  und 
Bastionen  umbaut  war.  Die  andere  Dame,  die  Frau 
Sdiwester,  bildete  ganz  den  Gegensatz  der  eben  be- 
sdiri ebenen.  Stammte  jene  von  Pharaos  fetten  Kühen, 
so  stammte  diese  von  den  magern.  Das  Gesidit  nur 
ein  Mund  zwisdien  zwei  Ohren,  die  Brust  trostlos 
öde,  wie  die  Lüneburger  Heide,-  die  ganze  ausgekodite 
Gestalt  glidi  einem  Freitisdi  für  arme  Theologen.  Beide 
Damen  fragten  midi  zu  gleidier  Zeit:  oh  im  Hotel  de 
Brühbadi  audi  ordentlidie  Leute  logierten.  Idi  bejahte 
es  mit  gutem  Gewissen,  und  als  das  holde  Kleeblatt 
abfuhr,  grüßte  idi  nodimals  zum  Fenster  hinaus.  Der 
Sonnenwirt  lädielte  gar  sdilau  und  modite  wohl  wissen, 
daß  der  Karzer  von  den  Studenten  in  Göttingen  Hotel 
de  Brühbadi  genannt  wird. 

^':,  Hinter  Nordheim  wird  es  sdion  gebirgig  und  hier 
und  da  treten  sdiöne  Anhöhen  hervor.  Auf  dem  Wege 
traf  idi  meistens  Krämer,  die  nadi  der  Braunsdiweiger 
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Messe  zogen,  audi  einen  Sdiwarm  Frauenzimmer, 
deren  jede  ein  großes,  fast  häuserhohes,  mit  weißem 
Leinen  überzogenes  Behältnis  auf  dem  Rüd^en  trug. 
Darin  saßen  allerlei  eingefangene  Singvögel,  die  be^ 
ständig  piepsten  und  zwitsdierten ,  während  ihre  Trä^ 
gerinnen  lustig  dahinhüpften  und  sdiwatzten.  Mir  kam 
es  gar  närrisdi  vor,  wie  so  ein  Vogel  den  andern  zu 
Markte  trägt. 

In  pedidunkler  Nadit  kam  idi  an  zu  Osterode.  Es 
fehlte  mir  der  Appetit  zum  Essen  und  idi  legte  midi 
gleidi  zu  Bette.  Idi  war  müde  wie  ein  Hund  und  sdilief 
wie  ein  Gott.  Im  Traume  kam  idi  wieder  nadi  Göttingen 
zurüd^,  und  zwar  nadi  der  dortigen  Bibliothek.  Idi 
stand  in  einer  Ed^e  des  juristisdien  Saals,  durdistöberte 
alte  Dissertationen,  vertiefte  midi  im  Lesen,  und  als 
idi  aufhörte,  bemerkte  idi  zu  meiner  Verwunderung, 
daß  es  Nadit  war,  und  herabhängende  KristalULeuditer 
den  Saal  erhellten.  Die  nahe  Kirdienglod^e  sdilug  eben 
zwölf,  die  Saaltüre  öffnete  sidi  langsam,  und  herein 
trat  eine  stolze,  gigantisdie  Frau,  ehrfurditsvoll  begleitet 
von  den  Mitgliedern  und  Anhängern  der  juristisdien 
Fakultät.  Das  Riesenweib,  obgleidi  sdion  bejahrt,  trug 
dennodi  im  Antlitz  die  Züge  einer  strengen  Sdiönheit, 
jeder  ihrer  Blid^e  verriet  die  hohe  Titanin,  die  gewaltige 
Themis.  Sdiwert  und  Wage  hielt  sie  nadilässig  zu^ 
sammen  in  der  einen  Hand,  in  der  andern  hielt  sie 
eine  Pergamentrolle,  zwei  junge  Doctores  juris  trugen 
die  Sdileppe  ihres  grau  verblidienen  Gewandes,-  an 
ihrer  rediten  Seite  sprang  windig  hin  und  her  der  dünne 
Hofrat  Rusticus,  der  Lykurg  Hannovers,  und  dekla^ 
mierte  aus  seinem  neuen  Gesetzentwurf,-  an  ihrer  linken 
Seite  humpelte,  gar  galant  und  wohlgelaunt,  ihr  Cava= 
liere  servente,  der  geheime  Justizrat  Cujacius,  und  riß 
beständig  juristisdie  Witze,  und  ladite  selbst  darüber 
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SO  herzlidi,  daß  sogar  die  ernste  Göttin  sidi  mehrmals 
lädielnd  zu  ihm  herabbeugte,  mit  der  großen  Pergament- 
rolle ihm  auf  die  Schulter  klopfte,  und  freundlidi 
flüsterte:  »Kleiner,  loser  Sdialk,  der  die  Bäume  von 
oben  herab  besdineidet!«  Jeder  von  den  übrigen  Herren 
trat  jetzt  ebenfalls  näher  und  hatte  etwas  hin  zu  be^ 
merken  und  hin  zu  lädieln,  etwa  ein  neu  ergrübeltes 
Systemdien,  oder  Hypothesdien,  oder  ähnhdies  Miß- 
gebürtdien  des  eigenen  Köpfdiens.  Durdi  die  geöffnete 
Saaltüre  traten  audi  nodi  mehrere  fremde  Herren  herein, 
die  sidi  als  die  andern  großen  Männer  des  illustren 
Ordens  kund  gaben,  meistens  ed^ige,  lauernde  Gesellen, 
die  mit  breiter  Selbstzufriedenheit  gleidi  drauf  los  defi- 
nierten und  distinguierten  und  über  jedes  Titeldien 
eines  Pandektentitels  disputierten.  Und  immer  kamen 
nodi  neue  Gestalten  herein,  alte  Reditsgelehrten,  in 
versdiollenen  Traditen,  mit  weißen  Allongeperucken 
und  längst  vergessenen  Gesiditern,  und  sehr  erstaunt, 
daß  man  sie,  die  Hodiberühmten  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, nidit  sonderlidi  regardierte,-  und  diese  stimmten 
nun  ein,  auf  ihre  Weise,  in  das  allgemeine  Sdiwatzen 
und  Sdiriflen  und  Sdireien,  das,  wie  Meeresbrandung, 
immer  verwirrter  und  lauter,  die  hohe  Göttin  um^ 
rausdite,  bis  diese  die  Geduld  verlor,  und  in  einem 
Tone  des  entsetzlidisten  Riesensdimerzes  plötzlidi  auf- 
sdirie:  »Sdiweigt!  sdiweigt!  idi  höre  die  Stimme  des 
teuren  Prometheus,  die  höhnende  Kraft  und  die  stumme 
Gewalt  sdimieden  den  Sdiuldlosen  an  den  Marterfelsen, 
und  all  Euer  Gesdiwätz  und  Gezanke  kann  nidit  seine 
Wunden  kühlen  und  seine  Fesseln  zerbredien!«  So  rief 
die  Göttin,  und  Tränenbädie  stürzten  aus  ihren  Augen, 
die  ganze  Versammlung  heulte  wie  von  Todesangst 
ergriffen,  die  Ded^e  des  Saales  kradite,  die  Büdier 
taumelten  herab  von  ihren  Brettern,  vergebens  trat  der 
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alte  Mündihausen  aus  seinem  Rahmen  hervor,  um  Ruhe 
zu  gebieten,  es  tobte  und  kreisdite  immer  wilder,  ^  und 
fort  aus  diesem  drängenden  Tollhauslärm  rettete  idi 
midi  in  den  historisdien  Saal,  nadi  jener  Gnadenstelle, 
wo  die  heiligen  Bilder  des  belvederisdien  Apolls  und 
der  mediceisdien  Venus  neben  einander  stehen,  und  idi 
stürzte  zu  den  Füßen  der  Sdiönheitsgöttin,  in  ihrem 
Anblid^  vergaß  idi  all  das  wüste  Treiben,  dem  idi  ent* 
rönnen,  meine  Augen  tranken  entzüd^t  das  Ebenmaß 
und  die  ewige  Lieblidikeit  ihres  hodigebenedeiten  Leibes, 
griediisdie  Ruhe  zog  durdi  meine  Seele,  und  über  mein 
Haupt,  wie  himmlisdien  Segen,  goß  seine  süßesten  Lyra^ 
klänge  Phöbus  Apollo. 

Erwachend  hörte  idi  nodi  immer  ein  freundlidies 
Klingen.  Die  Herden  zogen  auf  die  Weide  und  es 
läuteten  ihre  Glöd^dien.  Die  liebe,  goldene  Sonne 
sdiien  durdi  das  Fenster  und  beleuditete  die  Sdiilde^ 
reien  an  den  Wänden  des  Zimmers.  Es  waren  Bilder 
aus  dem  Befreiungskriege,  worauf  treu  dargestellt  stand, 
wie  wir  alle  Helden  waren,  dann  audi  Hinriditungs^ 
Szenen  aus  der  Revolutionszeit,  Ludwig  XVI.  auf 
der  Guillotine,  und  ähnlidie  Kopfabsdineidereien,  die 
man  gar  nidit  ansehen  kann,  ohne  Gott  zu  danken, 
daß  man  ruhig  im  Bette  liegt,  und  guten  Kaffee  trinkt 
und  den  Kopf  nodi  so  redit  komfortabel  auf  den  Sdiul- 
tern  sitzen  hat. 

Nadidem  idi  Kaffee  getrunken,  midi  angezogen,  die 
Insdiriften  auf  den  Fenstersdieiben  gelesen,  und  alles 
im  Wirtshause  beriditigt  hatte,  verließ  idi  Osterode. 

Diese  Stadt  hat  so  und  so  viel  Häuser,  versdiiedene 
Einwohner,  worunter  audi  mehrere  Seelen,  wie  in 
Gottsdialks  »Tasdienbudi  für  Harzreisende«  genauer 
nadizulesen  ist.  Ehe  idi  die  Landstraße  einsdilug,  be^ 
stieg  idi  die  Trümmer  der  uralten  Osteroder  Burg.   Sie 
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bestehen  nur  nodi  aus  der  Hälfte  eines  großen,  dick* 
maurigen,  wie  von  Krebssdiäden  angefressenen  Turms. 
Der  Weg  nadi  Klausthal  führte  midi  wieder  bergauf, 
und  von  einer  der  ersten  Höhen  sdiaute  idi  nodimals 
hinab  in  das  Tal,  wo  Osterode  mit  seinen  roten 
Dädiern  aus  den  grünen  Tannenwäldern  hervor  gud^t, 
wie  eine  Moosrose.  Die  Sonne  gab  eine  gar  liebe, 
kindlidie  Beleuditung.  Von  der  erhaltenen  Turmhälfte 
erblidt  man  hier  die  imponierende  Rüd^seite. 

Nadidem  idi  eine  Stred^e  gewandert,  traf  idi  zusam^ 
men  mit  einem  reisenden  Handwerksbursdien,  der  von 
Braunsdiweig  kam  und  mir  als  ein  dortiges  Gerüdit 
erzählte :  der  junge  Herzog  sei  auf  dem  Wege  nadi  dem 
gelobten  Lande  von  den  Türken  gefangen  worden,  und 
könne  nur  gegen  ein  großes  Lösegeld  frei  kommen. 
Die  große  Reise  des  Herzogs  mag  diese  Sage  veran- 
laßt haben.  Das  Volk  hat  nodi  immer  den  traditioneil 
fabelhaften  Ideengang,  der  sidi  so  lieblidi  ausspridit  in 
seinem  »Herzog  Ernst«,  Der  Erzähler  jener  Neuig* 
keit  war  ein  Sdineidergesell,  ein  niedlidier,  kleiner  jun* 
ger  Mensdi,  so  dünn,  daß  die  Sterne  durdisdiimmern 
konnten,  wie  durdi  Ossians  Nebelgeister,  und  im  Gan* 
zen  eine  volkstümlidi  barod^e  Misdiung  von  Laune 
und  Wehmut.  Dieses  äußerte  sidi  besonders  in  der 
drollig  rührenden  Weise,  womit  er  das  wunderbare 
Volkslied  sang:  »Ein  Käfer  auf  dem  Zaune  saß,- 
summ,  summ!«  Das  ist  sdiön  bei  uns  Deutsdien,- 
keiner  ist  so  verrüdt,  daß  er  nidit  einen  nodi  Verrüdc- 
teren  fände,  der  ihn  versteht.  Nur  ein  Deutsdier  kann 
jenes  Lied  nadiempfmden,  und  sidi  dabei  totladien  und 
tot  weinen.  Wie  tief  das  Goethesdie  Wort  ins  Leben 
des  Volks  gedrungen,  bemerkte  idi  audi  hier.  Mein 
dünner  Weggenosse  trillerte  ebenfalls  zuweilen  vor 
sich  hin:  »Leidvoll  und  freudvoll,  Gedanken  sind  frei!« 
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Solche  Korruption  des  Textes  ist  beim  Volke  etwas 
Gewöhnliches.  Er  sang  auch  ein  Lied,  wo  »Lottchen 
bei  dem  Grabe  ihres  Werthers«  trauert.  Der  Schnei^ 
der  zerfloß  vor  Sentimentalität  bei  den  Worten:  »Ein^ 
sam  wein  ich  an  der  Rosenstelle,  wo  uns  oft  der  späte 
Mond  belauscht!  Jammernd  irr  ich  an  der  Silberquelle, 
die  uns  lieblich  Wonne  zugerausdit, «  Aber  bald  dar^ 
aufging  er  in  Mutwillen  über,  und  erzählte  mir;  »Wir 
haben  einen  Preußen  in  der  Herberge  zu  Kassel,  der  eben 
solche  Lieder  selbst  macht,-  er  kann  keinen  seligen  Stich 
nähen,-  hat  er  einen  Groschen  in  der  Tasche,  so  hat  er  für 
zwei  Groschen  Durst,  und  wenn  er  im  Tran  ist,  hält 
er  den  Himmel  für  ein  blaues  Kamisol,  und  weint  wie 
eine  Dachtraufe,  und  singt  ein  Lied  mit  der  doppelten 
Poesie!«  Von  letzterem  Ausdruck  wünschte  ich  eine 
Erklärung,  aber  mein  Schneiderlein,  mit  seinen  Ziegen^ 
hainer  Beinchen,  hüpfte  hin  und  her  und  rief  bestän^ 
dig:  »Die  doppehe  Poesie  ist  die  doppelte  Poesie!« 
Endlich  brachte  ich  es  heraus,  daß  er  doppelt  gereimte 
Gedichte,  namentlich  Stanzen,  im  Sinne  hatte.  —  Untere 
des,  durch  die  große  Bewegung  und  durch  den  kon^ 
trären  Wind,  war  der  Ritter  von  der  Nadel  sehr  müde 
geworden.  Er  machte  freilich  noch  einige  große  An- 
stalten zum  Gehen  und  bramarbasierte:  »Jetzt  will  ich 
den  Weg  zwisdien  die  Beine  nehmen!«  Doch  bald 
klagte  er,  daß  er  sich  Blasen  unter  die  Füße  gegangen, 
und  die  Welt  viel  zu  weitläuftig  sei,-  und  endlich,  bei 
einem  Baumstamme,  ließ  er  sich  sachte  niedersinken, 
bewegte  sein  zartes  Häuptlein  wie  ein  betrübtes  Läm^ 
merschwänzchen,  und  wehmütig  lächelnd  rief  er:  »Da 
bin  ich  armes  Sdiindluderchen  schon  wieder  marode!« 
Die  Berge  wurden  hier  noch  steiler,  die  Tannenwald 
der  wogten  unten  wie  ein  grünes  Meer,  und  am  blauen 
Himmel  oben  sdiifften  die  weißen  Wolken.   Die  Wild^ 
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heit  der  Gegend  war  diirdi  ihre  Einheit  und  Einfadi-- 
heit  gleidisam  gezähmt.  Wie  ein  guter  Diditer,  liebt 
die  Natur  keine  sdiroffen  Übergänge,  Die  Wolken, 
so  bizarr  gestaltet  sie  audi  zuweilen  ersdieinen,  tragen 
ein  weißes,  oder  dodi  ein  mildes,  mit  dem  blauen  Him^ 
mel  und  der  grünen  Erde  harmonisdi  korrespondieren^ 
des  Kolorit,  so  daß  alle  Farben  einer  Gegend  wie  leise 
Musik  in  einander  sdimelzen,  und  jeder  Naturanblid^ 
krampfstillend  und  gemütberuhigend  wirkt.  —  Der  selige 
HofFmann  würde  die  Wolken  buntsdiedkig  bemalt  haben. 
—'  Eben  wie  ein  großer  Diditer,  weiß  die  Natur  audi 
mit  den  wenigsten  Mitteln  die  größten  Effekte  hervor^ 
zubringen.  Da  sind  nur  eine  Sonne,  Bäume,  Blumen, 
Wasser  und  Liebe,  Freilidi,  fehlt  letztere  im  Herzen 
des  Besdiauers,  so  mag  das  Ganze  wohl  einen  sdiledi^ 
ten  Anblid^  gewähren,  und  die  Sonne  hat  dann  bloß 
so  und  so  viel  Meilen  im  Durdimesser,  und  die  Bäume 
sind  gut  zum  Einheizen,  und  die  Blumen  werden  nadi 
den  Staubfäden  klassifiziert,  und  das  Wasser  ist  naß. 
Ein  kleiner  Junge,  der  für  seinen  kranken  Oheim 
im  Walde  Reisig  sudite,  zeigte  mir  das  Dorf  Lerbadi, 
dessen  kleine  Hütten,  mit  grauen  Dädiern,  sidi  über 
eine  halbe  Stunde  durdi  das  Tal  hinziehen.  »Dort«, 
sagte  er,  »wohnen  dumme  Kropfleute  und  weiße  Moh- 
ren«, —  mit  letzterem  Namen  werden  die  Albinos  vom 
Volke  benannt.  Der  kleine  Junge  stand  mit  den  Bäumen 
in  gar  eigenem  Einverständnis,-  er  grüßte  sie  wie  gute 
Bekannte,  und  sie  sdiienen  rausdiend  seinen  Gruß  zu 
erwidern.  Er  pfiff  wie  ein  Zeisig,  ringsum  antworteten 
zwitsdiernd  die  andern  Vögel,  und  ehe  idi  midi  dessen 
versah,  war  er  mit  seinen  nackten  Füßdien  und  seinem 
Bündel  Reisig  ins  Walddid^idit  fortgesprungen.  Die 
Kinder,  dadit  idi,  sind  jünger  als  wir,  können  sidi  nodi 
erinnern,  wie  sie  ebenfalls  Bäume  oder  Vögel  waren, 

IV.  2 
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und  sind  also  nodi  im  Stande,  dieselben  zu  verstehen/ 
unsereins  aber  ist  sdion  alt  und  hat  zu  viel  Sorgen, 
Jurisprudenz  und  sdiledite  Verse  im  Kopf.  Jene  Zeit, 
wo  es  anders  war,  trat  mir  bei  meinem  Eintritt  in 
Klausthal  wieder  redit  lebhaft  ins  Gedäditnis.  In  dieses 
nette  Bergstädtdien,  weldies  man  nidit  früher  erblidu, 
als  bis  man  davor  steht,  gelangte  idi,  als  eben  die  Glod^e 
zwölf  sdilug  und  die  Kinder  jubelnd  aus  der  Sdiule 
kamen.  Die  lieben  Knaben,  fast  alle  rotbädig,  blau^ 
äugig  und  fladishaarig,  sprangen  und  jaudizten,  und 
weckten  in  mir  die  wehmütig  heitere  Erinnerung,  wie 
idi  einst  selbst,  als  ein  kleines  Bübdien,  in  einer  dumpfe 
katholisdien  Klostersdiule  zu  Düsseldorf  den  ganzen 
lieben  Vormittag  von  der  hölzernen  Bank  nidit  aufste- 
hen durfte,  und  so  viel  Latein,  Prügel  und  Geographie 
ausstehen  mußte,  und  dann  ebenfalls  unmäßig  jaudizte 
und  jubelte,  wenn  die  alte  Franziskanerglod^e  endlidi 
zwölf  sdilug.  Die  Kinder  sahen  an  meinem  Ranzen, 
daß  idi  ein  Fremder  sei,  und  grüßten  midi  redit  gast^ 
freundlidi.  Einer  der  Knaben  erzählte  mir,  sie  hätten 
eben  Religionsunterridit  gehabt,  und  er  zeigte  mir  den 
Königl,  Hannöv.  Katediismus,  nadi  weldiem  man  ihnen 
das  Christentum  abfragt.  Dieses  Büdilein  war  sehr 
sdiledit  gedrud^t,  und  idi  fürdite,  die  Glaubenslehren 
madien  dadurdi  sdion  gleidi  einen  unerfreulidi  lösdi- 
papierigen  Eindrud^  auf  die  Gemüter  der  Kinder,-  wie 
es  mir  denn  audi  ersdiredlidi  mißfiel,  daß  das  Einmal^ 
eins,  weldies  dodi  mit  der  heiligen  Dreiheitslehre  be^ 
denklidi  kollidiert,  im  Katediismus  selbst,  und  zwar 
auf  dem  letzten  Blatte  desselben,  abgedrud^t  ist,  und 
die  Kinder  dadurdi  sdion  frühzeitig  zu  sündhaften 
Zweifeln  verleitet  werden  können.  Da  sind  wir  im 
Preußisdien  viel  klüger,  und  bei  unserem  Eifer  zur  Be* 
kehrung  jener  Leute,  die  sidi  so  gut  aufs  Redmen  ver= 
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Stehen,  hüten  wir  uns  wohl,  das  Einmaleins  hinter  dem 
Katediismus  abdrucken  zu  lassen. 

In  der  »Krone«  zu  Klausthal  hielt  idi  Mittag.  Idi 
bekam  frühiingsgrüne  Petersiliensuppe,  veildienblauen 
Kohl,  einen  Kalbsbraten,  groß  wie  der  Chimborasso 
in  Miniatur,  so  wie  audi  eine  Art  geräudierter  Heringe, 
die  Büd^inge  heißen,  nadi  dem  Namen  ihres  Erfinders, 
Wilhelm  Bücking,  der  1447  gestorben,  und  um  jener 
Erfindung  willen  von  Karl  V.  so  verehrt  wurde,  daß 
derselbe  anno  1556  von  Middelburg  nadi  Bievlied  in 
Seeland  reiste,  bloß  um  dort  das  Grab  dieses  großen 
Mannes  zu  sehen.  Wie  herrlidi  sdimeckt  do(h.  soldi  ein 
Geridit,  wenn  man  die  historisdien  Notizen  dazu  weiß 
und  es  selbst  verzehrt!  Nur  der  Kaffee  nadi  Tisdie 
wurde  mir  verleidet,  indem  sidi  ein  junger  Mensdi  dis- 
kursierend  zu  mir  setzte  und  so  entsetzlidi  sdiwadronier^ 
te,  daß  die  Mildi  auf  dem  Tisdie  sauer  wurde.  Es  war 
ein  junger  Handlungsbeflissener  mit  fünfundzwanzig 
bunten  Westen  und  eben  so  viel  goldenen  Petsdiaften, 
Ringen,  Brustnadeln  usw.  Er  sah  aus  wie  ein  Affe, 
der  eine  rotejad^e  angezogen  hat  und  nun  zu  sidi  selber 
sagt :  Kleider  madien  Leute.  Eine  ganze  Menge  Cha- 
raden  wußte  er  auswendig,  so  wie  audi  Anekdoten, 
die  er  immer  da  anbradite,  wo  sie  am  wenigsten  paßten. 
Er  fragte  midi,  was  es  in  Göttingen  Neues  gäbe,  und  idi 
erzählte  ihm :  daß  vor  meiner  Abreise  von  dort  ein  Dekret 
des  akademisdien  Senats  ersdiienen,  worin  bei  drei  Taler 
Strafe  verboten  wird,  den  Hunden  die  Sdiwänze  abzu- 
sdineiden,  indem  die  tollen  Hunde  in  den  Hundstagen 
die  Sdiwänze  zwisdien  den  Beinen  tragen,  und  man  sie 
dadurdi  von  denNidittollen  untersdieidet,  was  dodi  nidit 
gesdiehen  könnte,  wenn  sie  gar  keine  Sdiwänze  haben.  — 
Nadi  Tisdie  madite  idi  midi  auf  den  Weg,  die  Gruben, 
die  Silberhütten  und  die  Münze  zu  besudien. 
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In  den  Silberhütten  habe  ich,  wie  oft  im  Leben,  den 
Silberblick  verfehlt.  In  der  Münze  traf  icfi  es  schon  besser, 
und  konnte  zusehen,  wie  das  Geld  gemacht  wird.  Frei^ 
lidi,  weiter  hab  ich  es  auch  nie  bringen  können.  Ich 
hatte  bei  solcher  Gelegenheit  immer  das  Zusehen,  und 
idi  glaube,  wenn  mal  die  Taler  vom  Himmel  herun^ 
ter  regneten,  so  bekäme  ich  davon  nur  Löcher  in  den 
Kopf,  während  die  Kinder  Israel  die  silberne  Manna 
mit  lustigem  Mute  einsammeln  würden.  Mit  einem  Ge^ 
fühle,  worin  gar  komisch  Ehrfurciit  und  Rührung  ge* 
mischt  waren,  betrachtete  ich  die  neugebornen,  blanken 
Taler,  nahm  einen,  der  eben  vom  Prägstocke  kam,  in 
die  Hand,  und  sprach  zu  ihm :  junger  Taler !  welche 
Schicksale  erwarten  dich!  wie  viel  Gutes  und  wie  viel 
Böses  wirst  du  stiften!  wie  wirst  du  das  Laster  be- 
schützen und  die  Tugend  flicken,  wie  wirst  du  geliebt 
und  dann  wieder  verwünsdit  werden!  wie  wirst  du 
schwelgen,  kuppeln,  lügen  und  morden  helfen!  wie  wirst 
du  rastlos  umherirren,  durch  reine  und  schmutzige 
Hände,  jahrhundertelang,  bis  du  endlich,  schuldbeladen 
und  sündenmüd,  versammelt  wirst  zu  den  Deinen  im 
Schöße  Abrahams,  der  dich  einschmelzt  und  läutert  und 
umbildet  zu  einem  neuen  besseren  Sein. 

Das  Befahren  der  zwei  vorzüglichsten  Klausthaler 
Gruben,  der  »Dorothea«  und  »Carolina«,  fand  ich  sehr 
interessant  und  idi  muß  ausführlich  davon  erzählen. 

Eine  halbe  Stunde  vor  der  Stadt  gelangt  man  zu 
zwei  großen  schwärzlichen  Gebäuden.  Dort  wird  man 
gleich  von  den  Bergleuten  in  Empfang  genommen.  Diese 
tragen  dunkle,  gewöhnlich  stahlblaue,  weite,  bis  über 
den  Bauch  herabhängende  Jacken,  Hosen  von  ähnlicher 
Farbe,  ein  hinten  aufgebundenes  Schurzfell  und  kleine 
grüne  Filzhüte,  ganz  randlos,  wie  ein  abgekappter  Kegel, 
In  eine  solche  Tracht,  bloß  ohne  Hinterleder,  wird  der 
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Besuchende  ebenfalls  eingekleidet,  und  ein  Bergmann, 
ein  Steiger,  nadidem  er  sein  Grubenlidit  angezündet, 
führt  ihn  nadi  einer  dunklen  Öffnung,  die  wie  ein  Kamin* 
fegelodi  aussieht,  steigt  bis  an  die  Brust  hinab,  gibt 
Regeln,  wie  man  sidi  an  den  Leitern  fest  zu  halten  habe, 
und  bittet  angstlos  zu  folgen.  Die  Sadie  selbst  ist  nidits 
weniger  als  gefährlidi,-  aber  man  glaubt  es  nidit  im  An- 
fang, wenn  man  gar  nidits  vom  Bergwerkswesen  ver* 
steht.  Es  gibt  sdion  eine  eigene  Empfindung,  daß  man 
sidi  ausziehen  und  die  dunkle  DeÜnquententradit  an* 
ziehen  muß,  Und  nun  soll  man  auf  allen  Vieren  hinab 
klettern,  und  das  dunkle  Loch  ist  so  dunkel,  und  Gott 
weiß,  wie  lang  die  Leiter  sein  mag.  Aber  bald  merkt 
man  doch,  daß  es  nicht  eine  einzige,  in  die  schwarze 
Ewigkeit  hinablaufende  Leiter  ist,  sondern  daß  es  meh* 
rere  von  fünfzehn  bis  zwanzig  Sprossen  sind,  deren 
jede  auf  ein  kleines  Brett  leitet,  worauf  man  stehen 
kann,  und  worin  wieder  ein  neues  Loch  nach  einer 
neuen  Leiter  hinabführt.  Ich  war  zuerst  in  die  Caro* 
lina  gestiegen.  Das  ist  die  schmutzigste  und  unerfreu* 
lichste  Carolina,  die  ich  je  kennen  gelernt  habe.  Die 
Leitersprossen  sind  kotig  naß.  Und  von  einer  Leiter 
zur  andern  gehts  hinab,  und  der  Steiger  voran,  und 
dieser  beteuert  immer:  es  sei  gar  nicht  gefährlich,  nur 
müsse  man  sich  mit  den  Händen  fest  an  den  Sprossen 
halten,  und  nicht  nach  den  Füßen  sehen,  und  nicht 
sdiwindlicht  werden,  und  nur  bei  Leibe  nicht  auf  das 
Seitenbrett  treten,  wo  jetzt  das  schnurrende  Tonnen* 
seil  heraufgeht,  und  wo,  vor  vierzehn  Tagen,  ein  un* 
vorsichtiger  Mensch  hinunter  gestürzt  und  leider  den 
Hals  gebrochen.  Da  unten  ist  ein  verworrenes  Rauschen 
und  Summen,  man  stößt  beständig  an  Balken  und  Seile, 
die  in  Bewegung  sind,  um  die  Tonnen  mit  geklopften 
Erzen,  oder  das  hervorgesinterte  Wasser,  herauf  zu 
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winden.  Zuweilen  gelangt  man  audi  in  durdigehauene 
Gänge,  Stollen  genannt,  wo  man  das  Erz  wadisen 
sieht,  und  wo  der  einsame  Bergmann  den  ganzen  Tag 
sitzt  und  mühsam  mit  dem  Hammer  die  Erzstüd^e  aus  der 
Wand  heraus  klopft.  Bis  in  die  unterste  Tiefe,  wo  man, 
wie  einige  behaupten,  sdion  hören  kann,  wie  die  Leute 
in  Amerika  »Hurrah  Lafayette!«  sdireien,  bin  idi  nidit 
gekommen,-  unter  uns  gesagt,  dort,  bis  wohin  idi  kam, 
sdiien  es  mir  bereits  tief  genug:  —  immerwährendes 
Brausen  und  Sausen,  unheimlidie  Masdiinenbewegung, 
unterirdisdies  Quellengeriesel,  von  allen  Seiten  herab^ 
triefendes  Wasser,  qualmig  aufsteigende  Erddünste, 
und  das  Grubenlidit  immer  bleidier  hinein  flimmernd 
in  die  einsame  Nadit.  Wirklidi,  es  war  betäubend,  das 
Atmen  wurde  mir  sdiwer,  und  mit  Mühe  hielt  idi  midi 
an  den  glitsdirigen  Leitersprossen.  Idi  habe  keinen 
Anflug  von  sogenannter  Angst  empfunden,  aber,  selt^ 
sam  genug,  dort  unten  in  der  Tiefe  erinnerte  idi  midi, 
daß  idi  im  vorigen  Jahre,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit, 
einen  Sturm  auf  der  Nordsee  erlebte,  und  idi  meinte 
jetzt,  es  sei  dodi  eigentlidi  redit  traulidi  angenehm, 
wenn  das  Sdiifl^  hin  und  her  sdiaukelt,  die  Winde  ihre 
Trompeterstüdidien  losblasen,  zwisdiendrein  der  lustige 
Matrosenlärmen  ersdiallt  und  alles  frisdi  übersdiauert 
wird  von  Gottes  lieber,  freier  Luft.  Ja,  Luft!  ^  Nadi 
Luft  sdinappend  stieg  idi  einige  Dutzend  Leitern  wieder 
in  die  Höhe,  und  mein  Steiger  führte  midi  durdi  einen 
sdimalen,  sehr  langen,  in  den  Berg  gehauenen  Gang 
nadi  der  Grube  Dorothea.  Hier  ist  es  luftiger  und 
frisdier,  und  die  Leitern  sind  reiner,  aber  audi  länger 
und  steiler  als  in  der  Carolina.  Hier  wurde  mir  sdion 
besser  zu  Mute,  besonders  da  idi  wieder  Spuren  leben^ 
diger  Mensdien  gewahrte.  In  der  Tiefe  zeigten  sidi 
nämlidi  wandelnde  Sdiimmer,-  Bergleute  mit  ihren  Gru^ 
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benlichtern  kamen  allmählig  in  die  Höhe,  mit  dem  Gruße 
»Glüdauf !«  und  mit  demselben  Wiedergruße  von  unserer 
Seite  stiegen  sie  an  uns  vorüber,-  und  wie  eine  befreun^ 
det  ruhige,  und  dodi  zugleidi  quälend  rätselhafte  Er^ 
innerung,  trafen  midi,  mit  ihren  tiefsinnig  klaren  Blicken, 
die  ernstfrommen,  etwas  blassen,  und  vom  Grubeniidit 
geheimnisvoll  beleuditeten  Gesiditer  dieser  jungen  und 
alten  Männer,  die  in  ihren  dunkeln,  einsamen  Berg- 
sdiaditen  den  ganzen  Tag  gearbeitet  hatten,  und  sidi 
jetzt  hinauf  sehnten  nach  dem  lieben  Tageslidit,  und  nach 
den  Augen  von  Weib  und  Kind. 

Mein  Cicerone  selbst  war  eine  kreuzehrliche,  pudel^ 
deutsche  Natur,  Mit  innerer  Freudigkeit  zeigte  er  mir 
jene  Stolle,  wo  der  Herzog  von  Cambridge,  als  er  die 
Grube  befahren,  mit  seinem  ganzen  Gefolge  gespeist 
hat,  und  wo  noch  der  lange  hölzerne  Speisetisdi  steht, 
so  wie  aucfi  der  große  Stuhl  von  Erz,  worauf  der  Herzog 
gesessen.  Dieser  bleibe  zum  ewigen  Andenken  stehen, 
sagte  der  gute  Bergmann,  und  mit  Feuer  erzählte  er: 
wie  viele  Festlichkeiten  damals  statt  gefunden,  wie  der 
ganze  Stollen  mit  Liciitern,  Blumen  und  Laubwerk 
verziert  gewesen,  wie  ein  Bergknappe  die  Zither  ge- 
spielt und  gesungen,  wie  der  vergnügte,  liebe,  dicke 
Herzog  sehr  viele  Gesundheiten  ausgetrunken  habe, 
und  wie  viele  Bergleute,  und  er  selbst  ganz  besonders, 
sich  gern  würden  tot  sdilagen  lassen  für  den  lieben,  dicken 
Herzog  und  das  ganze  Haus  Hannover,  —  Innig  rührt 
es  mich  jedesmal,  wenn  idi  sehe,  wie  sidi  dieses  Gefühl 
der  Untertanstreue  in  seinen  einfaciien  Naturlauten 
ausspricbt.  Es  ist  ein  so  scbönes  Gefühl!  Und  es  ist 
ein  so  wahrhaft  deutsches  Gefühl!  Andere  Völker 
mögen  gewandter  sein,  und  witziger  und  ergötzlicher, 
aber  keines  ist  so  treu,  wie  das  treue  deutsdie  Volk. 
Wüßte  idi  nidit,  daß  die  Treue  so  alt  ist,  wie  die  Welt, 
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SO  würde  idi  glauben,  ein  deutsches  Herz  habe  sie  er* 
funden.  DeutsdieTreue!  sie  ist  keine  moderne  Adressen^ 
floskel,  An  Euren  Höfen,  Ihr  deutsdien  Fürsten,  sollte 
man  singen  und  wieder  singen  das  Lied  von  dem  ge^ 
treuen  Ed^art  und  dem  bösen  Burgund,  der  ihm  die 
heben  Kinder  töten  lassen,  und  ihn  alsdann  dodi  nodi 
immer  treu  befunden  hat.  Ihr  habt  das  treueste  Volk, 
und  Ihr  irrt,  wenn  Ihr  glaubt,  der  alte,  verständige,  treue 
Hund  sei  plötzlidi  toll  geworden,  und  sdinappe  nadi 
Euren  geheiligten  Waden. 

Wie  die  deutsdie  Treue,  hatte  uns  jetzt  das  kleine 
Grubenlidit,  ohne  viel  Geflacker,  still  und  sidier  ge^ 
leitet  durdi  das  Labyrinth  der  Sdiaditen  und  Stollen,- 
wir  stiegen  hervor  aus  der  dumpfigen  Bergnadit,  das 
Sonnenlidit  strahlt'  —  Glück  auf! 

Die  meisten  Bergarbeiter  wohnen  in  Klausthal  und 
in  dem  damit  verbundenen  Bergstädtchen  Zellerfeld. 
Ich  besuchte  mehrere  dieser  wackern  Leute,  betrachtete 
ihre  kleine  häuslidie  Einrichtung,  hörte  einige  ihrer 
Lieder,  die  sie  mit  der  Zither,  ihrem  Lieblingsinstru* 
mente,  gar  hübsch  begleiten,  Heß  mir  alte  Bergmärchen 
von  ihnen  erzählen,  und  auch  die  Gebete  hersagen, 
die  sie  in  Gemeinschaft  zu  halten  pflegen,  ehe  sie  in 
den  dunkeln  Schacht  hinunter  steigen,  und  manches 
gute  Gebet  habe  ich  mit  gebetet.  Ein  alter  Steiger 
meinte  sogar,  ich  sollte  bei  ihnen  bleiben  und  Berg* 
mann  werden,-  und  als  ich  dennoch  Abschied  nahm, 
gab  er  mir  einen  Auftrag  an  seinen  Bruder,  der  in  der 
Nähe  von  Goslar  wohnt,  und  viele  Küsse  für  seine 
liebe  Nichte, 

So  stillstehend  ruhig  auch  das  Leben  dieser  Leute 
erscheint,  so  ist  es  dennoch  ein  wahrhaftes,  lebendiges 
Leben.  Die  steinalte,  zitternde  Frau,  die,  dem  großen 
Schranke  gegenüber,  hinterm  Ofen  saß,  mag  dort  schon 
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ein  Vierteljahrhundert  lang  gesessen  haben,  und  ihr 
Denken  und  Fühlen  ist  gewiß  innig  verwadisen  mit 
allen  Ed^en  dieses  Ofens  und  allen  Sdinitzeleien  dieses 
Sdirankes,  Und  Sdirank  und  Ofen  leben,  denn  ein 
Mensdi  hat  ihnen  einen  Teil  seiner  Seele  eingeflößt. 
Nur  durdi  soldi  tiefes  Ansdiauungsleben,  durdi  die 
»Unmittelbarkeit«  entstand  die  deutsdie  Märdienfabel, 
deren  Eigentümlidikeit  darin  besteht,  daß  nidit  nur  die 
Tiere  und  Pflanzen,  sondern  audi  ganz  leblos  sdieinende 
Gegenstände  spredien  und  handeln.  Sinnigem,  harm-^ 
losen  Volke,  in  der  stillen,  umfriedeten  Heimlidikeit 
seiner  niedern  Berg=  oder  Waldhütten  offenbarte  sidi 
das  innere  Leben  soldier  Gegenstände,  diese  gewannen 
einen  notwendigen,  konsequenten  Charakter,  eine  süße 
Misdiung  von  phantastisdier  Laune  und  rein  mensdi^ 
lidier  Gesinnung/  und  so  sehen  wir  im  Märdien, 
wunderbar  und  dodi  als  wenn  es  sidi  von  selbst  ver^ 
stände:  Nähnadel  und  Sted^nadel  kommen  von  der 
Sdineiderherberge  und  verirren  sidi  im  Dunkeln,-  Strohs 
halm  und  Kohle  wollen  über  den  Badi  setzen  und  ver^ 
ungiüd^en,-  Sdiippe  und  Besen  stehen  auf  der  Treppe 
und  zanken  und  sdimeißen  sidi,-  der  befragte  Spiegel 
zeigt  das  Bild  der  sdiönsten  Frau,-  sogar  die  Blutstropfen 
fangen  an  zu  spredien,  bange,  dunkle  Worte  des  be^ 
sorglidisten  Mitleids,  —  Aus  demselben  Grunde  ist 
unser  Leben  in  der  Kindheit  so  unendlidi  bedeutend, 
in  jener  Zeit  ist  uns  alles  gleidi  widitig,  wir  hören  alles, 
wir  sehen  alles,  bei  allen  Eindrüdcen  ist  Gleidimäßig- 
keit,  statt  daß  wir  späterhin  absiditlidier  werden,  uns 
mit  dem  Einzelnen  aussdiließlidier  besdiäftigen,  das 
klare  Gold  der  Ansdiauung  für  das  Papiergeld  der 
Büdierdefinitionen  mühsam  ein  wediseln,  und  an  Lebens^ 
breite  gewinnen,  was  wir  an  Lebenstiefe  verlieren. 
Jetzt  sind  wir  ausgewadisene,  vornehme  Leute,-  wir 
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beziehen  oft  neue  Wohnungen,  die  Magd  räumt  täglich 
auf,  und  verändert  nadi  Gutdünken  die  Stellung  der 
Möbeln,  die  uns  wenig  interessieren,  da  sie  entweder 
neu  sind,  oder  heute  dem  Hans,  morgen  dem  Isaak 
gehören,-  selbst  unsere  Kleider  bleiben  uns  fremd,  wir 
wissen  kaum,  wie  viel  Knöpfe  an  dem  Rod^e  sitzen, 
den  wir  eben  jetzt  auf  dem  Leibe  tragen,-  wir  wediseln 
ja  so  oft  als  möglidi  mit  Kleidungsstücken,  keines  der^ 
selben  bleibt  im  Zusammenhange  mit  unserer  inneren 
und  äußeren  Geschichte,-  —  kaum  vermögen  wir  uns 
zu  erinnern,  wie  jene  braune  Weste  aussah,  die  uns 
einst  so  viel  Gelächter  zugezogen  hat,  und  auf  deren 
breiten  Streifen  dennoch  die  liebe  Hand  der  Geliebten 
so  lieblich  ruhte! 

Die  alte  Frau,  dem  großen  Sdhrank  gegenüber, 
hinterm  Ofen,  trug  einen  geblümten  Rock  von  ver^ 
schollenem  Zeuge,  das  Brautkleid  ihrer  seligen  Mutter, 
Ihr  Urenkel,  ein  als  Bergmann  gekleideter,  blonder, 
blitzäugiger  Knabe,  saß  zu  ihren  Füßen  und  zählte  die 
Blumen  ihres  Rockes,  und  sie  mag  ihm  von  diesem 
Rocke  wohl  schon  viele  Geschiditchen  erzählt  haben, 
viele  ernsthafte,  hübsche  Geschichten,  die  der  Junge  ge-^ 
wiß  nidit  so  bald  vergißt,  die  ihm  nodi  oft  vorsciiweben 
werden,  wenn  er  bald,  als  ein  erwachsener  Mann,  in 
den  näditlichen  Stollen  der  Carolina  einsam  arbeitet, 
und  die  er  vielleichit  wieder  erzählt,  wenn  die  liebe 
Großmutter  längst  tot  ist,  und  er  selber,  ein  silber^ 
haariger,  erloschener  Greis,  im  Kreise  seiner  Enkel  sitzt, 
dem  großen  Schranke  gegenüber,  hinterm  Ofen, 

Ich  blieb  die  Nacht  ebenfalls  in  der  Krone,  wo  untere 
dessen  auch  der  Hofrat  B.  aus  Göttingen  angekommen 
war.  Ich  hatte  das  Vergnügen,  dem  alten  Herrn  meine 
Aufwartung  zu  machen.  Als  idi  mich  ins  Fremden^ 
buch  einsdirieb  und  im  Monat  Juli  blätterte,  fand  ich 
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auch  den  vielteuern  Namen  Adalbert  von  Chamisso, 
den  Biographen  des  unsterblidien  SdilemihI,  Der  Wirt 
erzählte  mir:  dieser  Herr  sei  in  einem  unbesdireibbar 
sdilediten  Wetter  angekommen,  und  in  einem  eben  so 
sdilediten  Wetter  wieder  abgereist. 

Den  andern  Morgen  mußte  idi  meinen  Ranzen  nodi^ 
mals  erleiditern,  das  eingepackte  Paar  Stiefel  warf  idi 
über  Bord,  und  ich  hob  auf  meine  Füße  und  ging  nadi 
Goslar,  Ich  kam  dahin,  ohne  zu  wissen  wie.  Nur  so 
viel  kann  ich  midi  erinnern:  idi  schlenderte  wieder 
bergauf,  bergab,-  sdiaute  hinunter  in  mandies  hübsdie 
Wiesental/  silberne  Wasser  brausten,  süße  Waldvögel 
zwitsdierten,  die  Herdenglöckdien  läuteten,  die  mannig^ 
faltig  grünen  Bäume  wurden  von  der  lieben  Sonne 
goldig  angestrahlt,  und  oben  war  die  blauseidene  Decke 
des  Himmels  so  durdisiditig,  daß  man  tief  hinein  sdiauen 
konnte,  bis  ins  Allerheiligste,  wo  die  Engel  zu  d^n 
Füßen  Gottes  sitzen,  und  in  den  Zügen  seines  Antlitzes 
den  Generalbaß  studieren,  Idi  aber  lebte  nodi  in  dem 
Traum  der  vorigen  Nacht,  den  idi  nicht  aus  meiner 
Seele  versdieudien  konnte.  Es  war  das  alte  Märdien, 
wie  ein  Ritter  hinab  steigt  in  einen  tiefen  Brunnen,  wo 
unten  die  sdiönste  Prinzessin  zu  einem  starren  Zauber^ 
sdilafe  verwünsdit  ist,  Idi  selbst  war  der  Ritter,  und 
der  Brunnen  die  dunkle  Klausthaler  Grube,  und  plötzlich 
ersdiienen  viele  Lichter,  aus  allen  Seitenlöchern  stürzten 
die  wachsamen  Zwerglein,  sdinitten  zornige  Gesichter, 
hieben  nadi  mir  mit  ihren  kurzen  Sdiwertern,  bliesen 
gellend  ins  Hörn,  daß  immer  mehr  und  mehre  herzu 
eilten,  und  es  wad^elten  entsetzlich  ihre  breiten  Häupter, 
Wie  idi  darauf  zusdilug  und  das  Blut  heraus  floß, 
merkte  idi  erst,  daß  es  die  rotblühenden,  langbärtigen 
Distelköpfe  waren,  die  idi  den  Tag  vorher  an  der  Land^ 
Straße  mit  dem  Stocke  abgesdilagen  hatte.   Da  waren 
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sie  audi  gleidi  alle  versdieudit,  und  idi  gelangte  in  einen 
hellen  Praditsaal,-  in  der  Mitte  stand,  weiß  versdiieiert, 
und  wie  eine  Bildsäule  starr  und  regungslos,  die  Herz* 
geliebte,  und  idi  küßte  ihren  Mund,  und,  beim  leben* 
digen  Gott!  idi  fühlte  den  beseligenden  Haudi  ihrer 
Seele  und  das  süße  Beben  der  lieblidien  Lippen.  Es 
war  mir,  als  hörte  idi,  wie  Gott  rief:  »Es  werde  Lidit!« 
blendend  sdioß  herab  ein  Strahl  des  ewigen  Lidits,-  aber 
in  demselben  Augenblid^  wurde  es  wieder  Nadit,  und 
alles  rann  diaotisdi  zusammen  in  ein  wildes,  wüstes 
Meer.  Ein  wildes,  wüstes  Meer!  über  das  gärende 
Wasser  jagten  ängstlidi  die  Gespenster  der  Verstorbenen, 
ihre  weißen  Totenhemde  flatterten  im  Winde,  hinter 
ihnen  her,  hetzend,  mit  klatsdiender  Peitsdie  lief  ein 
buntsdieckiger  Harlekin,  und  dieser  war  idi  selbst  — 
und  plötzlidi  aus  den  dunkeln  Wellen  redeten  die  Meer* 
Ungetüme  ihre  mißgestalteten  Häupter,  und  langten  nadi 
mir  mit  ausgebreiteten  Krallen,  und  vor  Entsetzen  er* 
wadit  idi. 

Wie  dodi  zuweilen  die  allersdiönsten  Märdien  ver* 
dorben  werden!  Eigentlidi  muß  der  Ritter,  wenn  er 
die  sdilafende  Prinzessin  gefunden  hat,  ein  Stüd^  aus 
ihrem  kostbaren  Sdileier  heraus  sdineiden,-  und  wenn 
durdi  seine  Kühnheit  ihr  Zaubersdilaf  gebrodien  ist, 
und  sie  wieder  in  ihrem  Palast  auf  dem  goldenen  Stuhle 
sitzt,  muß  der  Ritter  zu  ihr  treten  und  spredien :  Meine 
allersdiönste  Prinzessin,  kennst  du  midi?  Und  dann 
antwortet  sie:  Mein  allertapferster  Ritter,  idi  kenne 
didi  nidit.  Und  dieser  zeigt  ihr  alsdann  das  aus  ihrem 
Sdileier  heraus  gesdinittene  Stüd,  das  just  in  denselben 
wieder  hineinpaßt,  und  beide  umarmen  sidi  zärtlidi,  und 
die  Trompeter  blasen,  und  die  Hodizeit  wird  gefeiert. 

Es  ist  wirklidi  ein  eigenes  Mißgesdiidc,  daß  meine 
Liebesträume  selten  ein  so  sdiönes  Ende  nehmen. 
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Der  Name  Goslar  klingt  so  erfreulich,  und  es  knüpfen 
sidi  daran  so  viele  uralte  Kaisererinnerungen,  daß  icfi 
eine  imposante,  stattlidie  Stadt  erwartete.  Aber  so 
geht  es,  wenn  man  die  Berühmten  in  der  Nähe  besieht! 
Idi  fand  ein  Nest  mit  meistens  sdimalen,  labyrinthisdi 
krummen  Straßen,  allwo  mittendurdi  ein  kleines  Wasser, 
wahrsdieinlidi  die  Gose,  fließt,  verfallen  und  dumpfig, 
und  ein  Pflaster,  so  holprig  wie  Berliner  Hexameter, 
Nur  die  Ahertümlidikeiten  der  Einfassung,  nämlidi 
Reste  von  Mauern,  Türmen  und  Zinnen,  geben  der 
Stadt  etwas  Pikantes.  Einer  dieser  Türme,  der  Zwinger 
genannt,  hat  so  did^e  Mauern,  daß  ganze  Gemädier 
darin  ausgehauen  sind.  Der  Platz  vor  der  Stadt,  wo 
der  weitberühmte  Sdiützenhof  gehalten  wird,  ist  eine 
sdiöne  große  Wiese,  ringsum  hohe  Berge.  Der  Markt 
ist  klein,  in  der  Mitte  steht  ein  Springbrunnen,  dessen 
Wasser  sidi  in  ein  großes  Metallbecken  ergießt.  Bei 
P'euersbrünsten  wird  einige  Mal  daran  geschlagen,-  es 
gibt  dann  einen  weitschallenden  Ton.  Man  weiß  nichts 
vom  Ursprünge  dieses  Beckens,  Einige  sagen,  der 
Teufel  habe  es  einst,  zur  Nachtzeit,  dort  auf  den  Markt 
hingestellt.  Damals  waren  die  Leute  noch  dumm,  und 
der  Teufel  war  auch  dumm,  und  sie  machten  sich  wechsele 
seitig  Geschenke 

Das  Rathaus  zu  Goslar  ist  eine  weißangestrichene 
Wachtstube.  Das  daneben  stehende  Gildenhaus  hat 
schon  ein  besseres  Ansehen,  Ungefähr  von  der  Erde 
und  vom  Dach  gleich  weit  entfernt  stehen  da  die  Stand* 
bilder  deutscher  Kaiser,  räucherig  schwarz  und  zum 
Teil  vergoldet,  in  der  einen  Hand  das  Scepter,  in  der 
andern  die  Weltkugel,-  sehen  aus  wie  gebratene  Uni- 
versitätspedelle, Einer  dieser  Kaiser  hält  ein  Schwert, 
statt  des  Scepters,  Ich  konnte  nicht  erraten,  was  dieser 
Unterschied  sagen  soll,-  und  es  hat  doch  gewiß  seine 


30  Reisebilder  I 

Bedeutung,  da  die  Deutsdien  die  merkwürdige  Ge^ 
wohnheit  haben,  daß  sie  bei  allem,  was  sie  tun,  sidi 
audi  etwas  denken. 

In  Gottsdialks  »Handbudi«  hatte  idi  von  dem  uraU 
ten  Dom  und  von  dem  berühmten  Kaiserstuhl  zu  Gos^ 
lar  viel  gelesen.  Als  idi  aber  beides  besehen  wollte, 
sagte  man  mir:  der  Dom  sei  niedergerissen  und  der 
Kaiserstuhl  nadi  Berlin  gebradit  worden.  Wir  leben  in 
einer  bedeutungsdiweren  Zeit:  tausendjährige  Dome 
werden  abgebrodien,  und  Kaiserstühle  in  die  Rumpel-^ 
kammer  geworfen. 

Einige  Merkwürdigkeiten  des  seligen  Doms  sind  jetzt 
in  der  Stephanskirdie  aufgestellt,  Glasmalereien,  die 
wundersdiön  sind,  einige  sdiledite  Gemälde,  worunter 
audi  ein  Lukas  Cranadi  sein  soll,  ferner  ein  hölzerner 
Christus  am  Kreuz,  und  ein  heidnisdier  Opferaltar  aus 
unbekanntem.  Metall,«  er  hat  die  Gestalt  einer  länglidi 
viereckigen  Lade,  und  wird  von  vier  Karyatiden  ge- 
tragen, die,  in  gedud^ter  Stellung,  die  Hände  stützend 
über  dem  Kopfe  halten,  und  unerfreulidi  häßlidie  Ge^ 
siditer  sdineiden.  Indessen  nodi  unerfreulidier  ist  das 
dabeistehende,  sdion  erwähnte  große  hölzerne  Kruzifix. 
Dieser  Christuskopf,  mit  natürlidien  Haaren  und  Dor- 
nen und  blutbesdimiertem  Gesidite,  zeigt  freilidi  hödist 
meisterhaft  das  Hinsterben  eines  Mensdien,  aber  nidit 
eines  gottgebornen  Heilands.  Nur  das  materielle  Leiden 
ist  in  dieses  Gesidit  hinein  gesdinitzelt,  nidit  die  Poesie 
des  Sdimerzes.  Soldi  Bild  gehört  eher  in  einen  anato^ 
misdien  Lehrsaal  als  in  ein  Gotteshaus. 

Idi  logierte  in  einem  Gasthofe  nahe  dem  Markte, 
wo  mir  das  Mittagessen  nodi  besser  gesdimed^t  haben 
würde,  hätte  sidi  nur  nidit  der  Herr  Wirt  mit  seinem 
langen,  überflüssigen  Gesidite  und  seinen  langweiligen 
Fragen  zu  mir  hin  gesetzt/  glüd^lidier  Weise  ward  idi 
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bald  erlöst  durdi  die  Ankunft  eines  andern  Reisenden, 
der  dieselben  Fragen  in  derselben  Ordnung  aushalten 
mußte:  quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis?  cur?  quomodo? 
quando?  Dieser  Fremde  war  ein  alter,  müder,  abge- 
tragener Mann,  der,  wie  aus  seinen  Reden  hervorging, 
die  ganze  Welt  durchwandert,  besonders  lang  auf  Ba- 
tavia  gelebt,  viel  Geld  erworben  und  wieder  alles  ver- 
loren hatte,  und  jetzt,  nadi  dreißigjähriger  Abwesen- 
heit, nadi  Quedlinburg,  seiner  Vaterstadt,  zurüd^kehrte, 
—  »denn«,  setzte  er  hinzu,  »unsere  FamiÜe  hat  dort 
ihr  Erbbegräbnis«,  Der  Herr  Wirt  madite  die  sehr 
aufgeklärte  Bemerkung :  daß  es  doch,  für  die  Seele  gleidi^ 
gültig  sei,  wo  unser  Leib  begraben  wird.  »Haben  Sie 
es  sdiriftlidi?«  antwortete  der  Fremde,  und  dabei  zogen 
sidi  unheimlidi  sdilaue  Ringe  um  seine  kümmerlidien 
Lippen  und  verblidienen  Äugelein,  »Aber«,  setzte  er 
ängstlidi  begütigend  hinzu,  »idi  will  darum  über  frem^ 
de  Gräber  dodi  nidits  Böses  gesagt  haben,-  --  die  Tür^ 
ken  begraben  ihre  Toten  nodi  weit  sdiöner  als  wir, 
ihre  Kirdihöfe  sind  ordentlidi  Gärten,  und  da  sitzen 
sie  auf  ihren  weißen,  beturbanten  Grabsteinen,  unter 
dem  Sdiatten  einer  Zypresse,  und  streiken  ihre  ernst- 
haften Barte,  und  raudien  ruhig  ihren  türkisdien  Tabak, 
aus  ihren  langen  türkisdien  Pfeifen,-  ^  und  bei  den 
Chinesen  gar  ist  es  eine  ordentlidie  Lust  zuzusehen, 
wie  sie  auf  den  Ruhestätten  ihrer  Toten  manierlidi 
herumtänzeln,  und  beten,  und  Tee  trinken,  und  die 
Geige  spielen,  und  die  geliebten  Gräber  gar  hübsdi  zu 
verzieren  wissen  mit  allerlei  vergoldetem  Lattenwerk, 
Porzellanfigürdien ,  Fetzen  von  buntem  Seidenzeug, 
künstlidien  Blumen,  und  farbigen  Laterndien  ^  alles 
sehr  hübsdi  —  wie  weit  hab  idi  nodi  bis  Quedlinburg?« 
Der  Kirdihof  in  Goslar  hat  midi  nidit  sehr  ange- 
sprodien.  Desto  mehr  aber  jenes  wundersdiöne  Lod^en^ 
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köpfdien,  das  bei  meiner  Ankunft  in  der  Stadt  aus 
einem  etwas  hohen  Parterrefenster  lädielnd  heraus  sdiau^ 
te.  Nadi  Tisdie  sudite  idi  wieder  das  liebe  Fenster,- 
aber  jetzt  stand  dort  nur  ein  Wasserglas  mit  weißen 
Glod^enblümdien.  Idi  kletterte  hinauf,  nahm  die  artigen 
Blümdien  aus  dem  Glase,  sted^te  sie  ruhig  auf  meine 
Mütze,  und  kümmerte  midi  wenig  um  die  aufgesperr-- 
ten  Mäuler,  versteinerten  Nasen  und  Glotzaugen,  wo^ 
mit  die  Leute  auf  der  Straße,  besonders  die  alten  Weiber, 
diesem  qualifizierten  Diebstahle  zusahen.  Als  idi  eine 
Stunde  später  an  demselben  Hause  vorbei  ging,  stand 
die  Holde  am  Fenster,  und  wie  sie  die  Glod^enblüm^ 
dien  auf  meiner  Mütze  gewahrte,  wurde  sie  blutrot 
und  stürzte  zurüdi,  Idi  hatte  jetzt  das  sdiöne  Antlitz 
nodi  genauer  gesehen,-  es  war  eine  süße,  durdisiditige 
Verkörperung  von  Sommerabendhaudi,  Mondsdiein, 
Naditigallenlaut  und  Rosenduft.  — -  Später,  als  es  ganz 
dunkel  geworden,  trat  sie  vor  die  Türe,  Idi  kam  — - 
idi  näherte  midi  —  sie  zieht  sidi  langsam  zurüd^  in  den 
dunkeln  Hausflur  --  idi  fasse  sie  bei  der  Hand  und  sage : 
idi  bin  ein  Liebhaber  von  sdiönen  Blumen  und  Küssen, 
und  was  man  mir  nidit  freiwillig  gibt,  das  stehle  idi  — 
und  idi  küßte  sie  rasdi  —  und  wie  sie  entfliehen  will, 
flüstere  idi  besdiwiditigend :  morgen  reis  idi  fort  und 
komme  wohl  nie  wieder  —  und  idi  fühle  den  geheimen 
Widerdrud^  der  lieblidien  Lippen  und  der  kleinen  Hän= 
de  —  und  ladiend  eile  idi  von  hinnen.  Ja,  idi  muß  ladien, 
wenn  idi  bedenke,  daß  idi  unbewußt  jene  Zauberfor^ 
mel  ausgesprodien,  wodurdi  unsere  Rot*  und  Blauröd^e, 
öfter  als  durdi  ihre  sdinurrbärtige  Liebenswürdigkeit, 
die  Herzen  der  Frauen  bezwingen:  »Ich  reise  morgen 
fort  und  komme  wohl  nie  wieder!« 

Mein  Logis  gewährte  eine  herrlidie  Aussidit  nadi  dem 
Ranynelsberg.   Es  war  ein  sdiöner  Abend,  Die  Nadit 
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jagte  auf  ihrem  sdiwarzen  Rosse,  und  die  langen  Mäh^ 
nen  flatterten  im  Winde.  Idi  stand  am  Fenster  und 
betraditete  den  Mond.  Gibt  es  wirkiidi  einen  Mann 
im  Monde?  Die  Slawen  sagen,  er  heiße  Clotar,  und 
das  Wadisen  des  Mondes  bewirke  er  durdi  Wasser- 
aufgießen. Als  idi  nodi  klein  war,  hatte  idi  gehört: 
der  Mond  sei  eine  Frudit,  die,  wenn  sie  reif  geworden, 
vom  lieben  Gott  abgepflüd^t,  und,  zu  den  übrigen  Voll* 
monden,  in  den  großen  Sdirank  gelegt  werde,  der  am 
Ende  der  Welt  steht,  wo  sie  mit  Brettern  zugenagelt 
ist.  Als  id\  größer  wurde,  bemerkte  idi,  daß  die  Welt 
nidit  so  eng  begrenzt  ist,  und  daß  der  mensdilidie  Geist 
die  hölzernen  Sdiranken  durdibrodien,  und  mit  einem 
riesigen  Petri-Sdilüssel,  mit  der  Idee  der  Unsterblidi^ 
keit,  alle  sieben  Himmel  aufgesdilossen  hat.  Unsterb* 
lidikeit!  sdiöner  Gedanke!  wer  hat  didi  zuerst  erdadit? 
War  es  ein  Nürnberger  Spießbürger,  der,  mit  weißer 
Naditmütze  auf  dem  Kopfe  und  weißer  Tonpfeife  im 
Maule,  am  lauen  Sommerabend  vor  seiner  Haustüre 
saß,  und  redit  behaglidi  meinte:  es  wäre  dodi  hübsdi, 
wenn  er  nun  so  immer  fort,  ohne  daß  sein  Pf^eifdien 
und  sein  Lebensatemdien  ausgingen,  in  die  liebe  Ewig- 
keit hineinvegetieren  könnte!  Oder  war  es  ein  junger 
Liebender,  der  in  den  Armen  seiner  Geliebten  jenen 
Unsterblidikeitsgedanken  dadite,  und  ihn  dadite,  weil 
er  ihn  fühlte,  und  weil  er  nidits  anders  fühlen  und 
denken  konnte!  —  Liebe!  Unsterblidikeit!  --  in  meiner 
Brust  ward  es  plötzlidi  so  heiß,  daß  idi  glaubte,  die 
Geographen  hätten  den  Äquator  verlegt,  und  er  laufe 
jetzt  gerade  durdi  mein  Herz.  Und  aus  meinem  Her- 
zen ergossen  sidi  die  Geftihle  der  Liebe,  ergossen  sidi 
sehnsüditig  in  die  weite  Nadit.  Die  Blumen  im  Garten 
unter  meinem  Fenster  dufteten  stärker.  Düfte  sind  die 
Gefühle  der  Blumen,  und  wie   das  Mensdienherz  in 

IV,  3 
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der  Nadit,  wo  es  sich  einsam  und  unbelausdit  glaubt, 
stärker  fühlt,  so  sdieinen  audi  die  Blumen,  sinnig  ver- 
sdiämt,  erst  die  umhüllende  Dunkelheit  zu  erwarten, 
um  sidi  gänzlidi  ihren  Gefühlen  hinzugeben,  und  sie 
auszuhaudien  in  süßen  Düften,  —  Ergießt  Eudi,  Ihr 
Düfte  meines  Herzens!  und  sudit  hinter  jenen  Bergen 
die  Geliebte  meiner  Träume!  Sie  liegt  jetzt  sdion  und 
sdiläft/  zu  ihren  Füßen  knieen  Engel,  und  wenn  sie  im 
Sdilafe  lädielt,  so  ist  es  ein  Gebet,  das  die  Engel  nadi- 
beten  ,•  in  ihrer  Brust  liegt  der  Himmel  mit  allen  seinen 
Seligkeiten,  und  wenn  sie  atmet,  so  bebt  mein  Herz  in 
der  Ferne,-  hinter  den  seidnen  Wimpern  ihrer  Augen 
ist  die  Sonne  untergegangen,  und  wenn  sie  die  Augen 
wieder  aufsdilägt,  so  ist  es  Tag,  und  die  Vögel  singen, 
und  die  Herdenglöd^dien  läuten,  und  die  Berge  sdiim* 
mern  in  ihren  sdimaragdenen  Kleidern,  und  idi  sdinüre 
den  Ranzen  und  wandre. 

In  jener  Nadit,  die  idi  in  Goslar  zubradite,  ist  mir 
etwas  hödist  Seltsames  begegnet.  Nodi  immer  kann 
idi  nidit  ohne  Angst  daran  zurüd^  denken.  Idi  bin  von 
Natur  nidit  ängstlidi,  aber  vor  Geistern  fürdite  idi  midi 
fast  so  sehr  wie  der  östreidiisdie  Beobaditcr.  Was  ist 
y  Furdit?  Kommt  sie  aus  dem  Verstände  oder  aus  dem 
Gemüt?  Über  diese  Frage  disputierte  idi  so  oft  mit 
dem  Doktor  Saul  Asdier,  wenn  wir  zu  Berlin,  im  Cafe 
royal,  wo  idi  lange  Zeit  meinen  Mittagstisdi  hatte,  zu^ 
fällig  zusammen  trafen.  Er  behauptete  immer:  wir 
fürditen  etwas,  weil  wir  es  durdi  Vernunftsdilüsse  für 
furditbar  erkennen.  Nur  die  Vernunft  sei  eine  Kraft, 
nidit  das  Gemüt.  Während  idi  gut  aß  und  gut  trank, 
demonstrierte  er  mir  fortwährend  die  Vorzüge  der  Ver- 
nunft. Gegen  das  Ende  seiner  Demonstration  pflegte 
er  oft  nadi  seiner  Uhr  zu  sehen,  und  immer  sdiloß  er 
damit:  »Die  Vernunft  ist  das  hödiste  Prinzip!«  —  Ver^ 
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nunft!  Wenn  ich  jetzt  dieses  Wort  höre,  so  sehe  ich 
noch  immer  den  Doktor  Saul  Ascher  mit  seinen  ab* 
strakten  Beinen,  mit  seinem  engen,  transzendentalgrauen 
Leibrock,  und  mit  seinem  sdiroffen,  frierend  kalten  Ge* 
sidite,  das  einem  Lehrbuche  der  Geometrie  als  Kupfer* 
tafel  dienen  konnte.  Dieser  Mann,  tief  in  den  Fünf* 
zigern,  war  eine  personifizierte  grade  Linie.  In  seinem 
Streben  nach  dem  Positiven  hatte  der  arme  Mann  sich 
alles  Herrliche  aus  dem  Leben  heraus  philosophiert, 
alle  Sonnenstrahlen,  allen  Glauben  und  alle  Blumen, 
und  es  blieb  ihm  nidits  übrig,  als  das  kalte,  positive 
Grab.  Auf  den  Apoll  von  Belvedere  und  auf  das 
Christentum  hatte  er  eine  spezielle  Malice.  Gegen  letz* 
teres  schrieb  er  sogar  eine  Broschüre,  worin  er  dessen 
Unvernünftigkeit  und  Unhaltbarkeit  bewies.  Er  hat 
überhaupt  eine  ganze  Menge  Bücher  geschrieben,  worin 
immer  die  Vernunft  von  ihrer  eigenen  Vortrefflichkeit 
renommiert,  und  wobei  es  der  arme  Doktor  gewiß  ernst* 
haft  genug  meinte,  und  also  in  dieser  Hinsicht  alle  Ach* 
tung  verdiente.  Darin  aber  bestand  ja  eben  der  Haupt* 
spaß,  daß  er  ein  so  ernsthaft  närrisches  Gesicht  schnitt, 
wenn  er  dasjenige  nicht  begreifen  konnte,  was  jedes 
Kind  begreift,  eben  weil  es  ein  Kind  ist.  Einige  Mal 
besuchte  ich  auch  den  Vernunftdoktor  in  seinem  eigenen 
Hause,  wo  ich  schöne  Mädchen  bei  ihm  fand,-  denn  die 
Vernunft  verbietet  nicht  die  Sinnlichkeit.  Als  ich  ihn 
einst  ebenfalls  besudien  wollte,  sagte  mir  sein  Bedienter : 
der  Herr  Doktor  ist  eben  gestorben.  Ich  fühlte  nicht 
viel  mehr  dabei,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  der  Herr 
Doktor  ist  ausgezogen. 

Doch  zurück  nach  Goslar.  »Das  höchste  Prinzip  ist 
die  Vernunft!«  sagte  ich  beschwichtigend  zu  mir  selbst, 
als  ich  ins  Bett  stieg.  Indessen,  es  half  nicht.  Ich  hatte 
eben  in  Varnhagen  von  Enses  »Deutsche  Erzählungen«, 
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die  ich  von  Klausthal  mitgenommen  hatte,  jene  entsetz^ 
liehe  Geschichte  gelesen,  wie  der  Sohn,  den  sein  eigener 
Vater  ermorden  wollte,  in  der  Nacht  von  dem  Geiste 
seiner  toten  Mutter  gewarnt  wird.  Die  wunderbare 
Darstellung  dieser  Geschichte  bewirkte,  daß  midi  wäh^ 
rend  des  Lesens  ein  inneres  Grauen  durchfröstelte.  Audi 
erregen  Gespenstererzählungen  ein  noch  sdiauerlicheres 
Gefühl,  wenn  man  sie  auf  der  Reise  liest,  und  zumal 
des  Nachts,  in  einer  Stadt,  in  einem  Hause,  in  einem 
Zimmer,  wo  man  noch  nie  gewesen.  Wie  viel  Gräß^ 
liches  mag  sich  schon  zugetragen  haben  auf  diesem  Flecke, 
wo  du  eben  liegst?  so  denkt  man  unwillkürlich.  Über^ 
dies  schien  jetzt  der  Mond  so  zweideutig  ins  Zimmer 
herein,  an  der  Wand  bewegten  sich  allerlei  unberufene 
Schatten,  und  als  idi  mich  im  Bett  aufrichtete,  um  hin 
zu  sehen,  erblickte  ich  -' 

Es  gibt  nidits  Unheimlicheres,  als  wenn  man,  bei 
Mondsdiein,  das  eigene  Gesicht  zufällig  im  Spiegel 
sieht.  In  demselben  Augenblicke  schlug  eine  schwer* 
fällige,  gähnende  Glocke,  und  zwar  so  lang  und  lang^ 
sam,  daß  ich  nach  dem  zwölften  Glockensdilage  sidier 
glaubte,  es  seien  unterdessen  volle  zwölf  Stunden  ver- 
flossen, und  es  müßte  wieder  von  vorn  anfangen,  zwölf 
zu  schlagen.  Zwischen  dem  vorletzten  und  letzten 
Glockenschlage  schlug  noch  eine  andere  Uhr,  sehr  ras^j, 
fast  keifend  gell,  und  vielleicht  ärgerlich  über  die  Lang^ 
samkeit  ihrer  Frau  Gevatterin.  Als  beide  eiserne  Zungen 
schwiegen,  und  tiefe  Todesstille  im  ganzen  Hause 
herrschte,  war  es  mir  plötzlich,  als  hörte  ich  auf  dem 
Korridor,  vor  meinem  Zimmer,  etwas  schlottern  und 
schlappen,  wie  der  unsidiere  Gang  eines  alten  Mannes, 
Endlich  öffnete  sich  meine  Tür,  und  langsam  trat  herein 
der  verstorbene  Doktor  Saul  Ascher.  Ein  kaltes  Fieber 
rieselte  mir  durch  Mark  und  Bein,  idi  zitterte  wie  Espen^ 
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laut),  und  kaum  wagte  idi  das  Gespenst  anzusehen. 
Er  sah  aus  wie  sonst,  derselbe  transzendentalgraue 
Leibrock,  dieselben  abstrakten  Beine,  und  dasselbe 
mathematisdie  Gesidit,-  nur  war  dieses  etwas  gelblidier 
als  sonst,  audi  der  Mund,  der  sonst  zwei  Winkel  von 
22^/2  Grad  bildete,  war  zusammengekniffen,  und  die 
Augenkreise  hatten  einen  größern  Radius.  Sdiwankend, 
und  wie  sonst  sidi  aufsein  spanisdies  Röhrdien  stützend, 
näherte  er  sidi  mir,  und  in  seinem  gewöhnlidien  mund- 
faulen Dialekte  spradi  er  freundlidi:  »Fürditen  Sie  sidi 
nidit,  und  glauben  Sie  nidit,  daß  idi  ein  Gespenst  sei. 
Es  ist  Täusdiung  Ihrer  Phantasie,  wenn  Sie  midi  als 
Gespenst  zu  sehen  glauben,  Was  ist  ein  Gespenst? 
Geben  Sie  mir  eine  Definition?  Deduzieren  Sie  mir  die 
Bedingungen  der  Möglidikeit  eines  Gespenstes?  In 
weldiem  vernünftigen  Zusammenhange  stände  eine 
soldie  Ersdieinung  mit  der  Vernunft?  Die  Vernunft, 
idi  sage  die  Vernunft  -—«  Und  nun  sdiritt  das  Ge- 
spenst zu  einer  Analyse  der  Vernunft,  zitierte  Kants 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«,  2terTeil,  1  ster  Absdinitt 
2tes  Budi,  3tes  Hauptstüd^,  die  Untersdieidung  von 
Phänomena  und  Noumena,  konstruierte  alsdann  den 
problematisdien  Gespensterglauben,  setzte  einen  Syllo- 
gismus auf  den  andern,  und  sdiloß  mit  dem  logisdien 
Beweise:  daß  es  durdiaus  keine  Gespenster  gibt.  Mir 
unterdessen  lief  der  kalte  Sdiweiß  über  den  Rüd^en, 
meine  Zähne  klapperten  wie  Kastagnetten,  aus  Seelen- 
angst nid^te  idi  unbedingte  Zustimmung  bei  jedem  Satz, 
womit  der  spukende  Doktor  die  Absurdität  aller  Ge^ 
spensterfurdit  bewies,  und  derselbe  demonstrierte  so 
eifrig,  daß  er  einmal  in  der  Zerstreuung,  statt  seiner 
goldenen  Uhr,  eine  Hand  voll  Würmer  aus  der  Uhr^ 
tasdie  zog,  und  seinen  Irrtum  bemerkend,  mit  possier^ 
lidi  ängstlidier  Hastigkeit  wieder  einsted^te*   »Die  Ver- 
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nunft  ist  das  hödiste  — «  da  sdilug  die  Glod^e  Eins 
und  das  Gespenst  versdiwand. 

Von  Goslar  ging  idi  den  andern  Morgen  weiter, 
halb  auf  Geratewohl,  halb  in  der  Absiebt,  den  Bruder 
des  Klausthaler  Bergmanns  aufzusudien.  Wieder  sdiönes, 
liebes  Sonntagswetter.  Idi  bestieg  Hügel  und  Berge, 
betraditete,  wie  die  Sonne  den  Nebel  zu  versdieudien 
sudite,  wanderte  freudig  durdi  die  sdiauernden  Wälder, 
und  um  mein  träumendes  Haupt  klingelten  die  Glod^en^ 
blümdien  von  Goslar.  In  ihren  weißen  Naditmänteln 
standen  die  Berge,  die  Tannen  rüttelten  sidi  den  Sdilaf 
aus  den  Gliedern,  der  frisdie  Morgenwind  frisierte 
ihnen  die  herabhängenden,  grünen  Haare,  die  Vöglein 
hielten  Betstunde,  das  Wiesental  blitzte  wie  eine 
diamantenbesäete  Goldded^e,  und  der  Hirt  sdiritt  dar^ 
über  hin  mit  seiner  läutenden  Herde.  Idi  modite  midi 
wohl  eigentlidi  verirrt  haben.  Man  sdilägt  immer  Seiten* 
wege  und  Fußsteige  ein,  und  glaubt  dadurdi  näher 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Wie  im  Leben  überhaupt, 
gehts  uns  audi  auf  dem  Harze.  Aber  es  gibt  immer 
gute  Seelen,  die  uns  wieder  auf  den  rediten  Weg 
bringen,-  sie  tun  es  gern,  und  finden  nodi  obendrein 
ein  besonderes  Vergnügen  daran,  wenn  sie  uns  mit 
selbstgefälliger  Miene  und  wohlwollend  lauter  Stimme 
bedeuten :  weldie  große  Umwege  wir  gemadit,  in  weldie 
Abgründe  und  Sümpfe  wir  versinken  konnten,  und 
weldi  ein  Glüd^  es  sei,  daß  wir  so  wegkundige  Leute, 
wie  sie  sind,  nodi  zeitig  angetroffen.  Einen  soldien 
Beriditiger  fand  idi  unweit  der  Harzburg.  Es  war  ein 
wohlgenährter  Bürger  von  Goslar,  ein  glänzend  wam- 
piges, dummkluges  Gesidit,-  er  sah  aus,  als  habe  er  die 
Viehseudie  erfunden.  Wir  gingen  eine  Stred^e  zusam* 
men,  und  er  erzählte  mir  allerlei  Spukgesdiiditen,  die 
hübsdi   klingen  konnten,    wenn  sie  nidit  alle  darauf 
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hinaus  liefen,  daß  es  dodi  kein  wirklidier  Spuk  gewesen, 
sondern  daß  die  weiße  Gestalt  ein  Wilddieb  war,  und 
daß  die  wimmernden  Stimmen  von  den  eben  gewor* 
fenen  Jungen  einer  Badie  (wilden  Sau),  und  das  Ge^ 
räusdi  auf  dem  Boden  von  der  Hauskatze  herrührte. 
Nur  wenn  der  Mensdi  krank  ist,  setzte  er  hinzu,  glaubt 
er  Gespenster  zu  sehen,-  was  aber  seine  Wenigkeit  an^ 
belange,  so  sei  er  selten  krank,  nur  zuweilen  leide  er 
an  Hautübeln,  und  dann  kuriere  er  sich  jedesmal  mit 
nüditernem  Spei  diel.  Er  madite  midi  audi  aufmerksam 
auf  die  Zwedcmäßigkeit  und  Nützlidikeit  in  der  Natur. 
Die  Bäume  sind  grün,  weil  Grün  gut  für  die  Augen 
ist,  Idi  gab  ihm  Redit  und  fügte  hinzu,  daß  Gott  das 
Rindvieh  ersdiaffen,  weil  Fleisdisuppen  den  Mensdien 
stärken,  daß  er  die  Esel  ersdiaffen,  damit  sie  dem  Men- 
sdien zu  Vergleidiungen  dienen  können,  und  daß  er 
den  Mensdien  selbst  ersdiaffen,  damit  er  Fleisdisuppen 
essen  und  kein  Esel  sein  soll.  Mein  Begleiter  war  ent- 
züd^t,  einen  Gleidigestimmten  gefunden  zu  haben,  sein 
Antlitz  erglänzte  nodi  freudiger,  und  bei  dem  Absdiiede 
war  er  gerührt. 

So  lange  er  neben  mir  ging,  war  gleidisam  die  ganze 
Natur  entzaubert,  sobald  er  aber  fort  war,  fingen  die 
Bäume  wieder  an  zu  spredien,  und  die  Sonnenstrahlen 
erklangen  und  die  Wiesenblümdien  tanzten,  und  der 
blaue  Himmel  umarmte  die  grüne  Erde.  Ja,  idi  weiß 
es  besser,-  Gott  hat  den  Mensdien  ersdiaffen,  damit  er 
die  Herrlidikeit  der  Welt  bewundere.  Jeder  Autor,  und 
sei  er  nodi  so  groß,  wünsdit,  daß  sein  Werk  gelobt 
werde.  Und  in  der  Bibel,  den  Memoiren  Gottes,  steht 
ausdrüd^lidi ;  daß  er  die  Mensdien  ersdiaffen  zu  seinem 
Ruhm  und  Preis. 

Nadi  einem  langen  Hin^  und  Herwandern  gelangte 
idi  zu  der  Wohnung  des  Bruders  meines  Klausthaler 
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Freundes,  übernaditete  alldort,  und  erlebte  folgendes 
sdiöne  Gedidit: 

I 
Auf  dem  Berge  steht  die  Hütte, 
Wo  der  alte  Bergmann  wohnt,- 
Dorten  rausdit  die  grüne  Tanne, 
Und  erglänzt  der  goldne  Mond. 

In  der  Hütte  steht  ein  Lehnstuhl, 
Reidi  gesdinitzt  und  wunderlidi. 
Der  darauf  sitzt,  der  ist  glüdlidi. 
Und  der  Glücklidie  bin  Idi! 

Auf  dem  Sdiemel  sitzt  die  Kleine, 
Stützt  den  Arm  auf  meinen  Sdioß,- 
Äuglein  wie  zwei  blaue  Sterne, 
Mündlein  wie  die  Purpurros. 

Und  die  lieben,  blauen  Sterne 
Sdiaun  midi  an  so  himmelgroß. 
Und  sie  legt  den  Liljenfmger 
Sdialkhaft  auf  die  Purpurros. 

Nein,  es  sieht  uns  nidit  die  Mutter, 
Denn  sie  spinnt  mit  großem  Fleiß, 
Und  der  Vater  spielt  die  Zither, 
Und  er  singt  die  alte  Weis. 

Und  die  Kleine  flüstert  leise. 
Leise,  mit  gedämpftem  Laut,- 
■  Mandies  widitige  Geheimnis 
Hat  sie  mir  sdion  anvertraut. 

»Aber  seit  die  Muhme  tot  ist. 
Können  wir  ja  nidit  mehr  gehn 
Nadi  dem  Sdiützenhof  zu  Goslar, 
Und  dort  ist  es  gar  zu  sdiön. 
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»Hier  dagegen  ist  es  einsam. 
Auf  der  kalten  Bergeshöh, 
Und  des  Winters  sind  wir  gänzlidi 
Wie  vergraben  in  dem  Sdinee, 

»Und  idi  bin  ein  banges  Mäddien, 
Und  idi  fürdit  midi  wie  ein  Kind 
Vor  den  bösen  Bergesgeistern, 
Die  des  Nadits  gesdiäftig  sind.« 

Plötzlidi  sdiweigt  die  liebe  Kleine, 
Wie  vom  eignen  Wort  ersdired^t. 
Und  sie  hat  mit  beiden  Händdien 
Ihre  Äugelein  beded^t. 

Lauter  rausdit  die  Tanne  draußen. 
Und  das  Spinnrad  sdinarrt  und  brummt. 
Und  die  Zither  klingt  dazwisdien. 
Und  die  alte  Weise  summt: 

»Fürdit  didi  nidit,  du  liebes  Kinddien, 
Vor  der  bösen  Geister  Madit,- 
Tag  und  Nadit,  du  liebes  Kinddien, 
Halten  Englein  bei  dir  Wadit!« 

II 

Tannenbaum,  mit  grünen  Fingern, 
Podit  ans  niedre  Fensterlein, 
Und  der  Mond,  der  gelbe  Lausdier, 
Wirft  sein  süßes  Lidit  herein. 

Vater,  Mutter  sdinardien  leise 
In  dem  nahen  Sdiiafgemadi, 
Dodi  wir  beide,  selig  sdiwatzend. 
Halten  uns  einander  wadi. 
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»Daß  du  gar  zu  oft  gebetet. 
Das  zu  glauben  wird  mir  sdiwer. 
Jenes  Zucken  deiner  Lippen 
Kommt  wohl  nidit  vom  Beten  her. 

»Jenes  böse,  kalte  Zud^en, 
Das  ersdired^t  midi  jedesmal, 
Dodi  die  dunkle  Angst  besdiwiditigt 
Deiner  Augen  frommer  Strahl. 

»Audi  bezweifl  idi,  daß  du  glaubest. 
Was  so  rediter  Glauben  heißt. 
Glaubst  wohl  nidit  an  Gott  den  Vater, 
An  den  Sohn  und  heiigen  Geist?« 

Adi,  mein  Kinddien,  sdion  als  Knabe, 
Als  idi  saß  auf  Mutters  Sdioß, 
Glaubte  idi  an  Gott  den  Vater, 
Der  da  waltet  gut  und  groß,- 

Der  die  sdiöne  Erd  ersdiaffen. 
Und  die  sdiönen  Mensdien  drauf. 
Der  den  Sonnen,  Monden,  Sternen 
Vorgezeidinet  ihren  Lauf. 

Als  idi  größer  wurde.  Kinddien, 
Nodi  viel  mehr  begriff  idi  sdion. 
Und  begriff,  und  ward  vernünftig. 
Und  idi  glaub  audi  an  den  Sohn/ 

An  den  lieben  Sohn,  der  liebend 
Uns  die  Liebe  offenbart. 
Und  zum  Lohne,  wie  gebräudilidi, 
Von  dem  Volk  gekreuzigt  ward. 
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Jetzo,  da  icfi  ausgewadisen. 
Viel  gelesen,  viel  gereist. 
Schwillt  mein  Herz,  und  ganz  von  Herzen 
Glaub  idi  an  den  heiigen  Geist. 

Dieser  tat  die  größten  Wunder, 
Und  viel  größre  tut  er  nodi,- 
Er  zerbradi  die  Zwingherrnburgen, 
Und  zerbradi  des  Knedites  Jodi. 

Alte  Todeswunden  heilt  er. 
Und  erneut  das  alte  Redit: 
Alle  Mensdien,  gleidigeboren. 
Sind  ein  adlidies  Gesdiledit. 

Er  versdieudit  die  bösen  Nebel, 
Und  das  dunkle  Hirngespinst, 
Das  uns  Lieb  und  Lust  verleidet, 
Tag  und  Nadit  uns  angegrinst. 

Tausend  Ritter,  wohl  gewappnet. 
Hat  der  heiige  Geist  erwählt. 
Seinen  Willen  zu  erfüllen. 
Und  er  hat  sie  mutbeseelt. 

Ihre  teuern  Sdiwerter  blitzen, 
Ihre  guten  Banner  wehn! 
Ei,  du  möditest  wohl,  mein  Kinddien, 
Soldie  stolze  Ritter  sehn? 

Nun,  so  sdiau  midi  an,  mein  Kinddien, 
Küsse  midi  und  sdiaue  dreist,- 
Denn  idi  selber  bin  ein  soldier 
Ritter  von  dem  heiigen  Geist. 
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III 

Still  versted^t  der  Mond  sidi  draußen 
Hinterm  grünen  Tannenbaum, 
Und  im  Zimmer  unsre  Lampe 
Fladert  matt  und  leuditet  kaum. 

Aber  meine  blauen  Sterne 
Strahlen  auf  in  hellerm  Lidit, 
Und  es  glüht  die  Purpurrose, 
Und  das  liebe  Mäddien  spridit: 

»Kleines  Völkdien,  Widitelmänndien, 
Stehlen  unser  Brot  und  Sped^, 
Abends  liegt  es  nodi  im  Kasten, 
Und  des  Morgens  ist  es  weg. 

»Kleines  Völkdien,  unsre  Sahne 
Nasdit  es  von  der  Mildi,  und  läßt 
Unbededt  die  Sdiüssel  stehen. 
Und  die  Katze  säuft  den  Rest. 

»Und  die  Katz  ist  eine  Hexe, 
Denn  sie  sdileidit,  bei  Nadit  und  Sturm, 
Drüben  nadi  dem  Geisterberge, 
Nadi  dem  altverfallnen  Turm. 

»Dort  hat  einst  ein  Sdiloß  gestanden. 
Voller  Lust  und  Waffenglanz,- 
Blanke  Ritter,  Fraun  und  Knappen 
Sdiwangen  sidi  im  Fadceltanz, 

»Da  verwünsdite  Sdiloß  und  Leute 
Eine  böse  Zauberin, 
Nur  die  Trümmer  blieben  stehen. 
Und  die  Eulen  nisten  drin. 
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»Doch  die  selge  Muhme  sagte: 
Wenn  man  spridit  das  redite  Wort, 
Näditlich  zu  der  rediten  Stunde, 
Drüben  an  dem  rediten  Ort: 

»So  verwandeln  sidi  die  Trümmer 
Wieder  in  ein  helles  Sdiloß, 
Und  es  tanzen  wieder  lustig 
Ritter,  Fraun  und  Knappentroß/ 

»Und  wer  jenes  Wort  gesprodien. 
Dem  gehören  Sdiloß  und  Leut, 
Pauken  und  Trompeten  huldgen 
Seiner  jungen  Herrlidikeit.« 

Also  blühen  Märdienbilder 
Aus  des  Mundes  Röselein, 
Und  die  Augen  gießen  drüber 
Ihren  blauen  Sternensdicin. 

Ihre  goldnen  Haare  widcelt 
Mir  die  Kleine  um  die  Hand, 
Gibt  den  Fingern  hübsdie  Namen, 
Ladit  und  küßt,  und  sdiweigt  am  End. 

Und  im  stillen  Zimmer  alles 
Blid^t  midi  an  so  wohl  vertraut,- 
Tisdi  und  Sdirank,  mir  ist  als  hätt  idi 
Sie  sdion  früher  mal  gesdiaut. 

Freundlidi  ernsthaft  sdiwatzt  die  Wanduhr, 
Und  die  Zither,  hörbar  kaum. 
Fängt  von  selber  an  zu  klingen. 
Und  idi  sitze  wie  im  Traum. 
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Jetzo  ist  die  redite  Stunde, 
Und  es  ist  der  redite  Ort,- 
Ei,  was  gilts,  mit  kühnen  Lippen 
Spredi  idi  aus  das  redite  Wort. 

Siehst  du  sdion,  mein  Kind,  es  dämmert 
Und  erbebt  die  Mitternadit, 
Badi  und  Tannen  brausen  lauter, 
Und  der  alte  Berg  erwadit. 

Zitherklang  und  Zwergenlieder 
Tönen  aus  des  Berges  Spalt, 
Und  es  sprießt,  wie  'n  toller  Frühling, 
Draus  hervor  ein  Blumenwald/ 

Blumen,  kühne  Wunderblumen, 
Blätter,  breit  und  fabelhaft. 
Duftig  bunt  und  hastig  regsam. 
Wie  gedrängt  von  Leidensdiaft. 

Rosen,  wild  wie  rote  Flammen, 
Sprühn  aus  dem  Gewühl  hervor,- 
Liljen,  wie  kristallne  Pfeiler, 
Sdiießen  himmelhodi  empor. 

Und  die  Sterne,  groß  wie  Sonnen, 
Sdiaun  herab  mit  Sehnsuditglut,- 
In  der  Liljen  Riesenkeldie 
Strömet  ihre  Strahlenflut. 

Dodi  wir  selber,  süßes  Kinddien, 
Sind  verwandelt  nodi  viel  mehr,- 
Fad^elglanz  und  Gold  und  Seide 
Sdiimmern  lustig  um  uns  her. 
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Du,  du  wurdest  zur  Prinzessin, 
Diese  Hütte  ward  zum  Sdiloß, 
Und  da  jubeln  und  da  tanzen 
Ritter,  Fraun  und  Knappentroß. 

Aber  Idi,  idi  hab  erworben 
Didi  und  Alles,  Sdiloß  und  Leut/ 
Pauken  und  Trompeten  huldgen 
Meiner  jungen  Herrlidikeit ! 


Die  Sonne  ging  auf.  Die  Nebel  flohen,  wie  Gespen^ 
ster  beim  dritten  Hahnensdirei.  Idi  stieg  wieder  berg^ 
auf  und  bergab,  und  vor  mir  sdiwebte  die  sdiöne  Sonne, 
immer  neue  Sdiönheiten  beleuditend.  Der  Geist  des 
Gebirges  begünstigte  midi  ganz  offenbar/  er  wußte  wohl, 
daß  so  ein  Diditermensdi  viel  Hübsdies  wieder  erzäh- 
len kann,  und  er  ließ  midi  diesen  Morgen  seinen  Harz 
sehen,  wie  ihn  gewiß  nidit  jeder  sah.  Aber  audi  midi 
sah  der  Harz,  wie  midi  nur  wenige  gesehen,  in  meinen 
Augenwimpern  flimmerten  eben  so  kostbare  Perlen  wie 
in  den  Gräsern  des  Tals.  Morgentau  der  Liebe  feudi* 
tete  meine  Wangen,  die  rausdienden  Tannen  verstan* 
den  midi,  ihre  Zweige  taten  sidi  von  einander,  beweg* 
ten  sidi  herauf  und  herab,  gleidi  stummen  Mensdien, 
die  mit  den  Händen  ihre  Freude  bezeigen,  und  in  der 
Ferne  klangs  wunderbar  geheimnisvoll,  wie  Glocken* 
geläute  einer  verlornen  Waldkirdie.  Man  sagt,  das 
seien  die  Herdenglöd^dien,  die  im  Harz  so  lieblidi,  klar 
und  rein  gestimmt  sind. 

Nadi  dem  Stand  der  Sonne  war  es  Mittag,  als  idi 
auf  eine  soldie  Herde  stieß,  und  der  Hirt,  ein  freund* 
lidi  blonder  junger  Mensdi,  sagte  mir :  der  große  Berg, 
an  dessen  Fuß  idi  stände,  sei  der  alte,  weltberühmte 
Broden.   Viele  Stunden  ringsum  liegt  kein  Haus,  und 
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ich  war  froh  genug,  daß  midi  der  junge  Mensdi  einlud, 
mit  ihm  zu  essen.  Wir  setzten  uns  nieder  zu  einem 
Dejeuner  dinatoire,  das  aus  Käse  und  Brot  bestand,- 
die  Sdiäfdien  erhasditen  die  Krumen,  die  lieben,  blanken 
Kühlein  sprangen  um  uns  herum,  und  klingelten  sdieU 
misdi  mit  ihren  Glöckdien,  und  laditen  uns  an  mit  ihren 
großen,  vergnügten  Augen.  Wir  tafelten  redit  könig^ 
lidi/  überhaupt  sdiien  mir  mein  Wirt  ein  editer  König, 
und  weil  er  bis  jetzt  der  einzige  König  ist,  der  mir  Brot 
gegeben  hat,  so  will  idi  ihn  audi  königlidi  besingen. 

König  ist  der  Hirtenknabe, 
Grüner  Hügel  ist  sein  Thron, 
Über  seinem  Haupt  die  Sonne 
Ist  die  sdiwere,  goldne  Krön. 

Ihm  zu  Füßen  liegen  Sdiafe, 
Weidie  Sdimeidiler,  rotbekreuzt/ 
Kavaliere  sind  die  Kälber, 
Und  sie  wandeln  stolz  gespreizt. 

Hofsdiauspieler  sind  die  Böd:lein, 
Und  die  Vögel  und  die  Küh, 
Mit  den  Flöten,  mit  den  Glöd^lein, 
Sind  die  Kammermusici. 

Und  das  klingt  und  singt  so  lieblidi. 
Und  so  lieblidi  rausdien  drein 
Wasserfall  und  Tannenbäume, 
Und  der  König  sdilummert  ein. 

Unterdessen  muß  regieren 
Der  Minister,  jener  Hund, 
Dessen  knurriges  Gebelle 
Widerhallet  in  der  Rund. 
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Sdiläfrig  lallt  der  junge  König: 
»Das  Regieren  ist  so  sdiwer, 
AA,  idi  wollt,  daß  idi  zu  Hause 
Sdion  bei  meiner  Köngin  war! 

»In  den  Armen  meiner  Köngin 
Ruht  mein  Königshaupt  so  weidi. 
Und  in  ihren  heben  Augen 
Liegt  mein  unermeßhdi  Reidi!« 

Wir  nahmen  freundsdiaftlidi  Absdiied,  und  fröhÜdi 
stieg  idi  den  Berg  hinauf.  Bald  empfing  midi  eine  Wal-^ 
düng  himmelhoher  Tannen,  für  die  idi,  in  jeder  Hinsidit, 
Respekt  habe.  Diesen  Bäumen  ist  nämHdi  das  Wadisen 
nidit  so  ganz  leidit  gemadit  worden,  und  sie  haben  es 
sidi  in  der  Jugend  sauer  werden  lassen.  Der  Berg  ist 
hier  mit  vielen  großen  Granitblöcken  übersäet,  und  die 
meisten  Bäume  mußten  mit  ihren  Wurzeln  diese  Steine 
umranken  oder  sprengen,  und  mühsam  den  Boden 
sudien,  woraus  sie  Nahrung  sdiöpfen  können.  Hier 
und  da  hegen  die  Steine,  gleidisam  ein  Tor  bildend, 
über  einander,  und  oben  darauf  stehen  die  Bäume,  die 
nad:ten  Wurzeln  über  jene  Steinpforte  hinziehend,  und 
erst  am  Fuße  derselben  den  Boden  erfassend,  so  daß 
sie  in  der  freien  Luft  zu  wadisen  sdieinen.  Und  dodi 
haben  sie  sidi  zu  jener  gewaltigen  Höhe  empor  ge^ 
sdiwungen,  und  mit  den  umklammerten  Steinen  wie 
zusammengewadisen,  stehen  sie  fester  als  ihre  bequemen 
Kollegen  im  zahmen  Forstboden  des  fladien  Landes, 
So  stehen  audi  im  Leben  jene  großen  Männer,  die  durdi 
das  Überwinden  früher  Hemmungen  und  Hindernisse 
sidi  erst  redit  gestärkt  und  befestigt  haben.  Auf  den 
Zweigen  der  Tannen  kletterten  Eidihörndien,  und  unter 
denselben  spazierten   die   gelben  Hirsdie,    Wenn   idi 
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soldi  ein  liebes,  edles  Tier  sehe,  so  kann  idi  nidit  he^ 
greifen,  wie  gebildete  Leute  Vergnügen  daran  finden, 
es  zu  hetzen  und  zu  töten.  Soldi  ein  Tier  war  barm^ 
herziger  als  die  Mensdien,  und  säugte  den  sdimaditen^ 
den  Sdimerzenreidi  der  heiligen  Genovefa, 

Allerliebst  sdiossen  die  goldenen  Sonnenliditer  durdi 
das  dichte  Tannengrün.  Eine  natüHidie  Treppe  bildeten 
die  Baumwurzeln.  Überall  sdiwellende  Moosbänke,- 
denn  dieSteine sind  fußhodi  von  den  sdiönstenMoosarten, 
wie  mit  hellgrünen  Sammetpolstern,  bewadisen.  Lieb- 
liche Kühle  und  träumerisches  Quellengemurmel.  Hier 
und  da  sieht  man,  wie  das  Wasser  unter  den  Steinen 
silberhell  hinrieselt  und  die  nackten  Baumwurzeln  und 
Fasern  bespült.  Wenn  man  sich  nach  diesem  Treiben 
hinab  beugt,  so  belausciit  man  gleichsam  die  geheime 
Bildungsgesciiichte  der  Pflanzen  und  das  ruhige  Herz^ 
klopfen  des  Berges.  An  manchen  Orten  sprudelt  das 
Wasser  aus  den  Steinen  und  Wurzeln  stärker  hervor 
und  bildet  kleine  Kaskaden.  Da  läßt  sich  gut  sitzen. 
Es  murmelt  und  rauscht  so  wunderbar,  die  Vögel  singen 
abgebrodiene  Sehnsuchtslaute,  die  Bäume  flüstern  wie 
mit  tausend  Mädchenzungen,  wie  mit  tausend  Mädchen- 
augen sdiauen  uns  an  die  seltsamen  Bergblumen,  sie 
stred^en  nacii  uns  aus  die  wundersam  breiten,  drollig 
gezackten  Blätter,  spielend  flimmern  hin  und  her  die 
lustigen  Sonnenstrahlen,  die  sinnigen  Kräudein  erzählen 
sich  grüne  Märchen,  es  ist  alles  wie  verzaubert,  es 
wird  immer  heimlicher  und  heimlicher,  ein  uralter  Traum 
^  wird  lebendig,  die  Geliebte  ersdieint  —  ach,  daß  sie  so 
schnell  wieder  verschwindet! 

Je  höher  man  den  Berg  hinaufsteigt,  desto  kürzer, 
zwerghafter  werden  die  Tannen,  sie  sdieinen  immer 
mehr  und  mehr  zusammen  zu  schrumpfen,  bis  nur 
Heidelbeere  und  Rotbeersträuche  und  Bergkräuter  übrig 
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bleiben.  Da  wird  es  audi  sdion  fühlbar  kälter.  Die 
wunderlidien  Gruppen  der  Granitblöd^e  werden  hier 
erst  redit  siditbar,-  diese  sind  oft  von  erstaunlidier  Größe. 
Das  mögen  wohl  die  Spielbälle  sein,  die  sidi  die  bösen 
Geister  einander  zuwerfen  in  der  Walpurgisnadit,  wenn 
hier  die  Hexen  auf  Besenstielen  und  Mistgabeln  einher- 
geritten  kommen,  und  die  abenteueriidi  verrudite  Lust 
beginnt,  wie  die  glaubhafte  Amme  es  erzählt,  und  wie 
es  zu  sdiauen  ist  auf  den  hübsdien  Faustbildern  des 
Meister  Retzsdi.  Ja,  ein  junger  Diditer,  der  auf  einer 
Reise  von  Berlin  nadi  Göttingen  in  der  ersten  Mainadit 
am  Brod:en  vorbei  ritt,  bemerkte  sogar,  wie  einige 
belletristisdie  Damen  auf  einer  Berged^e  ihre  ästhetisdie 
Teegesellsdiaft  hielten,  sidi  gemütlidi  die  »Abend* 
Zeitung«  vorlasen,  ihre  poetisdien  Ziegenböckdien,  die 
mediernd  den  Teetisdi  umhüpften,  als  Universalgenies 
priesen  und  über  alle  Ersdieinungen  in  der  deutsdien 
Literatur  ihr  Endurteil  fällten,-  dodi,  als  sie  audi  auf 
den  »Ratcliff«  und  » Almansor«  gerieten,  und  dem  Ver* 
fasser  alle  Frömmigkeit  und  Christlidikeit  abspradien, 
da  sträubte  sidi  das  Haar  des  jungen  Mannes,  Entsetzen 
ergriff  ihn  —  idi  gab  dem  Pferde  die  Sporen  und  jagte 
vorüber. 

In  der  Tat,  wenn  man  die  obere  Hälfte  des  Brod^ens 
besteigt,  kann  man  sidi  nidit  erwehren,  an  die  ergötz- 
lidien  Blod^sbergsgesdiiditen  zu  denken,  und  besonders 
an  die  große,  mystisdie,  deutsdie  Nationaltragödie  vom 
Doktor  Faust.  Mir  war  immer,  als  ob  der  Pferdefuß 
neben  mir  hinauf  klettere,  und  jemand  humoristisdi 
Atem  sdiöpfe.  Und  idi  glaube,  audi  Mephisto  muß 
mit  Mühe  Atem  holen,  wenn  er  seinen  Lieblingsberg 
ersteigt/  es  ist  ein  äußerst  ersdiöpfender  Weg,  und  idi 
war  froh,  als  idi  endlidi  das  langersehnte  Brod^enhaus 
zu  Gesidit  bekam. 
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Dieses  Haus,  das,  wie  durdi  vielfadie  Abbildungen 
bekannt  ist,  bloß  aus  einem  Rez^de=Chaussee  besteht 
und  auf  der  Spitze  des  Berges  liegt,  wurde  erst  1800 
vom  Grafen  Stolberg^ Wernigerode  erbaut,  für  dessen 
Redinung  es  audi,  als  Wirtshaus,  verwaltet  wird.  Die 
Mauern  sind  erstaunlidi  dick,  wegen  des  Windes  und 
der  Kälte  im  Winter,-  das  Dadi  ist  niedrig,  in  der  Mitte 
desselben  steht  eine  turmartige  Warte,  und  bei  dem 
Hause  hegen  nodi  zwei  kleine  Nebengebäude,  wovon 
das  eine,  in  frühern  Zeiten,  den  Brockenbesudiern  zum 
Obdadi  diente. 

Der  Eintritt  in  das  Brod^enhaus  erregte  bei  mir  eine 
etwas  ungewöhnhdie,  märdienhafte  Empfindung.  Man 
ist  nadi  einem  langen,  einsamen  Umhersteigen  durdi 
Tannen  und  KHppen  plötzhdi  in  ein  Wolkenhaus  ver* 
setzt/  Städte,  Berge  und  Wälder  bheben  unten  hegen, 
und  oben  findet  man  eine  wunderhdi  zusammengesetzte, 
fremde  Gesellsdiaft,  von  weldier  man,  wie  es  an  der* 
gleidien  Orten  natürhdi  ist,  fast  wie  ein  erwarteter 
Genosse,  halb  neugierig  und  halb  gleidigültig,  empfan^ 
gen  wird.  Idi  fand  das  Haus  voller  Gäste,  und  wie  es 
einem  klugen  Manne  geziemt,  dadite  idi  sdion  an  die 
Nadit,  an  die  UnbehagUdikeit  eines  Strohlagers,-  mit 
hinsterbender  Stimme  verlangte  idi  gleidi  Tee,  und 
der  Herr  Brod^enwirt  war  vernünftig  genug,  einzusehen, 
daß  idi  kranker  Mensdi  für  die  Nadit  ein  ordentHdies 
Bett  haben  müsse.  Dieses  versdiaffte  er  mir  in  einem 
engen  Zimmerdien,  wo  sdion  ein  junger  Kaufmann, 
ein  langes  Bredipulver  in  einem  braunen  Oberrodi,  sidi 
etabhert  hatte. 

In  der  Wirtsstube  fand  idi  lauter  Leben  und  Bewe* 
gung.  Studenten  von  versdiiedenen  Universitäten.  Die 
einen  sind  kurz  vorher  angekommen  und  restaurieren 
sidi,  andere  bereiten  sidi  zum  Abmarsdi,  sdinüren  ihre 
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Ranzen,  schreiben  ihre  Namen  ins  Gedäditnisbuch,  er* 
halten  Brockensträuße  von  den  Hausmäddien :  da  wird 
in  die  Wangen  gekniffen,  gesungen,  gesprungen,  gejohlt, 
man  fragt,  man  antwortet,  gut  Wetter,  Fußweg,  Prosit, 
Adieu,  Einige  der  Abgehenden  sind  audi  etwas  ange- 
soffen, und  diese  haben  von  der  sdiönen  Aussidit  einen 
doppelten  Genuß,  da  ein  Betrunkener  alles  doppelt 
sieht. 

Nadidem  icb  midi  ziemlidi  rekreiert,  bestieg  idi  die 
Turmwarte,  und  fand  daselbst  einen  kleinen  Herrn  mit 
zwei  Damen,  einer  jungen  und  einer  ältlidien.  Die 
junge  Dame  war  sehr  sdiön.  Eine  herrlidie  Gestalt, 
auf  dem  lodigen  Haupte  ein  helmartiger,  sdiwarzer 
Atlashut,  mit  dessen  weißen  Federn  die  Winde  spielten, 
die  sdilanken  Glieder  von  einem  sdiwarzseidenen  Man- 
tel so  fest  umsdilossen,  daß  die  edlen  Formen  hervor- 
traten, und  das  freie,  große  Auge  ruhig  hinabsdiauend 
in  die  freie,  große  Welt. 

Als  idi  nodi  ein  Knabe  war,  dadite  idi  an  nidits  als 
an  Zauber-  und  Wundergesdiidbten,  und  jede  sdiöne 
Dame,  die  Straußfedern  auf  dem  Kopfe  trug,  hielt  idi 
für  eine  Elfenkönigin,  und  bemerkte  ich  gar,  daß  die 
Sdileppe  ihres  Kleides  naß  war,  so  hielt  idi  sie  für  eine 
Wassernixe.  Jetzt  denke  idi  anders,  seit  idi  aus  der 
Naturgesdiidite  weiß,  daß  jene  symbolisdien  Federn 
von  dem  dümmsten  Vogel  herkommen,  und  daß  die 
Schleppe  eines  Damenkleides  auf  sehr  natürlidie  Weise 
naß  werden  kann.  Hätte  idi  mit  jenen  Knabenaugen 
die  erwähnte  junge  Schöne,  in  erwähnter  Stellung,  auf 
dem  Brod^en  gesehen,  so  würde  ich  sidier  gedadit  haben : 
das  ist  die  Fee  des  Berges,  und  sie  hat  eben  den  Zauber 
ausgesprochen,  wodurch  dort  unten  alles  so  wunderbar 
ersdieint.  Ja,  in  hohem  Grade  wunderbar  ersdieint  uns 
alles  beim   ersten  Hinabsdiauen    vom  Brocken,    alle 
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Seiten  unseres  Geistes  empfangen  neue  Eindrücke,  und 
diese,  meistens  versdiiedenartig,  sogar  sidi  widerspre* 
diend,  verbinden  sidi  in  unserer  Seele  zu  einem  großen, 
nodi  unentworrenen,  unverstandenen  Gefühl.  Gelingt 
es  uns,  dieses  Gefühl  in  seinem  Begriffe  zu  erfassen, 
so  erkennen  wir  den  Charakter  des  Berges.  Dieser 
Charakter  ist  ganz  deutsdi,  sowohl  in  Hinsidit  seiner 
Fehler,  als  audi  seiner  Vorzüge.  Der  Broden  ist  ein 
Deutsdier.  Mit  deutsdier  Gründlidikeit  zeigt  er  uns, 
klar  und  deutlidi,  wie  ein  Riesenpanorama,  die  vielen 
hundert  Städte,  Städtdien  und  Dörfer,  die  meistens 
nördlidi  liegen,  und  ringsum  alle  Berge,  Wälder,  Flüsse, 
Flädien,  unendlidi  weit.  Aber  eben  dadurch  ersdieint 
alles  wie  eine  scharf  gezeid:inete,  rein  illuminierte  Spe* 
zialkarte,  nirgends  wird  das  Auge  durdi  eigentlidi  sdiöne 
Landsdiaften  erfreut,-  wie  es  denn  immer  gesdiieht, 
daß  wir  deutschen  Kompiiatoren  wegen  der  ehrlidien 
Genauigkeit,  womit  wir  alles  und  alles  hingeben  wollen, 
nie  daran  denken  können,  das  einzelne  auf  eine  sdiöne 
Weise  zu  geben.  Der  Berg  hat  audi  so  etwas  Deutsdi* 
ruhiges.  Verständiges,  Tolerantes,-  eben  weil  er  die 
Dinge  so  weit  und  klar  übersdiauen  kann.  Und  wenn 
soldi  ein  Berg  seine  Riesenaugen  öffnet,  mag  er  wohl 
nodi  etwas  mehr  sehen,  als  wirZwerge,  die  wirmitunsern 
blödenÄuglein  auf  ihm  herum  klettern.  Viele  wollen  zwar 
behaupten,  der  Brod^en  sei  sehr  philiströse,  und  Clau- 
dius sang:  »Der  Blod^sberg  ist  der  lange  Herr  Philister!« 
Aber  das  ist  Irrtum.  Durdi  seinen  Kahlkopf,  den  er 
zuweilen  mit  einer  weißen  Nebelkappe  bedeckt,  gibt 
er  sidi  zwar  einen  Anstridi  von  Philiströsität,-  aber, 
wie  bei  manchen  andern  großen  Deutschen,  gesdiieht 
es  aus  purer  Ironie.  Es  ist  sogar  notorisdi,  daß  der 
Brocken  seine  burschikosen,  phantastisdien  Zeiten  hat, 
z.  B.  die  erste  Mainadit.    Dann  wirft  er  seine  Nebel* 
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kappe  jubelnd  in  die  Lüfte,  und  wird,  eben  so  gut  wie 
wir  übrigen,  redit  editdeutsdi  romantisdi  verrüd^t. 

Idi  sudite  gleidi  die  sdiöne  Dame  in  ein  Gesprädi 
zu  verflediten :  denn  Natursdiönheiten  genießt  man  erst 
redit,  wenn  man  sidi  auf  der  Stelle  darüber  ausspredien 
kann.  Sie  war  nidit  geistreidi,  aber  aufmerksam  sinnig. 
Wahrhaft  vornehme  Formen.  Idi  meine  nidit  die  ge* 
wöhnlidie,  steife,  negative  Vornehmheit,  die  genau 
weiß,  was  unterlassen  werden  muß,-  sondern  jene  selte- 
nere, freie,  positive  Vornehmheit,  die  uns  genau  sagt, 
was  wir  tun  dürfen,  und  die  uns,  bei  aller  Unbefan- 
genheit, die  hödiste  gesellige  Sidierlieit  gibt.  Idi  ent- 
wickelte, zu  meiner  eigenen  Verwunderung,  viele  geo* 
graphisdie  Kenntnisse,  nannte  der  wißbegierigen  Sdiö^ 
nen  alle  Namen  der  Städte,  die  vor  uns  lagen,  sudite 
und  zeigte  ihr  dieselben  auf  meiner  Landkarte,  die  idi 
über  den  Steintisdi,  der  in  der  Mitte  der  Turmplatte 
steht,  mit  editer  Dozentenmiene  ausbreitete.  Mandie 
Stadt  konnte  idi  nidit  finden,  vielleidit  weil  idi  mehr 
mit  den  Fingern  sudite,  als  mit  den  Augen,  die  sidi 
unterdessen  auf  dem  Gesidit  der  holden  Dame  orien* 
tierten,  und  dort  sdiönere  Partien  fanden,  als  »Sdiierke« 
und  »Elend«.  Dieses  Gesidit  gehörte  zu  denen,  die 
nie  reizen,  selten  entzüd^en,  und  immer  gefallen.  Idi 
liebe  soldie  Gesiditer,  weil  sie  mein  sdilimmbewegtes 
Herz  zur  Ruhe  lädieln. 

In  weldiem  Verhältnis  der  kleine  Herr,  der  die  Damen 
begleitete,  zu  denselben  stehen  modite,  konnte  idi  nidit 
erraten.  Es  war  eine  dünne,  merkwürdige  Figur.  Ein 
Köpfdien,  sparsam  beded^t  mit  grauen  Härdien,  die 
über  die  kurze  Stirn  bis  an  die  grünlidien  Libellenaugen 
reiditen,  die  runde  Nase  weit  hervor  tretend,  dagegen 
Mund  und  Kinn  sidi  wieder  ängstlidi  nadi  den  Ohren 
?urüd^  ziehend.   Dieses  Gesiditdien  sdiien  aus  einem 
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zarten,  gelblidien  Tone  zu  bestehen,  woraus  die  Bild^ 
hauer  ihre  ersten  Modelle  kneten,-  und  wenn  die  sdima- 
len  Lippen  zusammen  kniffen,  zogen  sidi  über  die 
Wangen  einige  tausend  halbkreisartige,  feine  Fältdien, 
Der  kleine  Mann  spradi  kein  Wort,  und  nur  dann  und 
wann,  wenn  die  ältere  Dame  ihm  etwas  Freundlidies  zu* 
flüsterte,  lädielte  er  wie  ein  Mops,  der  den  Sdinupfen  hat. 

Jene  ältere  Dame  war  die  Mutter  der  jüngeren,  und 
audi  sie  besaß  die  vornehmsten  Formen.  Ihr  Auge 
verriet  einen  krankhaft  sdiwärmerisdien  Tiefsinn,  um 
ihren  Mund  lag  sttenge  Frömmigkeit,  dodi  sdiien  mirs, 
als  ob  er  einst  sehr  sdiön  gewesen  sei,  und  viel  geladit 
und  viele  Küsse  empfangen  und  viele  erwidert  habe. 
Ihr  Gesidit  glidi  einem  Codex  palimpsestus,  wo,  unter 
der  neusdiwarzen  Möndissdirift  eines  Kirdienvatertex* 
tes,  die  halberlosdienen  Verse  eines  altgriediisdien  Lie* 
besdiditers  hervorlausdien.  Beide  Damen  waren  mit 
ihrem  Begleiter  dieses  Jahr  in  Italien  gewesen,  und  er* 
zählten  mir  allerlei  Sdiönes  von  Rom,  Florenz  und 
Venedig.  Die  Mutter  erzählte  viel  von  den  Raphael* 
sdien  Bildern  in  der  Peterskirdie,-  die  Toditer  spradi 
mehr  von  der  Oper  im  Theater  Fenice. 

Derweilen  wir  spradien,  begann  es  zu  dämmern :  die 
Luft  wurde  nodi  kälter,  die  Sonne  neigte  sidi  tiefer, 
und  die  Turmplatte  füllte  sidi  mit  Studenten,  Hand* 
werksbursdien  und  einigen  ehrsamen  Bürgerleuten  samt 
deren  Ehefrauen  und  Töditern,  die  alle  den  Sonnen* 
Untergang  sehen  wollten.  Es  ist  ein  erhabener  Anblid^, 
der  die  Seele  zum  Gebet  stimmt.  Wohl  eineViertelstunde 
standen  alle  ernsthaft  sdiweigend,  und  sahen,  wie  der 
sdiöne  Feuerball  im  Westen  allmählig  versank,-  die 
Gesiditer  wurden  vom  Abendrot  angestrahlt,  die  Hän* 
de  falteten  sidi  unwillkürlidi ,-  es  war,  als  ständen  wir, 
eine  stille  Gemeinde,  im  SdiiflFe  eines  Riesendoms,  und 
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der  Priester  erhöbe  jetzt  den  Leib  des  Herrn,  und  von 
der  Orgel  herab  ergösse  sich  Palestrinas  ewiger  Choral. 

Während  idi  so  in  Andadit  versunken  stehe,  höre 
idi,  daß  neben  mir  jemand  ausruft;  »Wie  ist  die  Natur 
Ao^  im  allgemeinen  so  sdiön!«  Diese  Worte  kamen 
aus  der  gefühlvollen  Brust  meines  Zimmergenossen, 
des  jungen  Kaufmanns.  Idi  gelangte  dadurdi  wieder 
zu  meiner  Werkeltagsstimmung,  war  jetzt  im  Stande, 
den  Damen  über  den  Sonnenuntergang  redit  viel  Ar= 
tiges  zu  sagen,  und  sie  ruhig,  als  wäre  nidits  passiert, 
nadi  ihrem  Zimmer  zu  führen.  Sie  erlaubten  mir  audi, 
sie  nodi  eine  Stunde  zu  unterhalten.  Wie  die  Erde 
selbst  drehte  sidi  unsre  Unterhaltung  um  die  Sonne. 
Die  Mutter  äußerte:  die  in  Nebel  versinkende  Sonne 
habe  ausgesehen  wie  eine  glühende  Rose,  die  der 
galante  Himmel  herab  geworfen  in  den  weit  ausgebrei- 
teten, weißen  Brautsdileier  seiner  geliebten  Erde,  Die 
Toditer  lädielte  und  meinte,  der  öftere  Anblid^  soldier 
Naturersdieinungen  sdiwädie  ihren  Eindrud^.  Die 
Mutter  beriditigte  diese  falsdie  Meinung  durdi  eine 
Stelle  aus  Goethes  Reisebriefen,  und  frug  midi,  ob  idi 
den  Werther  gelesen?  Idi  glaube,  wir  spradien  audi 
von  Angorakatzen,  etruskisdien  Vasen,  türkisdien 
Shawls,  Makkaroni  und  Lord  Byron,  aus  dessen  Ge* 
diditen  die  ältere  Dame  einige  Sonnenuntergangsstellen, 
redit  hübsdi  lispelnd  und  seufzend,  rezitierte.  Der  Jün- 
gern Dame,  die  kein  Englisdi  verstand,  und  jene  Ge^ 
didite  kennen  lernen  wollte,  empfahl  idi  die  Übersetzung 
gen  meiner  sdiönen,  geistreidien  Landsmännin,  der  Ba- 
ronin Elise  von  Hohenhausen,-  bei  weldier  Gelegenheit 
idi  nidit  ermangelte,  wie  idi  gegen  junge  Damen  zu  tun 
pflege,  über  Byrons  Gottlosigkeit,  Lieblosigkeit,  Trost* 
losigkeit,  und  der  Himmel  weiß  was  nodi  mehr,  zu  eifern. 

Nadi  diesem  Gesdiäfte  ging  idi  nodi  auf  dem  Brodien 
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spazieren,-  denn  ganz  dunkel  wird  es  dort  nie.  Der 
Nebel  war  nidit  stark,  und  idi  betraditete  die  Umrisse 
der  beiden  Hügel,  die  man  den  Hexenaltar  und  die 
Teufelskanzel  nennt,  Idh  sdioß  meine  Pistolen  ab,  dodi 
es  gab  kein  Edio.  Plötzlidi  aber  höre  idi  bekannte 
Stimmen  und  fühle  midi  umarmt  und  geküßt.  Es  waren 
meine  Landsleute,  die  Göttingen  vier  Tage  später  ver* 
lassen  hatten,  und  bedeutend  erstaunt  waren,  midi  ganz 
allein  auf  dem  Blod^sberge  wieder  zu  finden.  Da  gab 
es  ein  Erzählen  und  Verwundern  und  Verabreden,  ein 
Ladien  und  Erinnern,  weldies  freudige  Wiedersehen! 
Im  großen  Zimmer  wurde  eine  Abendmahlzeit  ge* 
halten.  Ein  langer  Tisdi  mit  zwei  Reihen  hungriger 
Studenten.  Im  Anfange  gewöhnlidies  Universitätsge- 
sprädi:  Duelle,  Duelle  und  wieder  Duelle.  Die  Ge- 
sellsdiaft  bestand  meistens  aus  Hallensern,  und  Halle 
wurde  daher  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung.  Die 
Fenstersdieiben  des  Hofrats  Sdiütz  wurden  exegetisdi 
beleuditet.  Dann  erzählte  man,  daß  die  letzte  Cour  bei 
dem  König  von  Cypern  sehr  glänzend  gewesen  sei, 
daß  er  einen  natürlidien  Sohn  erwählt,  daß  er  sidi  eine 
liditensteinsdie  Prinzessin  ans  linke  Bein  antrauen  lassen, 
daß  er  die  Staatsmätresse  abgedankt,  und  daß  das  ganze 
gerührte  Ministerium  vorsdiriltmäßig  geweint  habe.  Idi 
braudie  wohl  nidit  zu  erwähnen,  daß  sidi  dieses  auf 
Hallesdie  Bierwürden  bezieht.  Hernadi  kamen  die  zwei 
Chinesen  aufs  Tapet,  die  sidi  vor  zwei  Jahren  in  Ber- 
lin sehen  ließen,  und  jetzt  in  Halle  zu  Privatdozenten 
der  diinesisdien  Ästhetik  abgeriditet  werden.  Nun 
wurden  Witze  gerissen.  Man  setzte  den  Fall:  ein 
Deutsdier  ließe  sidi  in  China  für  Geld  sehen,-  und  zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  Ansdilagzettel  gesdimiedet, 
worin  die  Mandarinen  Tsdiing^Tsdiang^Tsdiung  und 
Hi^Ha^Ho  begutaditeten,  daß  es  ein  editer  Deutsdier 
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sei,  worin  ferner  seine  Kunststücke  aufgeredinet  wur* 
den,  die  hauptsädilidi  in  Philosophieren,  Tabakraudien 
und  Geduld  bestanden,  und  worin  noch  schließlich  be- 
merkt wurde,  daß  man  um  zwölf  Uhr,  welches  die 
Fütterungsstunde  sei,  keine  Hunde  mitbringen  dürfe, 
indem  diese  dem  armen  Deutschen  die  besten  Brocken 
wegzusdinappen  pflegten. 

Ein  junger  Burscbensdiafter,  der  kürzlich  zur  Puri* 
fikation  in  Berlin  gewesen,  spradh  viel  von  dieser  Stadt/ 
aber  sehr  einseitig.  Er  hatte  Wisotzki  und  das  Theater 
besudht/  beide  beurteilte  er  falsch.  »Schnell  fertig  ist 
die  Jugend  mit  dem  Wort  usw.«  Er  spradi  von  Gar* 
derobeaufwand,  Sdiauspieler*  und  Schauspielerinnen- 
skandal usw.  Der  junge  Mensch  wußte  nidit,  daß,  da 
in  Berlin  überhaupt  der  Schein  der  Dinge  am  meisten 
gilt,  was  schon  die  allgemeine  Redensart  »man  so  duhn« 
hinlänglich  andeutet,  dieses  Scheinwesen  auf  den  Bret^ 
tern  erst  recht  florieren  muß,  und  daß  daher  die  Inten- 
danz am  meisten  zu  sorgen  hat  für  die  »Farbe  des 
Barts,  womit  eine  Rolle  gespielt  wird«,  für  die  Treue 
der  Kostüme,  die  von  beeidigten  Historikern  vorge- 
zeichnet und  von  wissenschaftlich  gebildeten  Schneidern 
genäht  werden.  Und  das  ist  notwendig.  Denn  trüge 
mal  Maria  Stuart  eine  Schürze,  die  schon  zum  Zeitalter 
der  Königin  Anna  gehört,  so  würde  gewiß  der  Bankier 
Christian  Gumpel  sich  mit  Recht  beklagen,  daß  ihm  da- 
durch alle  Illusion  verloren  gehe,-  und  hätte  mal  Lord 
Burleigh  aus  Versehen  die  Flosen  von  Heinrich  IV. 
angezogen,  so  würde  gewiß  die  Kriegsrätin  von  Stein* 
zopf,  geb.  Lilientau,  diesen  Anachronismus  den  ganzen 
Abend  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Solche  täuschende 
Sorgfalt  der  Generalintendanz  erstreckt  sich  aber  nicht 
bloß  auf  Schürzen  und  Hosen,  sondern  auch  auf  die 
darin  verwickelten  Personen.  So  soll  künftig  der  Othello 
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von  einem  wirklidien  Mohren  gespielt  werden,  den  Pro- 
fessor Liditenstein  sdion  zu  diesem  Behufe  aus  Afrika 
versdirieben  hat/  in  »Mensdienhaß  und  Reue«  soll 
künftig  die  Eulalia  von  einem  wirklidi  verlaufenen 
Weibshilde,  der  Peter  von  einem  wirklidi  dummen  Jun^ 
gen,  und  der  Unbekannte  von  einem  wirklidi  geheimen 
Hahnrei  gespielt  werden,  die  man  alle  drei  nidit  erst 
aus  Afrika  zu  versdireiben  braudit.  Hatte  nun  oben* 
erwähnter  junger  Mensdi  die  Verhältnisse  des  Berliner 
Sdiauspiels  sdiledit  begriffen,  so  merkte  er  nodi  viel 
weniger,  daß  die  Spontinisdie  Janitsdiaren^Oper,  mit 
ihren  Pauken,  Elefanten,  Trompeten  und  Tamtams, 
ein  heroisdies  Mittel  ist,  um  unser  ersdilafFtes  Volk 
kriegerisdi  zu  stärken,  ein  Mittel,  das  sdion  Plato  und 
Cicero  staatspfiffig  empfohlen  haben.  Am  allerwenig* 
sten  begriff  der  junge  Mensdi  die  diplomatisdie  Bedeu- 
tung des  Balletts.  MitMühe  zeigte  idi  ihm,  wie  inHoguets 
Füßen  mehr  Politik  sitzt  als  in  Budiholz'  Kopf,  wie 
alle  seine  Tanztouren  diplomatisdie  Verhandlungen 
bedeuten,  wie  jede  seiner  Bewegungen  eine  politisdie 
Beziehung  habe,  so  z.  B.,  daß  er  unser  Kabinett  meint, 
wenn  er,  sehnsüditig  vorgebeugt,  mit  den  Händen  weit 
ausgreift/  daß  er  den  Bundestag  meint,  wenn  er  sidi 
hundertmal  auf  einem  Fuße  herumdreht,  ohne  vom 
Fled^  zu  kommen,-  daß  er  die  kleinen  Fürsten  im  Sinne 
hat,  wenn  er  wie  mit  gebundenen  Beinen  herumtrippelt/ 
daß  er  das  europäisdie  Gleidigewidit  bezeidinet,  wenn 
er  wie  ein  Trunkener  hin  und  her  sdiwankt,-  daß  er 
einen  Kongreß  andeutet,  wenn  er  die  gebogenen  Arme 
knäuelartig  in  einander  versdilingt,  und  endlidi,  daß  er 
unsern  allzugroßen  Freund  im  Osten  darstellt,  wenn  er 
in  allmähliger  Entfaltung  sidi  in  die  Höhe  hebt,  in 
dieser  Stellung  lange  ruht  und  plötzlidi  in  die  ersdireck- 
lidisten  Sprünge  ausbridit.   Dem  jungen  Manne  fielen 
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die  Sdiuppen  von  den  Augen,  und  jetzt  merkte  er, 
warum  Tänzer  besser  honoriert  werden,  als  große  Didi- 
ter,  warum  das  Ballett  beim  diplomatisdien  Korps  ein 
unersdiöpflidier  Gegenstand  des  Gesprädis  ist,  und 
warum  oft  eine  sdiöne  Tänzerin  nodi  privatim  von  dem 
Minister  unterhalten  wird,  der  sidi  gewiß  Tag  und  Nadit 
abmüht,  sie  für  sein  politisdies  Systemchen  empfängt 
lidi  zu  madien.  Beim  Apis!  wie  groß  ist  die  Zahl  der 
exoterischen,  und  wie  klein  die  Zahl  der  esoterisdien 
Theaterbesudier!  Da  steht  das  blöde  Volk  und  gafft 
und  bewundert  Sprünge  und  Wendungen,  und  studiert 
Anatomie  in  den  Stellungen  der  Lemiere,  und  applau* 
diert  die  Entrediats  der  Röhnisdi,  und  sdiwatzt  von 
Grazie,  Harmonie  und  Lenden  ^  und  keiner  merkt, 
daß  er  in  getanzten  Chiffern  das  Sdiid^sal  des  deutsdien 
Vaterlandes  vor  Augen  hat. 

Während  soldierlei  Gesprädie  hin  und  her  flogen, 
verlor  man  dodi  das  Nützlidie  nidit  aus  den  Augen 
und  den  großen  Sdiüsseln,  die  mit  Fleisdi,  Kartoffeln 
usw.  ehrhdi  angefülh  waren,  wurde  fleißig  zugesprodien. 
Jedodi  das  Essen  war  sdiledit.  Dieses  erwähnte  idi 
leidithin  gegen  meinen  Nadibar,  der  aber,  mit  einem 
Akzente,  woran  idi  den  Sdiweizer  erkannte,  gar  unhöf^ 
lidi  antwortete :  daß  wir  Deutsdien  wie  mit  der  wahren 
Freiheit,  so  audi  mit  der  wahren  Genügsamkeit  unbe- 
kannt seien.  Idi  zud^te  die  Adiseln  und  bemerkte:  daß 
die  eigenthdien  Fürstenknedite  und  Led^erkramverfer- 
tiger  überall  Sdiweizer  sind  und  vorzugsweise  so  ge^ 
nannt  werden,  und  daß  überhaupt  die  jetzigen  sdiweize^ 
risdien  Freiheitshelden,  die  so  viel  PoIitisdi^Kühnes 
ins  Publikum  hineinsdiwatzen,  mir  immer  vorkommen 
wie  Hasen,  die  auf  öffentlidien  Jahrmärkten  Pistolen 
absdiießen,  alle  Kinder  und  Bauern  durdi  ihre  Kühn- 
heit in  Erstaunen  setzen  und  dennodi  Hasen  sind. 
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Der  Sohn  der  Alpen  hatte  es  gewiß  nidit  böse  ge* 
meint,  »es  war  ein  dicker  Mann,  folglidi  ein  guter 
Mann«,  sagt  Cervantes.  Aber  mein  Nadibar  von  der 
andern  Seite,  ein  Greifswalder,  war  durdi  jene  Äuße^ 
rung  sehr  pikiert,-  er  beteuerte,  daß  deutsdie  Tatkraft 
und  Einfältigkeit  nodi  nidit  erlosdien  sei,  sdilug  sidi 
dröhnend  auf  die  Brust  und  leerte  eine  ungeheure 
Stange  Weißbier.  Der  Sdiweizer  sagte:  »Nu!  Nu!« 
Dodi,  je  besdiwiditigender  er  dieses  sagte,  desto  eifri* 
ger  ging  der  Greifswalder  ins  Gesdiirr.  Dieser  war 
ein  Mann  aus  jenen  Zeiten,  als  die  Läuse  gute  Tage 
hatten  und  die  Friseure  zu  verhungern  fürditeten.  Er 
trug  herabhängend  langes  Haar,  ein  ritterlidies  Barett, 
einen  sdiwarzen,  altdeutsdien  Rock,  ein  sdimutziges 
Hemd,  das  zugleidi  das  Amt  einer  Weste  versah,  und 
darunter  ein  Medaillon  mit  einem  Haarbüsdiel  von 
Biüdiers  Sdiimmel.  Er  sah  aus  wie  ein  Narr  in  Le* 
bensgröße.  Idi  mache  mir  gern  einige  Bewegung  beim 
Abendessen,  und  ließ  midi  daher  von  ihm  in  einen  pa* 
triotisdien  Streit  verflediten.  Er  war  der  Meinung, 
Deutsdiland  müsse  in  33  Gauen  geteilt  werden.  Ich 
hingegen  behauptete :  es  müßten  48  sein,  weil  man  als* 
dann  ein  systematisdieres  Handbudi  über  Deutsdiland 
sdireiben  könne,  und  es  dodi  notwendig  sei,  das  Leben 
mit  der  Wissensdiaft  zu  verbinden.  Mein  Greifswalder 
Freund  war  audi  ein  deutsdier  Barde,  und  wie  er  mir 
vertraute,  arbeitete  er  an  einem  Nationalheldengedidit 
zur  Verherrlichung  Hermanns  und  derHermannssdiladit. 
Manchen  nützHdien  Wink  gab  idi  ihm  für  die  Anfer* 
tigung  dieses  Epos.  Idi  madite  ihn  darauf  aufmerksam, 
daß  er  die  Sümpfe  und  Knüppelwege  des  teutoburger 
Waldes  sehr  onomatopöisch  durdi  wäßrige  und  holprige 
Verse  andeuten  könne,  und  daß  es  eine  patriotisdie 
Feinheit  wäre,  wenn  er  den  Varus  und  die  übrigen 
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Römer  lauter  Unsinn  sprechen  ließe.  Idi  hoffe,  dieser 
Kunstkniff  wird  ihm,  eben  so  erfolgreidi  wie  andern 
BerlinerDiditern,  bis  zur  bedenklidisten  Illusion  gelingen. 
An  unserem  Tisdie  wurde  es  immer  lauter  und  trau^ 
lidier,  der  Wein  verdrängte  das  Bier,  die  Punsdibowlen 
dampften,  es  wurde  getrunken,  smolliert  und  gesungen. 
Der  alte  Landesvater  und  herrlidie  Lieder  von  W,  MüU 
ler,  Rüd^ert,  Uhland  usw.  ersdiollen.  Sdiöne  Meth- 
fesselsdie  Melodien.  Am  allerbesten  erklangen  unseres 
Arndts  deutsdie  Worte:  »Der  Gott,  der  Eisen  wadisen 
ließ,  der  wollte  keine  Knedite!«  Und  draußen  brauste 
es,  als  oh  der  alte  Berg  mitsänge,  und  einige  sdi wankende 
Freunde  behaupteten  sogar,  er  sdiüttle  freudig  sein 
kahles  Haupt  und  unser  Zimmer  werde  dadurdi  hin 
und  her  bewegt.  Die  Flasdien  wurden  leerer  und  die 
Köpfe  voller.  Der  eine  brüllte,  der  andere  fistulierte, 
ein  dritter  deklamierte  aus  der  »Sdiuld«,  ein  vierter 
spradi  Latein,  ein  fünfter  predigte  von  der  Mäßigkeit, 
und  ein  sedister  stellte  sidi  auf  den  Stuhl  und  dozierte: 
»Meine  Herren!  Die  Erde  ist  eine  runde  Walze,  die 
Mensdien  sind  einzelne  Stiftdien  darauf,  sdieinbar  arg^ 
los  zerstreut/  aber  die  Walze  dreht  sidi,  die  Stiftdien 
stoßen  hier  und  da  an  und  tönen,  die  einen  oft,  die 
andern  selten,  das  gibt  eine  wunderbare,  komplizierte 
Musik,  und  diese  heißt  Weltgesdiidite.  Wir  spredien 
also  erst  von  der  Musik,  dann  von  der  Welt  und  end^ 
lidi  von  der  Gesdiidite,-  letztere  aber  teilen  wir  ein  in 
Positiv  und  spanisdie  Fliegen  —  «  Und  so  gings  weiter 
mit  Sinn  und  Unsinn. 

Ein  gemütlidier  Mecklenburger,  der  seine  Nase  im 
Punschglase  hatte,  und  selig  lädielnd  den  Dampf  ein« 
schnupfte,  madite  die  Bemerkung :  es  sei  ihm  zu  Mute, 
als  stände  er  wieder  vor  dem  Theaterbüffett  in  Schwerin ! 
Ein  anderer  hielt  sein  Weinglas  wie  ein  Perspektiv  vor 
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die  Augen  und  sdiien  uns  aufmerksam  damit  zu  be-^ 
traditen,  während  ihm  der  rote  Wein  über  die  Bad^en 
ins  hervortretende  Maul  hinablief.  Der  Greifswalder, 
plötzlidi begeistert,  warfsidian  meineBrustund  jaudizte: 
»O,  verständest  Du  midi,  idi  bin  ein  Liebender,  idi  bin 
ein  Glüd^Iidier,  idi  werde  wieder  geliebt,  und,  Gott 
verdamm  midi!  es  ist  ein  gebildetes  Mäddien,  denn  sie 
hat  volle  Brüste,  und  trägt  ein  weißes  Kleid  und  spieh 
Klavier!«  —  Aber  der  Sdiweizer  weinte,  und  küßte 
zärtlidi  meine  Hand  und  wimmerte  beständig:  »O  Bä- 
beli!  O  Bäbeli!« 

In  diesem  verworrenen  Treiben,  wo  die  Teller  tanzen 
und  die  Gläser  fliegen  lernten,  saßen  mir  gegenüber 
zwei  Jünglinge,  sdiön  und  blaß  wie  Marmorbilder,  der 
eine  mehr  dem  Adonis,  der  andere  mehr  dem  Apollo 
ähnlidi.  Kaum  bemerkbar  war  der  leidite  Rosenhaudi, 
den  der  Wein  über  ihre  Wangen  hinwarf.  Mit  unend^ 
lidier  Liebe  sahen  sie  sidi  einander  an,  als  wenn  einer 
lesen  könnte  in  den  Augen  des  andern,  und  in  diesen 
Augen  strahlte  es,  als  wären  einige  Lidittropfen  hinein 
gefallen  aus  jener  Sdiale  voll  lodernder  Liebe,  die  ein 
frommer  Engel  dort  oben  von  einem  Stern  zum  andern 
hinüber  trägt.  Sie  spradien  leise,  mit  sehnsuditbebender 
Stimme,  und  es  waren  traurige  Gesdiiditen,  aus  denen 
ein  wundersdimerzlidier  Ton  hervor  klang.  »Die  Lore 
ist  jetzt  audi  tot!«  sagte  der  eine  und  seufzte,  und 
nadi  einer  Pause  erzählte  er  von  einem  Hallesdien 
Mäddien,  das  in  einen  Studenten  verliebt  war,  und 
als  dieser  Halle  verließ,  mit  niemand  mehr  spradi,  und 
wenig  aß,  und  Tag  und  Nadit  weinte,  und  immer  den 
Kanarienvogel  betraditete,  den  der  Geliebte  ihr  einst 
gesdienkt  hatte.  »Der  Vogel  starb,  und  bald  darauf 
ist  audi  die  Lore  gestorben!«  so  sdiloß  die  Erzählung, 
und  beide  Jünglinge  sdiwlegen  wieder  und  seufzten. 
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als  wollte  ihnen  das  Herz  zerspringen.  Endlidi  spradi 
der  andere:  »Meine  Seele  ist  traurig!  Komm  mit  hinaus 
in  die  dunkle  Nadit!  Einatmen  will  idi  den  Haudi  der 
Wolken  und  die  Strahlen  des  Mondes.  Genosse  meiner 
Wehmut!  idi  liehe  Didi,  Deine  Worte  tönen  wie  Rohr- 
geflüster, wie  gleitende  Ströme,  sie  tönen  wider  in  meiner 
Brust,  aber  meine  Seele  ist  traurig!« 

Nun  erhoben  sidi  die  beiden  Jünglinge,  einer  sdilang 
den  Arm  um  den  Nad^en  des  andern,  und  sie  ver- 
ließen das  tosende  Zimmer,  Idi  folgte  ihnen  nadi  und 
sah,  wie  sie  in  eine  dunkle  Kammer  traten,  wie  der 
eine,  statt  des  Fensters,  einen  großen  Kleidersdirank 
öffnete,  wie  beide  vor  demselben,  mit  sehnsüditig  aus= 
gestreckten  Armen,  stehen  blieben  und  wediselweise 
spradien.  »Ihr  Lüfte  der  dämmernden  Nadit!«  rief  der 
erste,  »wie  erquickend  kühlt  Ihr  meine  Wangen!  Wie 
lieblidi  spielt  Ihr  mit  meinen  flatternden  Lodden!  Idi 
steh  auf  des  Berges  wolkigem  Gipfel,  unter  mir  liegen 
die  sdilafenden  Städte  der  Mensdien,  und  blinken  die 
blauen  Gewässer,  Hordi !  dort  unten  im  Tale  rausdien 
die  Tannen!  Dort  über  die  Hügel  ziehen,  in  NebeU 
gestalten,  die  Geister  der  Väter,  O,  könnt  idi  mit  Eudi 
jagen,  auf  dem  Wolkenroß,  durdi  die  stürmisdie  Nadit, 
über  die  rollende  See,  zu  den  Sternen  hinauf!  Aberadi! 
idi  bin  beladen  mit  Leid  und  meine  Seele  ist  traurig!« 
—'  Der  andere  Jüngling  hatte  ebenfalls  seine  Arme 
sehnsuditsvoll  nadi  dem  Kleidersdirank  ausgestred^t, 
Tränen  stürzten  aus  seinen  Augen,  und  zu  einer  gelb^ 
ledernen  Hose,  die  er  für  den  Mond  hielt,  spradi  er 
mit  wehmütiger  Stimme:  »Sdiön  bist  du,  Toditer  des 
Himmels!  Holdselig  ist  deines  Anditzes  Ruhe!  Du  wan^ 
delst  einher  in  Lieblidikeit!  Die  Sterne  folgen  deinen 
blauen  Pfaden  im  Osten.  Bei  deinem  Anblid^  erfreuen 
sidi  die  Wolken,  und  es  liditen  sidi  ihre  düstern  Ge* 

IV,  5 
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Stalten.  Wer  gleidit  dir  am  Himmel,  Erzeugte  derNadit? 
Besdiämt  in  deiner  Gegenwart  sind  die  Sterne,  und 
wenden  ab  die  grünfunkelnden  Augen.  Wohin,  wenn 
des  Morgens  dein  Antlitz  erbleidit,  entfliehst  du  von 
deinem  Pfade?  Hast  du  gleidi  mir  deine  Halle?  Wohnst 
du  im  Sdiatten  der  Wehmut?  Sind  deine  Sdi western 
vom  Himmel  gefallen?  Sie,  die  freudig  mit  dir  die  Nadit 
durdiwallten,  sind  sie  nidit  mehr?  Ja,  sie  fielen  herab, 
o  sdiönes  Lidit,  und  du  verbirgst  didi  oft,  sie  zu  be^ 
trauern,  Dodi  einst  wird  kommen  die  Nadit,  und  du, 
audi  du  bist  vergangen,  und  hast  deine  blauen  Pfade 
dort  oben  verlassen.  Dann  erheben  die  Sterne  ihre 
grünen  Häupter,  die  einst  deine  Gegenwart  besdiämt, 
sie  werden  sidi  freuen.  Dodi  jetzt  bist  du  gekleidet  in 
deiner  Strahlenpradit  und  sdiaust  herab  aus  den  Toren 
des  Himmels.  Zerreißt  die  Wolken,  o  Winde,  damit 
die  Erzeugte  der  Nadit  hervor  zu  leuchten  vermag,  und 
die  busdiigen  Berge  erglänzen  und  das  Meer  seine 
sdiäumenden  Wogen  rolle  in  Lidit!« 

Ein  wohlbekannter,  nidit  sehr  magerer  Freund,  der 
mehr  getrunken  als  gegessen  hatte,  obgleidi  er  audi 
heute  Abend,  wie  gewöhnlidi,  eine  Portion  Rindfleisdi 
versdilungen,  wovon  sedis  Gardeleutnants  und  ein  un= 
sdiuldiges  Kind  satt  geworden  wären,  dieser  kam  jetzt 
in  allzugutem  Humor,  d.  h,  ganz  en  Sdiwein,  vorbei^ 
gerannt,  sdiob  die  beiden  elegisdien  Freunde  etwas 
unsanft  in  den  Sdirank  hinein,  polterte  nadi  der  Haus* 
türe,  und  wirtsdiaftete  draußen  ganz  mörderlidi.  Der 
Lärm  im  Saal  wurde  audi  immer  verworrener  und 
dumpfer.  Die  beiden  Jünglinge  im  Sdiranke  jammerten 
und  wimmerten,  sie  lägen  zersdimettert  am  Fuße  des 
Berges,'  aus  dem  Hals  strömte  ihnen  der  edle  Rotwein, 
sie  übersdiwemmten  sidi  wediselseitig,  und  der  eine 
spradi  zum  andern:  »Lebewohl!  Idi  fühle,  daß  idi  ver^ 
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blute.  Warum  weckst  du  mich,  Frühlingsluft?  Du  buhlst 
und  sprichst:  ich  betaue  didi  mit  Tropfen  des  Himmels, 
Doch  die  Zeit  meines  Welkens  ist  nahe,  nahe  der  Sturm, 
der  meine  Blätter  herabstört!  Morgen  wird  der  Wan^ 
derer  kommen,  kommen  der  mich  sah  in  meiner  Sdiön^ 
heil,  ringsum  wird  sein  Auge  im  Felde  mich  sudien, 
und  wird  mich  nidit  finden.  --«  Aber  alles  übertobte 
die  wohlbekannte  Baßstimme,  die  draußen  vor  der 
Türe,  unter  Fluchen  und  Jauchzen,  sich  gottlästerlich 
beklagte :  daß  auf  der  ganzen  dunkeln  Weenderstraße 
keine  einzige  Laterne  brenne,  und  man  nicht  einmal 
sehen  könne,  bei  wem  man  die  Fensterscheiben  einge^ 
schmissen  habe. 

Ich  kann  viel  vertragen  —'  die  Besdieidenheit  erlaubt 
mir  nicht,  die  Bouteillenzahl  zu  nennen  —  und  ziem^ 
lieh  gut  konditioniert  gelangte  ich  nach  meinem  Schlafe 
Zimmer.  Der  junge  Kaufmann  lag  schon  im  Bette,  mit 
seiner  kreideweißen  Nachtmütze  und  safrangelben  Jacke 
von  Gesundheitflanell,  Er  schlief  noch  nicht  und  suchte 
ein  Gespräch  mit  mir  anzuknüpfen.  Er  war  ein  Franko 
furt^am^Mainer,  und  folglich  sprach  er  gleich  von  den 
Juden,  die  alles  Geftihl  für  das  Schöne  und  Edle  ver- 
loren haben,  und  die  englischen  Waren  25  Prozent  unter 
dem  Fabrikpreise  verkaufen.  Es  ergriif  mich  die  Lust, 
ihn  etwas  zu  mystifizieren,-  deshalb  sagte  ich  ihm:  ich 
sei  ein  Nachtwandler,  und  müsse  im  Voraus  um  Ent= 
sdiuldigung  bitten,  für  den  Fall,  daß  ich  ihn  etwa  im 
Sdilafe  stören  möchte.  Der  arme  Mensch  hat  deshalb, 
wie  er  mir  den  andern  Tag  gestand,  die  ganze  Nacht 
nicht  geschlafen,  da  er  die  Besorgnis  hegte,  ich  könnte 
mit  meinen  Pistolen,  die  vor  meinem  Bette  lagen,  im 
Naditwandlerzustande  ein  Malheur  anriditen.  Im  Grün* 
de  war  es  mir  nidit  viel  besser  als  ihm  gegangen,  ich  hatte 
sehr  schledit  geschlafen.   Wüste,  beängstigende  Phan* 
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tasiegebilde.  Ein  Klavierauszug  aus  Dantes  »Hölle«.  Am 
Ende  träumte  mir  gar,  idi  sähe  die  Aufführung  einer 
juristisdien  Oper,  die  Faicidia  geheißen,  erbreditlidier 
Text  von  Gans,  und  Musik  von  Spontini,  Ein  toller 
Traum.  Das  römisdie  Forum  leuditete  präditig,  Serv, 
Asinius  Gösdienus  als  Prätor  auf  seinem  Stuhle,  die 
Toga  in  stolze  Falten  werfend,  ergoß  sidi  in  poltern^ 
den^Rezitativen,-  Marcus  Tullius  Elversus,  als  Prima 
Donna  legataria,  all  seine  holde  Weiblidikeit  offenbar 
rend,  sang  die  liebesdimelzende  Bravourarie  quicunque 
civis  romanus/ ziegelrot  gesdiminkteReferendarien  brülle 
ten  als  Chor  der  Unmündigen,-  Privatdozenten,  als 
Genien  in  fleisdifarbigen  Trikot  gekleidet,  tanzten  ein 
antejustinianeisdies  Ballett  und  bekränzten  mit  Blumen 
die  zwölf  Tafeln,  unter  Donner  und  Blitz  stieg  aus  der 
Erde  der  beleidigte  Geist  der  römisdien  Gesetzgebung, 
hierauf  Posaunen,  Tamtam,  Feuerregen,  cum  omni 
causa. 

Aus  diesem  Lärmen  zog  midi  der  Brod^enwirt,  indem 
er  midi  wed^te,  um  den  Sonnenaufgang  anzusehen. 
Auf  dem  Turm  fand  idi  sdion  einige  Harrende,  die 
sidi  die  frierenden  Hände  rieben,  andere,  nodi  den 
Sdilaf  in  den  Augen,  taumelten  herauf.  Endlidi  stand 
die  stille  Gemeinde  von  gestern  Abend  wieder  ganz 
versammelt,  und  sdiweigend  sahen  wir,  wie  am  Hori= 
zonte  die  kleine,  karmoisinrote  Kugel  empor  stieg,  eine 
winterlidi  dämmernde  Beleuditung  sidi  verbreitete,  die 
Berge  wie  in  einem  weißwallenden  Meere  sdiwammen, 
und  bloß  die  Spitzen  derselben  siditbar  hervor  traten, 
so  daß  man  auf  einem  kleinen  Hügel  zu  stehen  glaubte, 
mitten  auf  einer  übersdiwemmten  Ebene,  wo  nur  hier 
und  da  eine  trodcene  Erdsdiolle  hervortritt.  Um  das 
Gesehene  und  Empfundene  in  Worten  festzuhalten, 
zeidinete  idi  folgendes  Gedidit: 
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Heller  wird  es  schon  im  Osten 
Durdi  der  Sonne  kleines  Glimmen, 
Weit  und  breit  die  Bergesgipfel 
In  dem  Nebelmeere  sdiwimmen. 

Hätt  idi  Siebenmeilenstiefel, 
Lief  idi  mit  der  Hast  des  Windes 
Über  jene  Bergesgipfel, 
Nadi  dem  Haus  des  lieben  Kindes, 

Von  dem  Bettdien,  wo  sie  sdilummert. 
Zog  idi  leise  die  Gardinen, 
Leise  küßt  idi  ihre  Stirne, 
Leise  ihres  Munds  Rubinen. 

Und  nodi  leiser  wollt  idi  flüstern 
In  die  kleinen  Liljenohren: 
Denk  im  Traum,  daß  wir  uns  lieben. 
Und  daß  wir  uns  nie  verloren. 

Indessen,  meine  Sehnsudit  nadi  einem  Frühstüd^  war 
ebenfalls  groß,  und  nadidem  idi  meinen  Damen  einige 
Höflidikeiten  gesagt,  eilte  idi  hinab,  um  in  der  warmen 
Stube  Kaffee  zu  trinken.  Es  tat  Not,-  in  meinem 
Magen  sah  es  so  nüditern  aus,  wie  in  der  Goslarsdien 
Stephanskirdie,  Aber  mit  dem  arabisdien  Trank  rieselte 
mir  audi  der  warme  Orient  durdi  die  Glieder,  östlidie 
Rosen  umdufteten  midi,  süße  BulbuULieder  erklangen, 
die  Studenten  verwandelten  sidi  in  Kamele,  dieBrod^en^ 
hausmäddien,  mit  ihren  Congrevisdien  Blid^en,  wur- 
den zu  Houris,  die  Philisternasen  wurden  Minarets  usw. 

Das  Budi,  das  neben  mir  lag,  war  aber  nidit  der 
Koran.  Unsinn  enthielt  es  freilidi  genug.  Es  war  das 
sogenannte  Brod^enbudi,  worin  alle  Reisende,  die  den 
Berg  erstiegen,  ihre  Namen  sdireiben,  und  die  meisten 
nodi  einige  Gedanken,  und  in  Ermangelung  derselben. 
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ihre  Gefühle  hinzu  notieren.  Viele  drücken  sich  sogar 
in  Versen  aus.  In  diesem  Budie  sieht  man,  weidie 
Greuel  entstehen,  wenn  der  große  Philistertroß  bei  ge= 
bräudilidien  Gelegenheiten,  wie  hier  auf  dem  Brod^en, 
sidi  vorgenommen  hat,  poetisdi  zu  werden.  Der  Palast 
des  Prinzen  von  Pallagonia  enthält  keine  so  große  Ab= 
gesdimaditheiten,  wie  dieses  Budi,  wo  besonders  hervor 
glänzen  die  Herren  Akziseeinnehmer  mit  ihren  ver^ 
sdiimmelten  Hodigefühlen,  die  Comptoirjünglinge  mit 
ihren  pathetisdien  Seelenergüssen,  die  altdeutsdien 
Revolutionsdilettanten  mit  ihren  Turngemeinplätzen, 
die  Berliner  Sdiullehrer  mit  ihren  verunglüdten  Ent-- 
züd^ungsphrasen  usw.  Herr  Johannes  Hagel  will  sidi 
audi  mal  als  Sdiriftsteller  zeigen.  Hier  wird  des  Son^ 
nenaufgangs  majestätisdie  Pradit  besdirieben,-  dort  wird 
geklagt  über  sdiledites  Wetter,  über  getäusdite  Erwar^ 
tungen,  über  den  Nebel,  der  alle  Aussidit  versperrt. 
»Benebelt  herauf  gekommen  und  benebelt  hinunter  ge^ 
gangen!«  ist  ein  stehender  Witz,  der  hier  von  Hundert 
ten  nadigerissen  wird. 

Das  ganze  Budi  riedit  nadi  Käse,  Bier  und  Tabak,- 
man  glaubt  einen  Roman  von  Clauren  zu  lesen. 

Während  idi  nun  besagtermaßen  Kaffee  trank  und 
im  Brodienbudie  blätterte,  trat  der  Sdiweizer  mit  hodi* 
roten  Wangen  herein,  und  voller  Begeisterung  erzählte 
er  von  dem  erhabenen  Anblid^,  den  er  oben  auf  dem 
Turm  genossen,  als  das  reine,  ruhige  Lidit  der  Sonne, 
Sinnbild  der  Wahrheit,  mit  den  näditlidien  Nebelmassen 
gekämpft,  daß  es  ausgesehen  habe  wie  eine  Geister- 
sdiladit,  wo  zürnende  Riesen  ihre  langen  Sdiwerter 
ausstrecken,  geharnisdite  Ritter,  auf  bäumenden  Rossen, 
einher  jagen,  Streitwagen,  flatternde  Banner,  abenteuere 
lidie  Tierbildungen  aus  dem  wildesten  Gewühle  hervor 
taudien,  bis  endlidi  alles  in  den  wahnsinnigsten  Ver^ 
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Zerrungen  zusammen  kräuselt,  blasser  und  blasser  zer^ 
rinnt,  und  spurlos  versdiwindet.  Diese  demagogisd\e 
Naturersdieinung  hatte  idi  versäumt,  und  idi  kann, 
wenn  es  zur  Untersuchung  kommt,  eidlidi  versidiern: 
daß  idi  von  nidits  weiß,  als  vom  Gesdimad^  des  guten 
braunen  Kaffees.  Adi,  dieser  war  sogar  Sdiuld,  daß 
idi  meine  sdiöne  Dame  vergessen,  und  jetzt  stand  sie 
vor  der  Tür,  mit  Mutter  und  Begleiter,  im  Begriff  den 
Wagen  zu  besteigen.  Kaum  hatte  idi  nodi  Zeit,  hin 
zu  eilen  und  ihr  zu  versidiern,  daß  es  kalt  sei.  Sie 
sdiien  unwillig,  daß  idi  nidit  früher  gekommen,-  dodi 
idi  glättete  bald  die  mißmutigen  Falten  ihrer  sdiönen 
Stirn,  indem  idi  ihr  eine  wunderlidie  Blume  sdienkte, 
die  idi  den  Tag  vorher,  mit  halsbrediender  Gefahr,  von 
einer  steilen  Felsenwand  gepflüd^t  hatte.  Die  Mutter 
verlangte  den  Namen  der  Blume  zu  wissen,  gleidisam 
als  oh  sie  es  unsdiidlidi  fände,  daß  ihre  Toditer  eine 
fremde,  unbekannte  Blume  vor  die  Brust  sted^e  ^  denn 
wirklidi,  die  Blume  erhielt  diesen  beneidenswerten  Platz, 
was  sie  sidi  gewiß  gestern  auf  ihrer  einsamen  Höhe  nidit 
träumen  ließ.  ^Der  sdiweigsame  Begleiter  öffnete  jetzt 
auf  einmal  den  Mund,  zählte  die  Staubfäden  der  Blume 
und  sagte  ganz  trodien :  »Sie  gehört  zur  aditen  Klasse. « 
Es  ärgert  midi  jedesmal,  wenn  idi  sehe,  daß  man 
audi  Gottes  liebe  Blumen,  eben  so  wie  uns,  in  Kasten 
geteilt  hat,  und  nadi  ähnlidien  Äußerlidikeiten,  nämlidi 
nadi  Staubfäden^Versdiiedenheit.  Soll  dodi  mal  eine 
Einteilung  stattfinden,  so  folge  man  dem  Vorsdilage 
Theophrasts,  der  die  Blumen  mehr  nadi  dem  Geiste, 
nämlidi  nadi  ihrem  Gerudi,  einteilen  wollte.  Was  midi 
betrifft,  so  habe  idi  in  der  Natur wissensdiaft  mein 
eigenes  System,  und  demnadi  teile  idi  alles  ein :  in  das- 
jenige, was  man  essen  kann,  und  in  dasjenige,  was  man 
nidit  essen  kann. 
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Jedoch,  der  altern  Dame  war  die  geheimnisvolle  Natur 
der  Blumen  nidits  weniger  als  versdilossen ,  und  un= 
willkürlidi  äußerte  sie:  daß  sie  von  den  Blumen,  wenn 
sie  nodi  im  Garten  oder  im  Topfe  wadisen,  redit  er- 
freut werde,  daß  hingegen  ein  leises  Sdimerzgefühi, 
traumhaft  beängstigend,  ihre  Brust  durdizittere,  wenn 
sie  eine  abgebrodiene  Blume  sehe  —  da  eine  soidie 
do(h  eigentlidi  eine  Leidie  sei,  und  so  eine  gebrodiene, 
zarte  Biumenleidie  ihr  welkes  Köpfdien  redit  traurig 
herab  hängen  lasse,  wie  ein  totes  Kind.  Die  Dame  war 
fast  ersdirocken  über  den  trüben  Widersdiein  ihrer  Be= 
merkung,  und  es  war  meine  Pflidit,  denselben  mit  einigen 
Voltairesdien  Versen  zu  versdieudien.  Wie  dodi  ein 
paar  französisdie  Worte  uns  gleidi  in  die  gehörige  Kon- 
venienzstimmung  zurüd^  versetzen  können !  Wir  laditen, 
Hände  wurden  geküßt,  huldreidi  wurde  gelädielt,  die 
Pferde  wieherten  und  der  Wagen  holperte,  langsam 
und  besdiwerlidi,  den  Berg  hinunter. 

Nun  maditen  audi  die  Studenten  Anstalt  zum  Ab^ 
reisen,  die  Ranzen  wurden  gesdinürt,  die  Redinungen, 
die  über  alle  Erwartung  billig  ausfielen,  beriditigt,- 
die  empfänglidien  Hausmädchen,  auf  deren  GesiAtern 
die  Spuren  glücklidier  Liebe,  brachten,  wie  gebräuchlich 
ist,  die  Brockensträußdien,  halfen  soldie  auf  die  Mützen 
befestigen,  wurden  dafür  mit  einigen  Küssen  oder 
Groschen  honoriert,-  und  so  stiegen  wir  alle  den  Berg 
hinab,  indem  die  einen,  wobei  der  Sdiweizer  und  Greifs- 
walder,  den  Weg  nadi  Sdiierke  einsdilugen,  und  die 
andern,  ungefähr  zwanzig  Mann,  wobei  auch  meine 
Landsleute  und  idi,  angeführt  von  einem  Wegweiser, 
durch  die  sogenannten  Sdineelöcher  hinab  zogen  nach 
Ilsenburg. 

Das  ging  über  Hals  und  Kopf.  Hallesdie  Studenten 
marschieren  sdineller  als  die  östreidiisdie  Landwehr.  Ehe 
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idi  mich  dessen  versah,  war  die  kahle  Partie  des  Berges 
mit  den  darauf  zerstreuten  Steingruppen  sdion  hinter 
uns,  und  wir  kamen  durdi  einen  Tannenwald,  wie  idi 
ihn  den  Tag  vorher  gesehen.  Die  Sonne  go?>  sdion 
ihre  festlidien  Strahlen  herab  und  beleuditete  die  humo^ 
ristisdi  buntgekleideten  Bursdien,  die  so  munter  durdi 
das  Didiidit  drangen,  hier  versdiwanden,  dort  wieder 
zum  Vorsdiein  kamen,  bei  Sumpfstellen  über  die  quer^ 
gelegten  Baumstämme  liefen,  bei  absdiüssigen  Tiefen 
an  den  rankenden  Wurzeln  kletterten,  in  den  ergötz^ 
lidisten  Tonarten  empor  johlten,  und  eben  so  lustige 
Antwort  zurüdi  erhielten  von  den  zwitsdiernden  Wald^ 
vögehi,  von  den  rausdienden  Tannen,  von  den  unsid:it^ 
bar  plätsdiernden  Quellen  und  von  dem  sdiailenden 
Edio,  Wenn  frohe  Jugend  und  sdiöne  Natur  zusammen 
kommen,  so  freuen  sie  sidi  wediselseitig. 

Je  tiefer  wir  hinab  stiegen,  desto  lieblidier  rausdite 
das  unterirdisdie  Gewässer,  nur  hier  und  da,  unter 
Gestein  und  Gestrippe,  blinkte  es  hervor,  und  sdiien 
heimlidi  zu  lausdien,  ob  es  ans  Lidit  treten  dürfe,  und 
endlidi  kam  eine  kleine  Welle  entsdilossen  hervor  ge^ 
Sprüngen.  Nun  zeigt  sidi  die  gewöhnlidbe  Ersdieinung; 
ein  Kühner  madit  den  Anfang,  und  der  große  Troß 
der  Zagenden  wird  plötzlidi,  zu  seinem  eigenen  Er^ 
staunen,  von  Mut  ergriffen,  und  eilt,  sidi  mit  jenem  ersten 
zu  vereinigen.  Eine  Menge  anderer  Quellen  hüpften 
jetzt  hastig  aus  ihrem  Versted^,  verbanden  sidi  mit  der 
zuerst  hervorgesprungenen,  und  bald  bildeten  sie  zu- 
sammen ein  sdion  bedeutendes  Bädilein,  das  in  un^ 
zähligen  Wasserfällen,  und  in  wunderlidien  Windungen, 
das  Bergtal  hinab  rausdit.  Das  ist  nun  die  Ilse,  die 
lieblidie,  süße  Ilse.  Sie  zieht  sidi  durdi  das  gesegnete 
Ilsetal,  an  dessen  beiden  Seiten  sidi  die  Berge  allmählig 
höher  erheben,   und   diese  sind,  bis  zu  ihrem  Fuße, 
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meistens  mit  Budien,  Eichen  und  gewöhnlidiem  Blatte 
gesträudie  bewachsen,  nicht  mehr  mit  Tannen  und  an- 
derm  Nadelholz.  Denn  jene  Blätterholzart  wird  vorherr* 
sehend  auf  dem  »Unterharze«,  wie  man  die  Ostseite  des 
Brockens  nennt,  im  Gegensatz  zur  Westseite  desselben, 
die  der  »Oberharz«  heißt,  und  wirklich  viel  höher  ist  und 
also  auch  viel  geeigneter  zum  Gedeihen  der  Nadelhölzer. 
Es  ist  unbeschreibbar,  mit  welcfier  Fröhlichkeit,  Naive^ 
tat  und  Anmut  die  Ilse  sich  hinunter  stürzt  über  die 
abenteuerlich  gebildeten  Felsstücke,  die  sie  in  ihrem 
Laufe  findet,  so  daß  das  Wasser  hier  wild  empor  zischt 
oder  sciiäumend  überläuft,  dort  aus  allerlei  Steinspalten, 
wie  aus  tollen  Gießkannen,  in  reinen  Bögen  sich  ergießt, 
und  unten  wieder  über  die  kleinen  Steine  hintrippelt, 
wie  ein  munteres  Mädchen.  Ja,  die  Sage  ist  wahr,  die 
Ilse  ist  eine  Prinzessin,  die  ladhend  und  blühend  den 
Berg  hinab  läuft.  Wie  bhnkt  im  Sonnenschein  ihr  weißes 
Schaumgewand!  Wie  flattern  im  Winde  ihre  silbernen 
Busenbänder!  Wie  funkeln  undbHtzen  ihre  Diamanten! 
Die  hohen  Buchen  stehen  dabei  gleich  ernsten  Vätern, 
die  verstohlen  lächelnd  dem  Mutwillen  des  lieblidien 
Kindes  zusehen,-  die  weißen  Birken  bewegen  sich  tan^ 
tenhaft  vergnügt,  und  doch  zugleich  ängstlich  über  die 
gewagten  Sprünge,-  der  stolze  Eichbaum  sdiaut  drein 
wie  ein  verdrießlicher  Oheim,  der  das  schöne  Wetter 
bezahlen  soll,-  die  Vögelein  in  den  Lüften  jubeln  ihren 
Beifall,  die  Blumen  am  Ufer  flüstern  zärtlich :  O,  nimm 
uns  mit,  nimm  uns  mit,  lieb  Schwesterchen!  —  aber  das 
lustige  Mädchen  springt  unaufhaltsam  weiter,  und  plötz* 
lieh  ergreift  sie  den  träumenden  Dichter,  und  es  strömt 
auf  mich  herab  ein  Blumenregen  von  klingenden  Strahlen 
und  strahlenden  Klängen,  und  die  Sinne  vergehen  mir 
vor  lauter  Herrlichkeit,  und  idi  höre  nur  noch  die  flö- 
tensüße Stimme: 
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Ich  bin  die  Prinzessin  Ilse, 
Und  wohne  im  Ilsenstein  ,• 
Komm  mit  nadi  meinem  Sdilosse, 
Wir  wollen  selig  sein. 

Dein  Haupt  will  idi  benetzen 
Mit  meiner  klaren  Well, 
Du  sollst  deine  Sdimerzen  vergessen. 
Du  sorgenkranker  Gesell! 

In  meinen  weißen  Armen, 
An  meiner  weißen  Brust, 
Da  sollst  du  liegen  und  träumen 
Von  alter  Märdienlust. 

Idi  will  didi  küssen  und  herzen. 
Wie  idi  geherzt  und  geküßt 
Den  lieben  Kaiser  Heinridi, 
Der  nun  gestorben  ist. 

Es  bleiben  tot  die  Toten, 
Und  nur  der  Lebendige  lebt,- 
Und  idi  bin  sdiön  und  blühend. 
Mein  ladiendes  Herze  bebt. 

Komm  in  mein  Sdiloß  herunter. 
In  mein  kristallenes  Sdiloß, 
Da  tanzen  die  Fräulein  und  Ritter, 
Es  jubelt  der  Knappentroß. 

Es  rausdien  die  seidenen  Sdileppen, 
Es  klirren  die  Eisensporn, 
Die  Zwerge  trompeten  und  pauken, 
Und  fiedeln  und  blasen  das  Hörn. 

Dodi  didi  soll  mein  Arm  umsdilingen. 
Wie  er  Kaiser  Heinridi  umsdilang,- 
Idi  hielt  ihm  zu  die  Ohren, 
Wenn  die  Trompet  erklang. 
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Unendlich  selig  ist  das  Gefühl,  wenn  dieErsdieinungs* 
weit  mit  unserer  Gemütswelt  zusammenrinnt,  und  grüne 
Bäume,  Gedanken,  Vögelgesang,  Wehmut,  Himmels^ 
bläue,  Erinnerung  und  Kräuterduft  sich  in  süßen  Ara^ 
besken  versdilingen.  Die  Frauen  kennen  am  besten 
dieses  Gefühl,  und  darum  mag  audi  ein  so  holdselig 
ungläubiges  Lädieln  um  ihre  Lippen  sdiweben,  wenn 
wir  mit  Sdiulstolz  unsere  logisdien  Taten  rühmen, 
wie  wir  alles  so  hübsdi  eingeteilt  in  objektiv  und  sub^ 
jektiv,  wie  wir  unsere  Köpfe  apothekenartig  mit  tau- 
send Sdiubladen  versehen,  wo  in  der  einen  Vernunft, 
in  der  andern  Verstand,  in  der  dritten  Witz,  in  der 
vierten  sdilediter  Witz,  und  in  der  fünften  gar  nidits, 
nämlidi  die  Idee,  enthalten  ist. 

Wie  im  Traume  fortwandelnd,  hatte  idi  fast  nidit 
bemerkt,  daß  wir  die  Tiefe  des  Ilsetales  verlassen,  und 
wieder  bergauf  stiegen.  Dies  ging  sehr  steil  und  müh= 
sam,  und  mandier  von  uns  kam  außer  Atem.  Dodi 
wie  unser  seliger  Vetter,  der  zu  Mölln  begraben  liegt, 
daditen  wir  im  Voraus  ans  Bergabsteigen,  und  waren 
um  so  vergnügter.  Endlidi  gelangten  wir  auf  den 
Ilsenstein. 

Das  ist  ein  ungeheurer  Granitfelsen,  der  sidi  lang 
und  ked^  aus  der  Tiefe  erhebt.  Von  drei  Seiten  um-» 
sdiließen  ihn  die  hohen,  waldbedeckten  Berge,  aber  die 
vierte,  die  Nordseite,  ist  frei,  und  hier  sdiaut  man  das 
unten  liegende  Ilsenburg  und  die  Ilse,  weit  hinab  ins 
niedere  Land.  Auf  der  turmartigen  Spitze  des  Felsens 
steht  ein  großes,  eisernes  Kreuz,  und  zur  Not  ist  da 
noch  Platz  für  vier  Mensdienfüße. 

Wie  nun  die  Natur,  durdi  Stellung  und  Form,  den 
Ilsenstein  mit  phantastisdien  Reizen  geschmüd^t,  so  hat 
audi  die  Sage  ihren  Rosensdiein  darüber  ausgegossen. 
Gottsdialk  beriditet:  »Man  erzählt,  hier  habe  ein  ver* 
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wünschtes  Sdiloß  gestanden,  in  weldiem  die  reidie, 
sdiöne  Prinzessin  Ilse  gewohnt,  die  sidi  nodi  jetzt  jeden 
Morgen  in  der  Ilse  bade,-  und  wer  so  glüd^Iidi  ist,  den 
rediten  Zeitpunkt  zu  treffen,  werde  von  ihr  in  den 
Felsen,  wo  ihr  Sdiloß  sei,  geführt  und  königlidi  be^ 
lohnt!«  Andere  erzählen  von  der  Liebe  des  Fräuleins 
Ilse  und  des  Ritters  von  Westenberg  eine  hübsdie  Ge- 
sdiidite,  die  einer  unserer  bekanntesten  Dichter  roman^ 
tisdi  in  der  »Abendzeitung«  besungen  hat.  Andere 
wieder  erzählen  anders :  es  soll  der  altsädisisdie  Kaiser 
Heinridi  gewesen  sein,  der  mit  Ilse,  der  sdiönen  Wasser^ 
fee,  in  ihrer  verzauberten  Felsenburg  die  kaiserlidisten 
Stunden  genossen.  Ein  neuerer  Schriftsteller,  Herr 
Niemann,  Wohlgeb.,  der  ein  Harzreisebudi  gesdirieben, 
worin  er  die  Gebirgshöhen,  Abweidiungen  der  Ma= 
gnetnadei,  Sdiulden  der  Städte  und  dergleidien  mit  löb- 
lidiem  Fleiße  und  genauen  Zahlen  angegeben,  behaup- 
tet indes:  »Was  man  von  der  Prinzessin  Ilse  erzählt, 
gehört  dem  Fabelreidie  an.«  So  spredien  alle  diese 
Leute,  denen  eine  soldie  Prinzessin  niemals  ersdiienen 
ist,  wir  aber,  die  wir  von  sdiönen  Damen  besonders 
begünstigt  werden,  wissen  das  besser.  Audi  Kaiser 
Heinridi  wußte  es.  Nidit  umsonst  hingen  die  altsädisi^ 
sdien  Kaiser  so  sehr  an  ihrem  heimisdien  Harze,  Man 
blättere  nur  in  der  hübsdien  Lüneburger  Chronik,  wo 
die  guten,  alten  Herren  in  wunderlidi  treuherzigen 
Holzsdinitten  abkonterfeit  sind,  wohlgeharnisdit,  hodi 
auf  ihrem  gewappneten  Sdiladitroß,  die  heilige  Kaiser- 
krone.^ auf  dem  teuren  Haupte,  Scepter  und  Sdiwert 
in  festen  Händen,-  und  auf  den  lieben,  knebelbärtigen 
Gesiditern  kann  man  deutlidi  lesen,  wie  oft  sie  sidi 
nadi  den  süßen  Herzen  ihrer  Harzprinzessinnen  und 
dem  traulidien  Rausdien  der  Harzwälder  zurüd^  sehn^ 
ten,  wenn  sie  in  der  Fremde  weilten,  wohl  gar  in  dem 
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zitronen*  und  giftreidien  Welschland,  v/ohin  sie  und 
ihre  Nachfolger  so  oft  verlockt  wurden  von  dem  Wun- 
sche, römische  Kaiser  zu  heißen,  einer  echtdeutschen 
Titelsucht,  woran  Kaiser  und  Reich  zu  Grunde  gingen. 
Ich  rate  aber  jedem,  der  auf  der  Spitze  des  Ilsensteins 
steht,  weder  an  Kaiser  und  Reich,  noch  an  die  schöne 
Ilse,  sondern  bloß  an  seine  Füße  zu  denken.  Denn  als 
ich  dort  stand,  in  Gedanken  verloren,  hörte  ich  plötz^ 
lieh  die  unterirdische  Musik  des  Zauberschlosses,  und 
ich  sah,  wie  sich  die  Berge  ringsum  auf  die  Köpfe  stelU 
ten,  und  die  roten  Ziegeldächer  zu  lisenburg  anfingen 
zu  tanzen,  und  die  grünen  Bäume  in  der  blauen  Luft 
herum  flogen,  daß  es  mir  blau  und  grün  vor  den  Augen 
wurde,  und  ich  sicher,  vom  Schwindel  erfaßt,  in  den 
Abgrund  gestürzt  wäre,  wenn  ich  mich  nidit,  in  meiner 
Seelennot,  ans  eiserne  Kreuz  festgeklammert  hätte.  Daß 
ich,  in  so  mißlicher  Stellung,  dieses  letztere  getan  habe, 
wird  mir  gewiß  niemand  verdenken. 


Die  »Harzreise«  ist  und  bleibt  Fragment,  und  die 
bunten  Fäden,  die  so  hübsch  hineingesponnen  sind, 
um  sich  im  Ganzen  harmonisch  zu  verschlingen,  wer* 
den  plötzlich,  wie  von  der  Schere  der  unerbittlichen 
Parze,  abgeschnitten.  Vielleicht  verwebe  ich  sie  weiter 
in  künftigen  Liedern,  und  was  jetzt  kärglich  verschwieg 
gen  ist,  wird  alsdann  vollauf  gesagt.  Am  Ende  kommt 
es  auch  auf  eins  heraus,  wann  und  wo  man  etwas  aus^ 
gesprochen  hat,  wenn  man  es  nur  überhaupt  einmal 
ausspricht.  Mögen  die  einzelnen  Werke  immerhin  Frag^ 
mente  bleiben,  wenn  sie  nur  in  ihrer  Vereinigung  ein 
Ganzes  bilden.  Durch  solche  Vereinigung  mag  hier 
und  da  das  Mangelhafte  ergänzt,  das  Schroffe  ausge* 
glichen  und  das  Allzuherbe  gemildert  werden.    Dieses 
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würde  vielleicht  schon  bei  den  ersten  Blättern  der 
»Harzreise«  der  Fall  sein,  und  sie  könnten  wohl  einen 
minder  sauern  Eindrud^  hervorbringen,  wenn  man 
anderweitig  erführe,  daß  der  Unmut,  den  ich  gegen 
Göttingen  im  allgemeinen  hege,  obschon  er  noch  größer 
ist,  als  idi  ihn  ausgesprodien,  dodi  lange  nidit  so  groß 
ist  wie  die  Verehrung,  die  idi  für  einige  Individuen 
dort  empfinde.  Und  warum  sollte  idi  es  versdiweigen, 
idi  meine  hier  ganz  besonders  jenen  viel  teueren  Mann, 
der  sdion  in  frühern  Zeiten  sidi  so  freundlidi  meiner 
annahm,  mir  sdion  damals  eine  innige  Liebe  für  das 
Studium  der  Gesdiidite  einflößte,  mich  späterhin  in  dem 
Eifer  für  dasselbe  bestärkte,  und  dadurdi  meinen  Geist 
auf  ruhigere  Bahnen  führte,  meinem  Lebensmute  heil- 
samere Richtungen  anwies,  und  mir  überhaupt  jene 
historisdien  Tröstungen  bereitete,  ohne  weldie  ich  die 
qualvollen  Erscheinungen  des  Tages  nimmermehr  er^ 
tragen  würde.  Idi  spredie  von  Georg  Sartorius,  dem 
großen  Gesdiiditsforsdier  und  Mensdien,  dessen  Auge 
ein  klarer  Stern  ist  in  unserer  dunkeln  Zeit,  und  dessen 
gastliches  Herz  offnen  steht  für  alle  fremde  Leiden  und 
Freuden,  für  die  Besorgnisse  des  Bettlers  und  des  Königs, 
und  für  die  letzten  Seufzer  untergehender  Völker  und 
ihrer  Götter,  — 

Idi  kann  nidit  umhin,  hier  ebenfalls  anzudeuten :  daß 
der  Oberharz,  jener  Teil  des  Harzes,  den  idi  bis  zum 
Anfang  des  Ilsetals  beschrieben  habe,  bei  weitem  keinen 
so  erfreulidien  Anblid^  wie  der  romantisdi  malerisdie 
Unterharz  gewährt,  und  in  seiner  wildsdiroffen,  tannen^ 
düstern  Sdiönheit  gar  sehr  mit  demselben  kontrastiert,- 
so  wie  ebenfalls  die  drei,  von  der  Ilse,  von  der  Bode 
und  von  der  Selke  gebildeten  Täler  des  Unterharzes 
gar  anmutig  unter  einander  kontrastieren,  wenn  man 
den  Charakter  jedes  Tales  zu  personifizieren  weiß.   Es 
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sind  drei  Frauengestalten,  wovon  man  nidit  so  leidit  zu 
entsdieiden  vermag,  weldie  die  sdiönste  sei. 

Von  der  lieben,  süßen  Ilse  und  wie  süß  und  lieblidi 
sie  midi  empfangen,  habe  idi  sdion  gesagt  und  gesun^ 
gen.  Die  düstere  Sdiöne,  die  Bode,  empfing  midi  nidit 
so  gnädig,  und  als  idi  sie  im  sdimiededunkeln  Rübe^ 
land  zuerst  erblidite,  sdiien  sie  gar  mürrisdi  und  ver^ 
hüllte  sidi  in  einen  silbergrauen  Regensdileier,  Aber  mit 
rasdier  Liebe  warf  sie  ihn  ab,  als  idi  auf  die  Höhe  der 
Roßtrappe  gelangte,  ihr  Antlitz  leuditete  mir  entgegen 
in  sonnigster  Pradit,  aus  allen  Zügen  haudite  eine  ko^ 
lossale  Zärtlidikeit,  und  aus  der  bezwungenen  Felsen^ 
brüst  drang  es  hervor  wie  Sehnsuditseufzer  und  sdimel^ 
zende  Laute  der  Wehmut,  Minder  zärdidi,  aber  fröh^ 
lidier,  zeigte  sidi  mir  die  sdiöne  Selke,  die  sdiöne, 
liebenswürdige  Dame,  deren  edle  Einfalt  und  heitre 
Ruhe  alle  sentimentale  Familiarität  entfernt  hält,  die 
aber  dodi  durdi  ein  halbversted^tes  Lädieln  ihren  ned^en^ 
den  Sinn  verrät,-  und  diesem  mödite  idi  es  wohl  zu^ 
sdireiben,  daß  midi  im  Selketal  gar  mandierlei  kleines 
Ungemadi  heimsudite,  daß  Idi,  indem  idi  über  das 
Wasser  springen  wollte,  just  in  die  Mitte  hineinplumps^^ 
te,  daß  nadiher,  als  idi  das  nasse  Fußzeug  mit  Pan= 
toffeln  vertausdit  hatte,  einer  derselben  mir  abhanden 
oder  vielmehr  abfüßen  kam,  daß  mir  ein  Windstoß  die 
Mütze  entführte,  daß  mir  Walddorne  die  Beine  zer- 
fetzten, u,  leider  s.  w.  Dodi  all  dieses  Ungemadi  ver^ 
zeihe  idi  gern  der  sdiönen  Dame,  denn  sie  ist  sdiön. 
Und  jetzt  steht  sie  vor  meiner  Einbildung  mit  all  ihrem 
stillen  Liebreiz,  und  sdieint  zu  sagen:  wenn  idi  audi 
ladie,  so  meine  idi  es  dodi  gut  mit  Ihnen,  und  idi  bitte 
Sie,  besingen  Sie  midi.  Die  herrlidie  Bode  tritt  eben^ 
falls  hervor  in  meiner  Erinnerung,  und  ihr  dunkles 
Auge  spridit :  du  gleidist  mir  im  Stolz  und  im  Sdimerze, 
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und  ich  will,  daß  du  midi  liebst.  Audi  die  sdiöne  Ilse 
kommt  herangesprungen,  zierlidi  und  bezaubernd  in 
Miene,  Gestalt  und  Bewegung,-  sie  gleidit  ganz  dem 
holden  Wesen,  das  meine  Träume  beseligt,  und  ganz 
wie  Sie,  sdiaut  sie  midi  an,  mit  unwiderstehlidier  Gleidi^ 
gültigkeit  und  dodi  zugleidi  so  innig,  so  ewig,  so  durdi- 
siditig  wahr  --  Nun,  idi  bin  Paris,  die  drei  Göttinnen 
stehen  vor  mir,  und  den  Apfel  gebe  idi  der  sdiönen 
Ilse. 

Es  ist  heute  der  erste  Mai.  Wie  ein  Meer  des  Lebens 
ergießt  sidi  der  Frühling  über  die  Erde,  der  weiße 
Blütensdiaum  bleibt  an  den  Bäumen  hängen,  ein  weiter, 
warmer  Nebelglanz  verbreitet  sidi  überall.  In  der  Stadt 
blitzen  freudig  die  Fenstersdieiben  der  Häuser,  an  den 
Dädiern  bauen  die  Spatzen  wieder  ihre  Nestdien,  auf 
der  Straße  wandeln  die  Leute  und  wundern  sidi,  daß 
die  Luft  so  angreifend  und  ihnen  selbst  so  wunderlidi 
zu  Mute  ist/  die  bunten  Vierlanderinnen  bringen  Veil- 
diensträußer,'  dieWaisenkinder,  mit  ihren  blauen  Jäd^dien 
und  ihren  lieben,  unehelidien  Gesiditdien,  ziehen  über 
den  Jungfernstieg  und  freuen  sidi,  als  sollten  sie  heute 
einen  Vater  wiederfinden,-  der  Bettler  an  der  Brüdce 
sdiaut  so  vergnügt,  als  hätte  er  das  große  Los  gewon^ 
nen,  sogar  den  sdiwarzen,  nodi  ungehenkten  Makler, 
der  dort  mit  seinem  spitzbübisdien  Manufakturwaren- 
Gesidit  einherläuft,  besdieint  die  Sonne  mit  ihren  tole- 
rantesten Strahlen,  ^  idi  will  hinauswandern  vor  das 
Tor. 

Es  ist  der  erste  Mai,  und  idi  denke  deiner,  du  sdiöne 
Ilse  —  oder  soll  idi  didi  »Agnes«  nennen,  weil  dir 
dieser  Name  am  besten  gefällt?  ^  idi  denke  deiner, 
und  idi  mödite  wieder  zusehen,  wie  du  leuditend  den 
Berg  hinabläufst.  Am  liebsten  aber  mödite  idi  unten 
im  Tale  stehen  und  didi  auffangen  in  meine  Arme. 

IV,  6 
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^  Es  ist  ein  sdiöner  Tag!  Überall  sehe  ich  die  grüne 
Farbe,  die  Farbe  der  Hoffnung.  Überall,  wie  holde 
Wunder,  blühen  hervor  die  Blumen,  und  audi  mein 
Herz  will  wieder  blühen.  Dieses  Herz  ist  audi  eine 
Blume,  eine  gar  wunderlidie.  Es  ist  kein  bescheidenes 
Veildien,  keine  ladiende  Rose,  keine  reine  Lilie,  oder 
sonstiges  Blümchen,  das  mit  artiger  Lieblidikeit  den 
Mädchensinn  erfreut,  und  sich  hübsch  vor  den  hübschen 
Busen  stecken  läßt,  und  heute  welkt  und  morgen  wieder 
blüht.  Dieses  Herz  gleidit  mehr  jener  sdiweren,  aben^ 
teuerlidien  Blume  aus  den  Wäldern  Brasiliens,  die,  der 
Sage  nadi,  alle  hundert  Jahre  nur  einmal  blüht.  Idi  er^ 
innere  midi,  daß  ich  als  Knabe  eine  soldie  Blume  ge^ 
sehen.  Wir  hörten  in  der  Nadit  einen  Sdiuß,  wie  von 
einer  Pistole,  und  am  folgenden  Morgen  erzählten  mir 
die  Nadibarskinder,  daß  es  ihre  »Aloe«  gewesen,  die 
mit  soldiem  Knalle  plötzlich  aufgeblüht  sei,  Sie  führten 
mich  in  ihren  Garten,  und  da  sah  idi,  zu  meiner  Ver« 
wunderung,  daß  das  niedrige,  harte  Gewächs  mit  den 
närrisdi  breiten,  sdiarfgezaditen  Blättern,  woran  man 
sidi  leidit  verletzen  konnte,  jetzt  ganz  in  die  Höhe  ge^ 
sdiossen  war,  und  oben,  wie  eine  goldene  Krone,  die 
herrlichste  Blüte  trug.  Wir  Kinder  konnten  nidit  so 
hodi  hinaufsehen,  und  der  alte,  sdimunzelnde  Chri^ 
stian,  der  uns  lieb  hatte,  baute  eine  hölzerne  Treppe  um 
die  Blume  herum,  und  da  kletterten  wir  hinauf,  wie 
die  Katzen,  und  schauten  neugierig  in  den  offenen  Blu^ 
menkelch,  woraus  die  gelben  Strahlenfäden  und  wild* 
fremden  Düfte  mit  unerhörter  Pradit  hervordrangen. 

Ja,  Agnes,  oft  und  leicht  kommt  dieses  Herz  nicht 
zum  Blühen,-  so  viel  idi  midi  erinnere,  hat  es  nur  ein 
einziges  Mal  geblüht,  und  das  mag  schon  lange  her 
sein,  gewiß  sdion  hundert  Jahr.  Ich  glaube,  so  herrlich 
auch  damals  seine  Blüte  sidi  entfaltete,  so  mußte  sie 
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dodi  aus  Mangel  an  Sonnensdiein  und  Wärme  elen- 
diglidi  verkümmern,  wenn  sie  nidit  gar  von  einem 
dunkeln  Wintersturme  gewaltsam  zerstört  worden. 
Jetzt  aber  regt  und  drängt  es  sidi  wieder  in  meiner 
Brust,  und  hörst  du  plötzlidi  den  Sdiuß  —  Mäddien, 
ersdirid^nidit!  idihab  midi  nidittot  gesdiossen,  sondern 
meine  Liebe  sprengt  ihre  Knospe,  und  sdiießt  empor 
in  strahlenden  Liedern,  in  ewigen  Dithyramben,  in 
freudigster  Sangesfülle. 

Ist  dir  aber  diese  hohe  Liebe  zu  hodi,  Mäddien,  so 
madi  es  dir  bequem,  und  besteige  die  hölzerne  Treppe, 
und  sdiaue  von  dieser  hinab  in  mein  blühendes  Herz. 

Es  ist  nodi  früh  am  Tage,  die  Sonne  hat  kaum  die 
Hälfte  ihres  Weges  zurückgelegt,  und  mein  Herz  duftet 
sdion  so  stark,  daß  es  mir  betäubend  zu  Kopfe  steigt, 
daß  idi  nidit  mehr  weiß,  wo  die  Ironie  aufhört  und 
der  Himmel  anfängt,  daß  idi  die  Luft  mit  meinen  Seuf- 
zern bevölkere,  und  daß  idi  selbst  wieder  zerrinnen 
mödite  in  süße  Atome,  in  die  unersdiafFene  Gottheit/ 
'-  wie  soll  das  erst  gehen,  wenn  es  Nadit  wird,  und 
die  Sterne  am  Himmel  ersdieinen,  »die  unglüd^selgen 
Sterne,  die  dir  sagen  können  ^  —« 

Es  ist  der  erste  Mai,  der  lumpigste  Ladensdiwengel 
hat  heute  das  Redit,  sentimental  zu  werden,  und  dem 
Diditer  wolltest  du  es  verwehren? 


Reisebilder 

Zweiter  Teil 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage 


Die  »zweite  Abteilung  Nordsee«,  die  bei  der  ersten 
Auflage  diesen  Band  eröffnete,  habe  idi  bei  der 
zweiten  Auflage  bereits  dem  ersten  Bande  einverleibt, 
ferner  habe  idi  ein  Dutzend  Blätter  aus  der  »dritten  Ab- 
teilung Nordsee«  in  dieser  neuen  Auflage  unterdrüd^t, 
und  endlidi  sind  hier  die  »Briefe  aus  Berlin«  ganz  ausge- 
sdiieden  worden.  Diese  Ökonomie  mag  sidi  selber  ver- 
treten. Die  Lüd^e,  die  dadurdi  in  diesem  Bande  ent^ 
stand,  habe  idi  nidit  mit  einem  Teile  aus  dem  dritten 
Bande  ergänzen  wollen.  Letzterer,  der  dritte  Band  der 
Reisebilder,  hat  nun  einmal  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
den  Beifall  meiner  Freunde  gewonnen,  diese  Gestalt 
sdieint  mir  seine  geistige  Einheit  zu  bedingen,  und  idi 
mödite  deshalb  audi  keine  Zeile  davon  trennen,  oder 
irgend  sonst  eine  Veränderung,  und  sei  sie  nodi  so 
geringfügig,  damit  vornehmen.  Die  Lüd^e,  die  sidi  in 
diesem  zweiten  Bande  bildete,  sudite  idi  daher  mit  neuen 
Frühlingshedern  zu  füllen,  Idi  übergebe  sie  um  so  an* 
sprudiloser,  da  idi  wohl  weiß,  daß  Deutsdiland  keinen 
Mangel  hat  an  dergleidien  lyrisdien  Gediditen.  Außer^ 
dem  ist  es  unmöglidi  in  dieser  Gattung  etwas  Besseres 
zu  geben,  als  sdion  von  den  älteren  Meistern  geliefert 
worden,  namentlidi  von  Ludwig  Uhland,  der  die  Lieder 
der  Minne  und  des  Glaubens  so  hold  und  lieblidi  her- 
vorgesungen aus  den  Trümmern  alter  Burgen  und 
Klosterhallen.  Freilidi,  diese  frommen  und  ritterlidien 
Töne,  diese  Nadiklänge  des  Mittelalters,  die  nodi  un* 
längst  in  der  Periode  einer  patriotisdien  Besdiränktheit, 
von  allen  Seiten  widerhallten,  verwehen  jetzt  im  Lärmen 
der  neuesten  Freiheitskämpfe,  im  Getöse  einer  allge* 
mein  europäisdien  Völkerverbrüderung,  und  im  sdiarfen 
Sdimerzjubel  jener  modernen  Lieder,  die  keine  katho* 
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lisdie  Harmonie  der  Gefühle  erlügen  wollen  und  viel* 
mehr,  jakohinisdi  unerbittlidi,  die  Gefühle  zersdineiden, 
der  Wahrheit  wegen.  Es  ist  interessant  zu  beobaditen, 
wie  die  eine  von  den  beiden  Liederarten  je  zuweilen  von 
der  anderen  die  äußere  Form  erborgt.  Nodi  interessanter 
ist  es,  wenn  in  ein  und  demselben  Diditerherzen  sidi 
beide  Arten  versdimelzen. 

Idi  weiß  nidit  ob  die  »Erato«  des  Freiherrn  Franz 
von  Gaudy  und  das  »Skizzenbudi«  von  Franz  Kugler 
sdion  die  gebührende  Anerkennung  gefunden,-  beide 
Büdilein,  die  erst  jüngst  ersdiienen,  haben  midi  so  innig 
angesprodien,  daß  idi  sie,  in  jedem  Fall,  ganz  besonders 
rühmen  muß. 

Idi  würde  midi  vielleidit  nodi  weitläuftig  über  deutsdie 
Diditer  ausspredien,  aber  einige  andre  Zeitgenossen, 
die  jetzt  damit  besdiäftigt  sind,  die  Freiheit  und  Gleidi* 
heit  in  Europa  zu  begründen,  nehmen  zu  sehr  meine 
Aufmerksamkeit  in  Ansprudi. 

Paris  den  20.  Juni  1831. 

Heinridi  Heine. 


Die  Nordsee 

1826 
Dritte  Abteilung 


Motto:  Varnhagen  von  Enses  »Biographische  Denkmale«. 
1.  Teiles.  1.2. 


{Geschrieben  auf  der  Insel  Norderney.) 

Die  Eingeborenen  sind  meistens  blutarm 

und  leben  vom  Fisdifang,  der  erst  im  nädisten  Monat, 
im  Oktober,  bei  stürmisdiem  Wetter,  seinen  Anfang 
nimmt.  Viele  dieser  Insulaner  dienen  audi  als  Matrosen 
auf  fremden  Kauffahrteisdiiffen  und  bleiben  jahrelang 
vom  Hause  entfernt,  ohne  ihren  Angehörigen  irgend 
eine  Nachridit  von  sich  zukommen  zu  lassen,  Nidit  selten 
finden  sie  den  Tod  auf  dem  Wasser.  Idi  habe  einige 
arme  Weiber  auf  der  Insel  gefunden,  deren  ganze  männ- 
lidie  Familie  soldier  Weise  umgekommen,-  was  sidi 
leidit  ereignet,  da  der  Vater  mit  seinen  Söhnen  ge- 
wöhnlidi  auf  demselben  Sdiiffe  zur  See  fährt. 

Das  Seefahren  hat  für  diese  Mensdien  einen  großen 
Reiz,-  und  dennoch,  glaube  idi,  daheim  ist  ihnen  allen 
am  wohlsten  zu  Mute.  Sind  sie  audi  auf  ihren  Sdiiffen 
sogar  nadi  jenen  südlidien  Ländern  gekommen,  wo  die 
Sonne  blühender  und  der  Mond  romantisdier  leuditet, 
so  können  dodi  alle  Blumen  dort  nidit  den  Led^  ihres 
Herzens  stopfen,  und  mitten  in  der  duftigen  Heimat  des 
Frühlings  sehnen  sie  sidi  wieder  zurüd^  nadi  ihrer  Sand^ 
insel,  nadi  ihren  kleinen  Hütten,  nadi  dem  flad^ernden 
Herde,  wo  die  Ihrigen,  wohlverwahrt  in  wollenen  Jad^en, 
herumkauern,  und  einen  Tee  trinken,  der  sidi  von  ge- 
koditem  Seewasser  nur  durdi  den  Namen  untersdieidet, 
und  eine  Spradie  sdiwatzen,  wovon  kaum  begreiflidi 
sdieint,  wie  es  ihnen  selber  möglidi  ist,  sie  zu  verstehen. 

Was  diese  Mensdien  so  fest  und  genügsam  zusammen- 
hält, ist  nidit  so  sehr  das  innig  mystisdie  Gefühl  der 
Liebe,  als  vielmehr  die  Gewohnheit,  das  naturgemäße 
Ineinander^Hinüberleben,  die  gemeinsdiaftlidie  Unmit* 
telbarkeit,  Gleidie  Geisteshöhe,  oder,  besser  gesagt, 
Geistesniedrigkeit,  daher  gleidie  Bedürfnisse  und  gleidies 
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Streben/  gleidie  Erfahrungen  und  Gesinnungen,  daher 
leidites  Verständnis  unter  einander,«  und  sie  sitzen  ver^ 
träglidi  am  Feuer  in  den  kleinen  Hütten,  rüd^en  zu- 
sammen, wenn  es  kalt  wird,  an  den  Augen  sehen  sie 
sidi  ab,  was  sie  denken,  die  Worte  lesen  sie  sidi  von 
den  Lippen,  ehe  sie  gesprodien  worden,  alle  gemein^ 
samen  Lebensbeziehungen  sind  ihnen  im  Gedäditnisse, 
und  durdi  einen  einzigen  Laut,  eine  einzige  Miene,  eine 
einzige  stumme  Bewegung  erregen  sie  unter  einander 
so  viel  Ladien,  oder  Weinen,  oder  Andadit,  wie  wir 
bei  unseres  Gleidien  erst  durdi  lange  Expositionen, 
Expektorationen  und  Deklamationen  hervorbringen 
können.  Denn  wir  leben  im  Grunde  geistig  einsam,- 
durdi  eine  besondere  Erziehungsmethode  oder  zufällig 
gewählte,  besondere  Lektüre  hat  jeder  von  uns  eine 
versdiiedene  Charakterriditung  empfangen,-  jeder  von 
uns,  geistig  verlarvt,  denkt,  fühlt  und  strebt  anders  als 
die  andern,  und  des  Mißverständnisses  wird  so  viel,  und 
selbst  in  weiten  Häusern  wird  das  Zusammenleben  so 
sdiwer,  und  wir  sind  überall  beengt,  überall  fremd,  und 
überall  in  der  Fremde. 

In  jenem  Zustande  der  Gedanken^  und  Gefühlsgleidi^ 
heit,  wie  wir  ihn  bei  unseren  Insulanern  sehen,  lebten 
oft  ganze  Völker  und  haben  oft  ganze  Zeitalter  gelebt. 
Die  römisdi^diristlidie  Kirdie  im  Mittelalter  hat  vieU 
leidit  einen  soldien  Zustand  in  den  Korporationen 
des  ganzen  Europa  begründen  wollen,  und  nahm 
deshalb  alle  Lebensbeziehungen,  alle  Kräfte  und  Er* 
sdieinungen,  den  ganzen  physisdien  und  moralisdien 
Mensdien  unter  ihre  Vormundsdiaft.  Es  läßt  sidi  nidit 
leugnen,  daß  viel  ruhiges  Glüd  dadurdi  gegründet  ward 
und  das  Leben  warm^inniger  blühte,  und  die  Künste, 
wie  still  hervorgewadisene  Blumen,  jene  Herrlidikeit  ent* 
falteten,  die  wir  nodi  jetzt  anstaunen,  und  mit  all  unserem 
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hastigen  Wissen  niciit  nachahmen  können.  Aber  der 
Geist  hat  seine  ewigen  Rechte,  er  läßt  sidi  nicht  ein* 
dämmen  durch  Satzungen  und  nicht  einlullen  durdi 
Glockengeläute/  er  zerbradi  seinen  Kerker  und  zerriß 
das  eiserne  Gängelband,  woran  ihn  die  Mutterkirdie 
leitete,  und  er  jagte  im  Befreiungstaumel  über  die  ganze 
Erde,  erstieg  die  höchsten  Gipfel  der  Berge,  jaudizte 
vor  Übermut,  gedachte  wieder  uralter  Zweifel,  grübelte 
über  die  Wunder  des  Tages,  und  zählte  die  Sterne  der 
Nacht,  Wir  kennen  noch  nidit  die  Zahl  der  Sterne,  die 
Wunder  des  Tages  haben  wir  nodi  nicht  enträtselt,  die 
alten  Zweifel  sind  mäditig  geworden  in  unserer  Seele 
—  ist  jetzt  mehr  Glück  darin  als  ehemals?  Wir  wissen, 
daß  diese  Frage,  wenn  sie  den  großen  Haufen  betrifft, 
nidit  leidit  bejaht  werden  kann,-  aber  wir  wissen  audi 
daß  ein  Glück,  das  wir  der  Lüge  verdanken,  kein  wahres 
Glüd^  ist,  und  daß  wir,  in  den  einzelnen  zerrissenen 
Momenten  eines  gottgleicheren  Zustandes,  einer  höheren 
Geisteswürde,  mehr  Glück  empfinden  können,  als  in 
den  lang  hinvegetierten  Jahren  eines  dumpfen  Köhler* 
glaubens. 

Auf  jeden  Fall  war  jene  Kirchenherrschaft  eine  Un* 
terjochung  der  schlimmsten  Art,  Wer  bürgte  uns  für  die 
gute  Absicht,  wie  ich  sie  eben  ausgesprochen?  Wer  kann 
beweisen,  daß  sicii  nidiit  zuweilen  eine  schlimme  Absidit 
beimisdite?  Rom  wollte  immer  herrschen,  und  als  seine 
Legionen  fielen,  sandte  es  Dogmen  in  die  Provinzen. 
Wie  eine  Riesenspinne  saß  Rom  im  Mittelpunkte  der 
ateinischen  Welt  und  überzog  sie  mit  seinem  unend* 
liehen  Gewebe,  Generationen  der  Völker  lebten  dar- 
unter ein  beruhigtes  Leben,  indem  sie  das  für  einen 
nahen  Himmel  hielten,  was  bloß  römisciies  Gewebe  war,- 
nur  der  höherstrebende  Geist,  der  dieses  Gewebe  durch- 
schaute, fühlte  sich  beengt  und  elend,  und  wenn  er  hin* 
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durdi  brechen  wollte,  erhasdite  ihn  leicht  die  schlaue  We* 
berin,  und  sog  ihm  das  kühne  Blut  aus  dem  Herzen,- 
'—  und  war  das  Traumglück  der  blöden  Menge  nicht 
zu  teuer  erkauft  für  solches  Blut?  Die  Tage  der  Geistes^ 
knechtschaft  sind  vorüber,-  alterschwach,  zwischen  den 
gebrochenen  Pfeilern  ihres  Colisäums,  sitzt  die  alte 
Kreuzspinne,  und  spinnt  noch  immer  das  alte  Gewebe, 
aber  es  ist  matt  und  morsch,  und  es  verfangen  sich  darin 
nur  Schmetterlinge  und  Fledermäuse,  und  nicht  mehr 
die  Steinadler  des  Nordens. 

—  Es  ist  doch  wirklich  belächelnswert,  während  ich 
im  Begriff  bin,  mich  so  recht  wohlwollend  über  die  Ab^ 
sichten  der  römischen  Kirche  zu  verbreiten,  erfaßt  mich 
plötzlich  der  angewöhnte  protestantische  Eifer,  der  ihr 
immer  das  Schlimmste  zumutet,-  und  eben  dieser  Mei* 
nungszwiespalt  in  mir  selbst  gibt  mir  wieder  ein  Bild 
von  der  Zerrissenheit  der  Denkweise  unserer  Zeit,  Was 
wir  gestern  bewundert,  hassen  wir  heute,  und  morgen 
vielleicht  verspotten  wir  es  mit  Gleichgültigkeit. 

Auf  einem  gewissen  Standpunkte  ist  alles  gleich  groß 
und  gleich  klein,  und  an  die  großen  europäischen  Zeit* 
Verwandlungen  werde  ich  erinnert,  indem  ich  den  klei* 
nen  Zustand  unserer  armen  Insulaner  betrachte.  Auch 
diese  stehen  an  der  Grenze  einer  solchen  neuen  Zeit, 
und  ihre  alte  Sinneseinheit  und  Einfalt  wird  gestört 
durch  das  Gedeihen  des  hiesigen  Seebades,  indem  sie 
dessen  Gästen  täglich  etwas  Neues  ablauschen,  was 
sie  nicht  mit  ihrer  altherkömmlichen  Lebensweise  zu 
vereinen  wissen.  Stehen  sie  des  Abends  vor  den  er- 
leuchteten Fenstern  des  Konversationshauses,  und  be^ 
trachten  dort  die  Verhandlungen  der  Herren  und  Da* 
men,  die  verständlichen  Blicke,  die  begehrlichen  Gri- 
massen, das  lüsterne  Tanzen,  das  vergnügte  Schmausen, 
das  habsüditige  Spielen  usw.,  so  bleibt  das  für  diese 
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Menschen  nidit  ohne  sdilimme  Folgen,  die  von  dem 
Geldgewinn,  der  ihnen  durdi  die  Badeanstalt  zufließt, 
nimmermehr  aufgewogen  werden.  Dieses  Geld  reidit 
nidit  hin  für  die  eindringenden,  neuen  Bedürfnisse,- 
daher  innere  Lebensstörung,  sdilimmer  Anreiz,  großer 
Sdimerz.  Als  idi  ein  Knabe  war,  fühlte  idi  immer 
eine  brennende  Sehnsudit,  wenn  sdiöngebad^ene  Tor- 
ten, wovon  idi  nidits  bekommen  sollte,  duftig^offen, 
bei  mir  vorübergetragen  wurden,-  späterhin  stadielte 
midi  dasselbe  Gefühl,  wenn  idi  modisdi  entblößte, 
sdiöne  Damen  vorbeispazieren  sah,-  und  idi  denke  jetzt, 
die  armen  Insulaner,  die  nodi  in  einem  Kindheits^ 
zustande  leben,  haben  hier  oft  Gelegenheit  zu  ähnlidien 
Empfindungen,  und  es  wäre  gut,  wenn  die  Eigentümer 
der  sdiönen  Torten  und  Frauen  soldie  etwas  mehr 
verded^ten.  Diese  vielen  unbeded^ten  Delikatessen, 
woran  jene  Leute  nur  die  Augen  weiden  können,  müssen 
ihren  Appetit  sehr  stark  wed^en,  und  wenn  die  armen 
Insulanerinnen,  in  ihrer  Sdiwangersdiaft,  allerlei  süß* 
gebadene  Gelüste  bekommen,  und  am  Ende  sogar  Kin- 
der zur  Welt  bringen,  die  den  Badegästen  ähnlidi  sehen, 
so  ist  das  leidit  zu  erklären.  Idi  will  hier  durdiaus  auf 
kein  unsittlidies  Verhältnis  anspielen.  Die  Tugend  der 
Insulanerinnen  wird  durdi  ihre  Häßlidikeit,  und  gar  be* 
sonders  durdi  ihren  Fisdigerudi,  der  mir  wenigstens  un* 
erträglidi  war,  vor  der  Hand  gesdiützt.  Idi  würde, 
wenn  ihre  Kinder  mit  badegästlidien  Gesiditern  zur 
Welt  kommen,  vielmehr  ein  psydiologisdies  Phänomen 
erkennen,  und  mir  soldies  durdi  jene  materialistisdi* 
mystisdien  Gesetze  erklären,  die  Goethe  in  den  »Wahl* 
verwandtsdiaften«  so  sdiön  entwid^elt. 

Wie  viele  rätselhafte  Naturersdieinungen  sidi  durdi 
jene  Gesetze  erklären  lassen,  ist  erstaunlidi.  Als  idi  vori* 
ges  Jahr,  durdi  Seesturm,  nadi  einer  anderen  ostfriesisdien 
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Insel  versdilagen  wurde,  sah  idi  dort  in  einer  SdiifFer- 
hütte  einen  sdilediten  Kupferstidi  hängen,  la  tentation 
du  vieillard  übersdirieben,  und  einen  Greis  darstellend, 
der  in  seinen  Studien  gestört  wird  durdi  die  Ersdiei- 
nung  eines  Weibes,  das  bis  an  die  nadten  Hüften  aus 
einer  Wolke  hervortau dit,-  und  sonderbar!  die  Toditer 
des  Sdiiffers  hatte  dasselbe  lüsterne  Mopsgesidit,  wie 
das  Weib  auf  jenem  Bilde.  Um  ein  anderes  Beispiel 
zu  erwähnen:  im  Hause  eines  Geldwedislers,  dessen 
gesdiäftführende  Frau  das  Gepräge  der  Münzen  immer 
am  sorgfältigsten  betraditet,  fand  idi,  daß  die  Kinder 
in  ihren  Gesichtern  eine  erstaunlidie  Ähnlidikeit  hatten 
mit  den  größten  Monardien  Europas,  und  wenn  sie 
alle  beisammen  waren  und  mit  einander  stritten,  glaubte 
idi  einen  kleinen  Kongreß  zu  sehen. 

Deshalb  ist  das  Gepräge  der  Münzen  kein  gleidi^ 
gültiger  Gegenstand  für  den  Politiker.  Da  die  Leute 
das  Geld  so  innig  Heben  und  gewiß  liebevoll  betraditen, 
so  bekommen  die  Kinder  sehr  oft  die  Z^üge.  des  Lan* 
desfursten,  der  darauf  geprägt  ist,  und  der  arme  Fürst 
kommt  in  den  Verdadit,  der  Vater  seiner  Untertanen 
zu  sein.  Die  Bourbonen  haben  ihre  guten  Gründe,  die 
Napoleonsd'or  einzusdimelzen,-  sie  wollen  nidit  mehr 
unter  ihren  Franzosen  so  viele  Napoleonsköpfe  sehen. 
Preußen  hat  es  in  der  Münzpolitik  am  weitesten  ge^ 
bradit,  man  weiß  es  dort,  durdi  eine  verständige  Bei^ 
misdiung  von  Kupfer,  so  einzuriditen,  daß  die  Wangen 
des  Königs  auf  der  neuen  Sdieidemünze  gleidi  rot  wer^ 
den,  und  seit  einiger  Zeit  haben  daher  die  Kinder  in 
Preußen  ein  weit  gesünderes  Ansehen,  als  früherhin, 
und  es  ist  ordentlidi  eine  Freude,  wenn  man  ihre  blü- 
henden Silbergrosdiengesiditdien  betrachtet. 

Ich  habe,  indem  idi  das  Sittenverderbnis  andeutete, 
womit  die  Insulaner  hier  bedroht  sind,  die  geistliche 
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Schutzwehr,  ihre  Kirche,  unerwähnt  gelassen.  Wie 
diese  eigentlich  aussieht,  kann  ich  nicht  genau  berichten, 
da  ich  noch  nicht  darin  gewesen.  Gott  weiß,  daß  ich 
ein  guter  Christ  bin,  und  oft  sogar  im  Begriff  stehe, 
sein  Haus  zu  besuchen,  aber  ich  werde  immer  fataler- 
weise daran  verhindert,  es  findet  sich  gewöhnlich  ein 
Schwätzer,  der  midi  auf  dem  Wege  festhält,  und  ge* 
lange  ich  auch  einmal  bis  an  die  Pforten  des  Tempels, 
so  erfaßt  mich  unversehens  eine  spaßhafte  Stimmung, 
und  dann  halte  ich  es  für  sündhaft,  hineinzutreten. 
Vorigen  Sonntag  begegnete  mit  etwas  der  Art,  indem 
mir  vor  der  Kirchtür  die  Stelle  aus  Goethes  Faust  in 
den  Kopf  kam,  wo  dieser  mit  dem  Mephistopheles  bei 
einem  Kreuze  vorübergeht  und  ihn  fragt: 

Mephisto,  hast  du  Eil? 

Was  schlägst  vorm  Kreuz  die  Augen  nieder? 
Und  worauf  Mephistopheles  antwortet : 

Ich  weiß  es  wohl,  es  ist  ein  Vorurteil,- 

Allein  es  ist  mir  mal  zuwider. 
Diese  Verse  sind,  so  viel  ich  weiß,  in  keiner  Aus^ 
gäbe  des  Fausts  gedruckt,  und  bloß  der  selige  Hofrat 
Moritz,  der  sie  aus  Goethes  Manuskript  kannte,  teilt 
sie  mit  in  seinem  »Philipp  Reiser«,  einem  schon  ver- 
schollenen Romane,  der  die  Geschichte  des  Verfassers 
enthält,  oder  vielmehr  die  Geschichte  einiger  hundert 
Taler,  die  der  Verfasser  nicht  hatte,  und  wodurdi  sein 
ganzes  Leben  eine  Reihe  von  Entbehrungen  und  Ent- 
sagungen wurde,  während  doch  seine  Wünsche  nichts 
weniger  als  unbescheiden  waren,  wie  z.  B.  sein  Wunsch, 
nach  Weimar  zu  gehen,  und  bei  dem  Dichter  des  Wer- 
thers Bedienter  zu  werden,  unter  welchen  Bedingungen 
es  auch  sei,  um  nur  in  der  Nähe  desjenigen  zu  leben, 
der  von  allen  Menschen  auf  Erden  den  stärksten  Ein- 
drucke auf  sein  Gemüt  gemacht  hatte. 

IV,  7 
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Wunderbar!  damals  sdion  erregte  Goethe  einesoldie 
Begeisterung,  und  doch  ist  erst  »unser  drittes  nadi^ 
wadisendes  Gesdiledit«  im  Stande,  seine  wahre  Größe 
zu  begreifen. 

Aber  dieses  Gesdiledit  hat  audi  Mensdien  hervor- 
gebradit,  in  deren  Herzen  nur  faules  Wasser  sintert,  und 
die  daher  in  den  Herzen  anderer  alle  Springquellen 
eines  frisdien  Blutes  verstopfen  möditen,  Mensdien  von 
erlosdiener  Genußfähigkeit,  die  das  Leben  verleumden, 
und  anderen  alle  Herrlidikeit  dieser  Welt  verleiden 
wollen,  indem  sie  soldie  als  die  Lod^speisen  sdiildern, 
die  der  Böse  bloß  zu  unserer  Versudiung  hingestellt 
habe,  gleidiwie  eine  pfiffige  Hausfrau  die  Zud^erdose, 
mit  den  gezählten  Stüddien  Zud^er,  in  ihrer  Abwesen-» 
heit  offen  stehen  läßt,  um  die  Enthaltsamkeit  der  Magd 
zu  prüfen,-  und  diese  Mensdien  haben  einen  Tugend^ 
pöbel  um  sidi  versammelt,  und  predigen  ihm  das  Kreuz 
gegen  den  großen  Heiden  und  gegen  seine  nad^ten 
Göttergestalten,  die  sie  gern  durdi  ihre  vermummten 
dummen  Teufel  ersetzen  möditen. 

Das  Vermummen  ist  so  redit  ihr  hödistes  Ziel,  das 
Nad^tgöttlidie  ist  ihnen  fatal,  und  ein  Satyr  hat  immer 
seine  guten  Gründe,  wenn  er  Hosen  anzieht  und  dar* 
auf  dringt,  daß  audi  Apollo  Hosen  anziehe.  Die  Leute 
nennen  ihn  dann  einen  sittlidien  Mann,  und  wissen  nidit, 
daß  in  dem  Clauren^Lädieln  eines  vermummten  Satyrs 
mehr  Anstößiges  liegt,  als  in  der  ganzen  Nad^theit 
eines  Wolfgang  Apollo,  und  daß  just  in  den  Zeiten, 
wo  die  Mensdiheit  jene  Pluderhosen  trug,  wozu  sedi* 
zig  Ellen  Zeug  nötig  waren,  die  Sitten  nidit  anständiger 
gewesen  sind  als  jetzt. 

Aber  werden  es  mir  nidit  die  Damen  übel  nehmen, 
daß  idi  Hosen,  statt  Beinkleider,  sage?  O,  über  das 
Feingefühl  derDamen!  Am  Ende  werden  nurEunudien 
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für  sie  sdireiben  dürfen,  und  ihre  Geistesdiener  im 
Okzident  werden  so  harmlos  sein  müssen,  wie  ihre  Leib* 
diener  im  Orient, 

Hier  kommt  mir  ins  Gedäditnis  eine  Stelle  aus 
»Bertholds  Tagebudi«: 

»,Wenn  wir  es  redit  überdenken,  so  stecken  wir  dodi 
alle  nadt  in  unseren  Kleidern',  sagte  der  Doktor  M.  zu 
einer  Dame,  die  ihm  eine  etwas  derbe  Äußerung  übel 
genommen  hatte.« 

Der  hannövrisdie  Adel  ist  mit  Goethe  sehr  unzu- 
frieden, und  behauptet:  er  verbreite  Irreligiosität,  und 
diese  könne  leidit  audi  falsche  politische  Ansiditen  her* 
vorbringen,  und  das  Volk  müsse  doch  durdi  den  alten 
Glauben  zur  alten  Beschieidenheit  und  Mäßigung  zu- 
rückgeführt werden.  Audi  hörte  ich  in  der  letzten  Zeit 
viel  diskutieren :  ob  Goethe  größer  sei,  als  Schiller,  oder 
umgekehrt.  Idi  stand  neulicii  hinter  demStuhle  einerDame, 
der  man  schon  von  hinten  ihre  vierundsecbzig  Ahnen  an* 
sehen  konnte,  und  hörte  über  jenes  Thema  einen  eifrigen 
Diskurs  zwisciien  ihr  und  zwei  hannövrischen  Nobilis, 
deren  Ahnen  schon  auf  dem  Zodiakus  von  Dendera 
abgebildet  sind,  und  wovon  der  eine,  ein  langmagerer, 
cjuecksilbergefüllter  Jüngling,  der  wie  ein  Barometer  aus* 
sah,  die  Sdiillersche  Tugend  und  Reinheit  pries,  wäh* 
rend  der  andere,  ebenfalls  ein  langaufgeschossener 
Jüngling,  einige  Verse  aus  der  »Würde  der  Frauen« 
hinlispelte  und  dabei  so  süß  lächelte,  wie  ein  Esel,  der 
den  Kopf  in  ein  Syrupfaß  gesteckt  hatte  und  sich  wohl* 
gefällig  die  Schnauze  ableckt.  Beide  Jünglinge  ver* 
stärkten  ihre  Behauptungen  beständig  mit  dem  be* 
teuernden  Refrain :  »Er  ist  doch  größer.  Er  ist  wirklich 
größer,  wahrhaftig.  Er  ist  größer,  idi  versichere  Sie  auf 
Ehre,  Er  ist  größer.«  Die  Dame  war  so  gütig,  auch 
mich  in  dieses  ästhetisdie  Gespräch  zu  ziehen,  und  fragte: 
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»Doktor,  was  halten  Sie  von  Goethe?«  Ich  aber  legte 
meine  Arme  kreuzweis  auf  die  Brust,  beugte  gläubig 
das  Haupt,  und  spradi :  »La  illah  ill  allah,  wamohammed 
rasul  allah!« 

Die  Dame  hatte,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  die  aller* 
sdilaueste  Frage  getan.  Man  kann  ja  einen  Mann  nidit 
geradezu  fragen:  was  denkst  du  von  Himmel  und  Erde? 
was  sind  deine  Ansiditen  über  Mensdien  und  Mensdien- 
leben?  bist  du  ein  vernünftiges  Gesdiöpf  oder  ein  dummer 
Teufel?  Diese  delikaten  Fragen  liegen  aber  alle  in  den 
unverfänglidien  Worten:  Was  halten  Sie  von  Goethe? 
Denn,  indem  uns  allen  Goethes  Werke  vor  Augen 
liegen,  so  können  wir  das  Urteil,  das  jemand  darüber 
fället,  mit  dem  unsrigen  sdmell  vergleidien,  wir  be- 
kommen dadurdi  einen  festen  Maßstab,  womit  wir 
gleidi  alle  seine  Gedanken  und  Gefühle  messen  können, 
und  er  hat  unbewußt  sein  eignes  Urteil  gesprodien. 
Wie  aber  Goethe,  auf  diese  Weise,  weil  er  eine  ge- 
meinsdiaftlidie  Welt  ist,  die  der  Betraditung  eines  jeden 
offen  liegt,  uns  das  beste  Mittel  wird,  um  die  Leute 
kennen  zu  lernen,  so  können  wir  wiederum  Goethe 
selbst  am  besten  kennen  lernen,  durdi  sein  eignes 
Urteil  über  Gegenstände,  die  uns  allen  vor  Augen 
liegen,  und  worüber  uns  sdion  die  bedeutendsten 
Mensdien  ihre  Ansiditen  mitgeteilt  haben.  In  dieser 
Hinsidit  mödite  idi  am  liebsten  auf  Goethes  »Italienische 
Reise«  hindeuten,  indem  wir  alle,  entweder  durch  eigne 
Betrachtung  oder  durch  fremde  Vermittelung,  das  Land 
Italien  kennen,  und  dabei  so  leidit  bemerken,  wie  jeder 
dasselbe  mit  subjektiven  Augen  ansieht,  dieser  mit 
Archenhölzern  unmutigen  Augen,  die  nur  das  Sdilimme 
sehen,  jener  mit  begeisterten  Corinnaaugen,  die  über* 
all  nur  das  Herrlidie  sehen,  während  Goethe,  mit  seinem 
klaren  Griedienauge,  alles  sieht,  das  Dunkle  und  das 
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Helle,  nirgends  die  Dinge  mit  seiner  Gemütsstimmung 
koloriert,  und  uns  Land  und  Mensdien  sdiildert,  in  den 
wahren  Umrissen  und  wahren  Farben,  womit  sie  Gott 
umkleidet. 

Das  ist  ein  Verdienst  Goethes,  das  erst  spätere 
Zeiten  erkennen  werden,-  denn  wir,  die  wir  meist  alle 
krank  sind,  stecken  viel  zu  sehr  in  unseren  kranken, 
zerrissenen,  romantisdien  Gefühlen,  die  wir  aus  allen 
Ländern  und  Zeitaltern  zusammengelesen,  als  daß  wir 
unmittelbar  sehen  könnten,  wie  gesund,  einheitlidi  und 
plastisdi  sidi  Goethe  in  seinen  Werken  zeigt.  Er  selbst 
merkt  es  eben  so  wenig,-  in  seiner  naiven  Unbewußt- 
heit  des  eignen  Vermögens  wundert  er  sidi,  wenn  man 
ihm  »ein  gegenständlidies  Denken«  zusdireibt,  und  in- 
dem er  durdi  seine  Selbstbiographie  uns  selbst  eine 
kritisdie  Beihülfe  zum  Beurteilen  seiner  Werke  geben 
will,  liefert  er  doch  keinen  Maßstab  der  Beurteilung  an 
und  für  sich,  sondern  nur  neue  Fakta,  woraus  man  ihn 
beurteilen  kann,  wie  es  ja  natürlich  ist,  daß  kein  Vogel 
über  sich  selbst  hinauszufliegen  vermag. 

Spätere  Zeiten  werden,  außer  jenem  Vermögen  des 
plastischen  Anschauens,  Fühlens  und  Denkens,  noch 
vieles  in  Goethe  entdecken,  wovon  wir  jetzt  keine 
Ahnung  haben.  Die  Werke  des  Geistes  sind  ewig  fest^ 
stehend,  aber  die  Kritik  ist  etwas  Wandelbares,  sie  geht 
hervor  aus  den  Ansichten  der  Zeit,  hat  nur  für  diese  ihre 
Bedeutung,  und  wenn  sie  nicht  selbst  kunstwertlicher 
Art  ist,  wie  z.  B.  die  Schlegelsche,  so  geht  sie  mit  ihrer 
Zeit  zu  Grabe,  Jedes  Zeitalter,  wenn  es  neue  Ideen 
bekömmt,  bekömmt  auch  neue  Augen,  und  sieht  gar  viel 
Neues  in  den  alten  Geistes  werken.  Ein  Schubarth  sieht 
jetzt  in  der  Ilias  etwas  anderes  und  viel  mehr,  als  sämt^ 
liehe  Alexandriner,-  dagegen  werden  einst  Kritiker  kom* 
men,  die  viel  mehr  als  Schubarth  in  Goethe  sehen. 
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So  hätte  idi  midi  dennoch  an  Goethe  festgesdiwatzt! 
Aber  soldie  Absdiweifungen  sind  sehr  natürlidi,  wenn 
einem,  wie  auf  dieser  Insel,  beständig  das  Meerge- 
räusdi  in  die  Ohren  dröhnt  und  den  Geist  nadi  Be- 
lieben stimmt. 

Es  geht  ein  starker  Nordostwind,  und  die  Hexen 
haben  wieder  viel  Unheil  im  Sinne.  Man  hegt  hier 
nämlidi  wunderÜdie  Sagen  von  Hexen,  die  den  Sturm 
zu  besdiwören  wissen,-  wie  es  denn  überhaupt  auf 
allen  nordisdien  Meeren  viel  Aberglauben  gibt.  Die 
Seeleute  behaupten,  mandie  Insel  stehe  unter  der  ge^ 
heimen  Herrsdiaft  ganz  besonderer  Hexen,  und  dem 
bösen  Willen  derselben  sei  es  zuzusdireiben,  wenn  den 
vorbeifahrenden  Sdiiffen  allerlei  Widerwärtigkeiten  be^ 
gegnen.  Als  idi  voriges  Jahr  einige  Zeit  auf  der  See 
lag,  erzählte  mir  der  Steuermann  unseres  Sdiiffes:  die 
Hexen  wären  besonders  mäditig  auf  der  Insel  Wight 
und  suditen  jedes  SdiifF,  das  bei  Tage  dort  vorbeifahren 
wolle,  bis  zur  Naditzeit  aufzuhalten,  um  es  alsdann 
an  Klippen  oder  an  die  Insel  selbst  zu  treiben.  In 
soldien  Fällen  höre  man  diese  Hexen  so  laut  durdi  die 
Luft  sausen  und  um  das  Sdiiff  herumheulen,  daß  der 
Klabotermann  ihnen  nur  mit  vieler  Mühe  widerstehen 
könne.  Als  idi  nun  fragte:  wer  der  Klabotermann  sei? 
antwortete  der  Erzähler  sehr  ernsthaft:  »Das  ist  der 
gute,  unsiditbare  Sdiutzpatron  der  Sdiiffe,  der  da  ver- 
hütet, daß  den  treuen  und  ordentlidien  Sdiiffern  Un- 
glüd^  begegne,  der  da  überall  selbst  nadisieht,  und 
sowohl  für  die  Ordnung  wie  für  die  gute  Fahrt  sorgt.« 
Der  wad^ere  Steuermann  versidierte  mit  etwas  heim= 
lidierer  Stimme :  idi  könne  ihn  selber  sehr  gut  imSdiiffs^ 
räume  hören,  wo  er  die  Waren  gern  nodi  besser  nadi= 
staue,  daher  das  Knarren  der  Fässer  und  Kisten,  wenn 
das  Meer  hodi  gehe,  daher  bisweilen   das  Dröhnen 
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unserer  Balken  und  Bretter,-  oft  hämmere  derKIaboter^ 
mann  audi  außen  am  Sdiiffe,  und  das  gelte  dann  dem 
Zimmermanne,  der  dadurdi  gemahnt  werde,  eine  sdiad* 
hafte  Stelle  ungesäumt  auszubessern,-  am  liebsten  aber 
setze  er  sidi  auf  das  Bramsegel,  zum  Zeidien,  daß  guter 
Wind  wehe  oder  sidi  nahe.  Auf  meine  Frage:  ob  man 
ihn  nidit  sehen  könne?  erhielt  idi  zur  Antwort:  Nein, 
man  sähe  ihn  nidit,  audi  wünsdie  keiner  ihn  zu  sehen, 
da  er  sidi  nur  dann  zeige,  wenn  keine  Rettung  mehr 
vorhanden  sei.  Einen  solchen  Fall  hatte  zwar  der  gute 
Steuermann  nodi  nidit  selbst  erlebt,  aber  von  andern 
wollte  er  wissen :  den  Klabotermann  höre  man  alsdann 
vom  Bramsegel  herab  mit  den  Geistern  spredien,  die  ihm 
Untertan  sind,-  dodi  wenn  der  Sturm  zu  stark  und  das 
Sdieitern  unvermeidlidi  würde,  setze  er  sidi  auf  das 
Steuer,  zeige  sidi  da  zum  ersten  Mal  und  versdiwinde, 
indem  er  das  Steuer  zerbrädie  —  diejenigen  aber,  die 
ihn  in  diesem  furditbaren  Augenblid^  sähen,  fänden  un^ 
mittelbar  darauf  den  Tod  in  den  Wellen. 

Der  SdiifFskapitän,  der  dieser  Erzählung  mit  zuge« 
hört  hatte,  lädielte  so  fein,  wie  idi  seinem  rauhen,  wind- 
und  wetterdienenden  Gesidite  nidit  zugetraut  hätte,  und 
nadiher  versidierte  er  mir:  vor  fünfzig  und  gar  vor  hun* 
dert  Jahren  sei  auf  dem  Meere  der  Glaube  an  den 
Klabotermann  so  stark  gewesen,  daß  man  bei  Tisdie 
immer  audi  ein  Geded^  für  denselben  aufgelegt,  und  von 
jeder  Speise,  etwa  das  Beste,  auf  seinen  Teller  gelegt 
habe,  ja,  auf  einigen  Sdiiffen  gesdiähe  das  nodi  jetzt.  ^ 

Idi  gehe  hier  oft  am  Strande  spazieren  und  gedenke 
soldier  seemännisdien  Wundersagen.  Die  anziehendste 
derselben  ist  wohl  die  Gesdiidite  vom  fliegenden  Hollän^ 
der,  den  man  im  Sturm  mit  aufgespannten  Segeln  vorbei- 
fahren sieht,  und  der  zuweilen  ein  Boot  aussetzt,  um 
den  begegnenden  Sdiiffern  allerlei  Briefe  mitzugeben. 
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die  man  nachher  nidit  zu  besorgen  weiß,  da  sie  an  längst 
verstorbene  Personen  adressiert  sind.  Mandimal  ge- 
denke icb  audi  des  alten,  lieben  Märdiens  von  dem 
Fisdierknaben,  der  am  Strande  den  näditlidien  Reigen 
der  Meernixen  belausdit  hatte,  und  nadiher  mit  seiner 
Geige  die  ganze  Welt  durdizog,  und  alle  Mensdien 
zauberhaft  entzüd^te,  wenn  er  ihnen  die  Melodie  des 
Nixenwalzers  vorspielte.  Diese  Sage  erzählte  mir  einst 
ein  lieber  Freund,  als  wir,  im  Konzerte  zu  Berlin,  soldi 
einen  wundermäditigen  Knaben,  den  Felix Mendelssohn- 
Bartholdy,  spielen  hörten. 

Einen  eigen tümlidien  Reiz  gewährt  das  Kreuzen  um 
die  Insel,  Das  Wetter  muß  aber  sdiön  sein,  die  Wolken 
müssen  sidi  ungewöhnlidi  gestalten,  und  man  muß 
rüd^lings  auf  dem  Verdecke  liegen,  und  in  den  Himmel 
sehen,  und  allenfalls  audi  ein  Stüd^dien  Himmel  im 
Herzen  haben.  Die  Wellen  murmeln  alsdann  allerlei 
wunderlidies  Zeug,  allerlei  Worte,  woran  liebe  Er^ 
innerungen  flattern,  allerlei  Namen,  die  wie  süße 
Ahnung  in  der  Seele  widerklingen  —  »Evelina!«  Dann 
kommen  auch  Sdiiffe  vorbeigefahren,  und  man  grüßt, 
als  ob  man  sidi  alle  Tage  wiedersehen  könnte.  Nur 
des  Nadits  hat  das  Begegnen  fremder  Sdiiffe  auf  dem 
Meere  etwas  Unheimlidies,-  man  will  sidi  dann  ein^ 
bilden,  die  besten  Freunde,  die  wir  seit  Jahren  nidit 
gesehen,  führen  sdiweigend  vorbei,  und  man  verlöre 
sie  auf  immer. 

Idi  liebe  das  Meer,  wie  meine  Seele. 

Oft  wird  mir  sogar  zu  Mute,  als  sei  das  Meer 
eigentlidi  meine  Seele  selbst,-  und  wie  es  im  Meere 
verborgene  Wasserpflanzen  gibt,  die  nur  im  Augenblick 
des  Aufblühens  an  dessen  Oberflädie  heraufschwimmen, 
und  im  Augenblick  des  Verblühens  wieder  hinab- 
taudien:  so  kommen  zuweilen  audi  wunderbare  Blu- 
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menbilder  heraufgesdiwommen  aus  der  Tiefe  meiner 
Seele  und  duften  und  leuditen  und  versdiwinden  wie* 
der  —  »Evelina!« 

Man  sagt,  unfern  dieser  Insel,  wo  jetzt  nidits  als 
Wasser  ist,    hätten  einst  die  sdiönsten  Dörfer  und 
Städte  gestanden,  das  Meer  habe  sie  plötzlidi  alle  über* 
sdiwemmt,  und  bei  klarem  Wetter  sähen  die  Sdiiffer 
nodi  die  leuditenden  Spitzen  der  versunkenen  Kirdi- 
türme,  und  mandier  habe  dort,  in  der  Sonntagsfrühe, 
sogar  ein  frommes  Glod^engeläute  gehört.    Die  Ge* 
sAidite  ist  wahr,-  denn  das  Meer  ist  meine  Seele  ^ 
»Eine  sdiöne  Welt  ist  da  versunken, 
Ihre  Trümmer  blieben  unten  stehn. 
Lassen  sidi  als  goldne  Himmelsfunken 
Oft  im  Spiegel  meiner  Träume  sehn.« 

<W.  Müller.) 
Erwadiend  höre  idi  dann  ein  verhallendes  Glod^en* 
geläute  und  Gesang  heiliger  Stimmen  --  »Evelina!« 

Geht  man  am  Strande  spazieren,  so  gewähren  die 
vorbeifahrenden  SdiifFe  einen  sdiönen  Anblid^.  Haben 
sie  die  blendend  weißen  Segel  aufgespannt,  so  sehen 
sie  aus  wie  vorbeiziehende,  große  Sdiwäne.  Gar  be* 
sonders  sdiön  ist  dieser  Anblid^,  wenn  die  Sonne  hinter 
dem  vorbeisegelnden  SdiifFe  untergeht,  und  dieses,  wie 
von  einer  riesigen  Glorie,  umstrahlt  wird. 

Die  Jagd  am  Strande  soll  ebenfalls  ein  großes  Ver* 
gnügen  gewähren.  Was  midi  betrifft,  so  weiß  idi  es 
nidit  sonderlidi  zu  sdiätzen.  Der  Sinn  für  das  Edle, 
Sdiöne  und  Gute  läßt  sidi  oft  durdi  Erziehung  den 
Mensdien  beibringen,-  aber  der  Sinn  für  die  Jagd  liegt 
im  Blute.  Wenn  die  Ahnen,  sdion  seit  undenklidien 
Zeiten,  Rehböd^e  gesdiossen  haben,  so  findet  audi  der 
Enkel  ein  Vergnügen  an  dieser  legitimen  Besdiäftigung. 
Meine  Ahnen  gehörten  aber  nidit  zu  den  Jagenden, 
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viel  eher  zu  den  Gejagten,  und  soll  idi  auf  die  Nadi* 
kömmlinge  ihrer  ehemaligen  Kollegen  losdrüd^en,  so 
empört  sidi  dawider  mein  Blut.  Ja,  aus  Erfahrung  weiß 
idi,  daß,  nadi  abgestediter  Mensur,  es  mir  weit  leiditer 
wird,  auf  einen  Jäger  loszudrüd^en,  der  die  Zeiten  zu^ 
rüd^wünsdit,  wo  audi  Mensdien  zur  hohen  Jagd  ge^ 
hörten.  Gottlob,  diese  Zeiten  sind  vorüber!  Gelüstet 
es  jetzt  soldie  Jäger,  wieder  einen  Mensdien  zu  jagen, 
so  müssen  sie  ihn  dafür  bezahlen,  wie  z.  B.  den  Sdinell- 
läufer,  den  idi  vor  zwei  Jahren  in  Göttingen  sah.  Der 
arme  Mensdi  hatte  sidi  sdion  in  der  sdiwülen  Sonn^ 
tagshitze  ziemlidi  müde  gelaufen,  als  einige  hannövrisdie 
Junker,  die  dort  Humaniora  studierten,  ihm  ein  paar 
Taler  boten,  wenn  er  den  zurückgelegten  Weg  nodi^ 
mals  laufen  wolle,-  und  der  Mensdi  lief,  und  er  war 
totblaß  und  trug  eine  rote  Jad^e,  und  didit  hinter  ihm, 
im  wirbelnden  Staube,  galoppierten  die  wohlgenährten, 
edlen  Jünglinge,  auf  hohen  Rossen,  deren  Hufen  zu- 
weilen den  gehetzten,  keudienden  Mensdien  trafen,  und 
es  war  ein  Mensdi. 

Des  Versudis  halber,  denn  idi  muß  mein  Blut  besser 
gewöhnen,  ging  idi  gestern  auf  die  Jagd.  Idi  sdioß  nadi 
einigen  Möwen,  die  gar  zu  sidier  umherflatterten,  und 
dodi  nidit  bestimmt  wissen  konnten,  daß  idi  sdiledit 
sdiieße.  Idi  wollte  sie  nidit  treffen  und  sie  nur  warnen, 
sidi  ein  andermal  vor  Leuten  mit  Flinten  in  Adit  zu 
nehmen/  aber  mein  Sdiuß  ging  fehl,  und  idi  hatte  das 
Unglüd^,  eine  junge  Möwe  tot  zu  sdiießen.  Es  ist  gut, 
daß  es  keine  alte  war,-  denn  was  wäre  dann  aus  den 
armen,  kleinen  Möwdien  geworden,  die  nodi  unbefiedert, 
im  Sandneste  der  großen  Düne  liegen,  und  ohne  die 
Mutter  verhungern  müßten.  Mir  ahndete  sdion  vor* 
her,  daß  midi  auf  der  Jagd  ein  Mißgesdiid^  treffen 
würde/  ein  Hase  war  mir  über  den  Weg  gelaufen. 
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Gar  besonders  wunderbar  wird  mir  zu  Mute,  wenn 
idi  allein  in  der  Dämmerung  am  Strande  wandle,  -^ 
hinter  mir  fladie  Dünen,  vor  mir  das  wogende,  uner* 
meßlidie  Meer,  über  mir  der  Himmel  wie  eine  riesige 
Kristallkuppel  -—  idi  ersdieine  mir  dann  selbst  sehr 
ameisenklein,  und  dennodi  dehnt  sich  meine  Seele  so 
weltenweit.  Die  hohe  Einfadiheit  der  Natur,  wie  sie 
midi  hier  umgibt,  zähmt  und  erhebt  midi  zu  gleidier 
Zeit,  und  zwar  in  stärkerem  Grade  als  jemals  eine 
andere  erhabene  Umgebung.  Nie  war  mir  ein  Dom 
groß  genug/  meine  Seele  mit  ihrem  alten  Titanengebet 
strebte  immer  höher  als  die  gotisdien  Pfeiler,  und 
wollte  immer  hinausbredien  durdi  das  Dadi,  Auf 
der  Spitze  der  Roßtrappe  haben  mir,  beim  ersten  An- 
blid^,  die  kolossalen  Felsen  in  ihren  kühnen  Gruppier 
rungen,  ziemlidi  imponiert,-  aber  dieser  Eindruck  dauerte 
nicht  lange,  meine  Seele  war  nur  überrasdit,  niciit  über- 
wältigt, und  jene  ungeheure  Steinmassen  wurden  in 
meinen  Augen  allmählig  kleiner,  und  am  Ende  er- 
sdiienen  sie  mir  nur  wie  geringe  Trümmer  eines  zer* 
sdilagenen  Riesenpalastes,  worin  sidi  meine  Seele  viel^ 
leicht  komfortabel  befunden  hätte. 

Mag  es  immerhin  lädierlidi  klingen,  \6\  kann  es  den* 
noch  nicht  verhehlen,  das  Mißverhältnis  zwischen 
Körper  und  Seele  cjuält  mich  einigermaßen,  und  hier 
am  Meere,  in  großartiger  Naturumgebung,  wird  es  mir 
zuweilen  recht  deutlich,  und  die  Metempsydiose  ist  oft 
der  Gegenstand  meines  Nachdenkens.  Wer  kennt  die 
große  Gottesironie,  die  allerlei  Widersprüche  zwisdien 
Seele  und  Körper  hervorzubringen  pflegt!  Wer  kann 
wissen,  in  weldiem  Schneider  jetzt  die  Seele  eines 
Piatos,  und  in  weldiem  Sdiulmeister  die  Seele  eines 
Cäsars  wohnt!  Wer  weiß,  ob  die  Seele  Gregors  VII. 
nicht  in  dem  Leibe  des  Großtürken  sitzt,  und  sidi  unter 
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tausend  hätschelnden  Weiherhänddien  behaglidier  fühlt, 
als  einst  in  ihrer  purpurnen  Zölibatskutte,  Hingegen 
wie  viele  Seelen  treuer  Moslemim  aus  Alys  Zeiten 
mögen  sidi  jetzt  in  unseren  antihellenisdien  Kabinettern 
befinden!  Die  Seelen  der  beiden  Sdiädier,  die  zur 
Seite  des  Heilands  gekreuzigt  worden,  sitzen  vielleidit 
jetzt  in  did^en  Konsistorialbäudien  und  glühen  für  den 
orthodoxen  Lehrbegriff.  Die  Seele  Dsdiingisdians  wohnt 
vielleidit  jetzt  in  einem  Rezensenten,  der  täglidi,  ohne 
es  zu  wissen,  die  Seelen  seiner  treuesten  Basdikiren 
und  Kaimüden  in  einem  kritisdien  Journale  nieder^ 
säbeh.  Wer  weiß!  wer  weiß!  die  Seele  des  Pythagoras 
ist  vielleidit  in  einen  armen  Kandidaten  gefahren,  der 
durdi  das  Examen  fällt,  weil  er  den  pythagoräisdien 
Lehrsatz  nidit  beweisen  konnte,  während  in  seinen 
Herren  Examinatoren  die  Seelen  jener  Odisen  wohnen, 
die  einst  Pythagoras,  aus  Freude  über  die  Entded^ung 
seines  Satzes,  den  ewigen  Göttern  geopfert  hatte.  Die 
Hindus  sind  so  dumm  nidit,  wie  unsere  Missionäre 
glauben,  sie  ehren  die  Tiere  wegen  der  mensdilidien 
Seele,  die  sie  in  ihnen  vermuten,  und  wenn  sie  Laza^ 
rette  für  invalide  AfFen  stiften,  in  der  Art  unserer 
Akademien,  so  kann  es  wohl  möglidi  sein,  daß  in  jenen 
Affen  die  Seelen  großer  Gelehrten  wohnen,  da  es 
hingegen  bei  uns  ganz  siditbar  ist,  daß  in  einigen  großen 
Gelehrten  nur  Affenseelen  stedcen. 

Wer  dodi  mit  der  Allwissenheit  des  Vergangenen 
auf  das  Treiben  der  Mensdien  von  oben  herab  sehen 
könnte!  Wenn  idi  des  Nadits  am  Meere  wandelnd, 
den  Wellengesang  höre,  und  allerlei  Ahnung  und  Er^ 
innerung  in  mir  erwadit,  so  ist  mir,  als  habe  idi 
einst  soldiermaßen  von  oben  herabgesehen  und  sei  vor 
sdi windelndem  Sdired^en  zur  Erde  heruntergefallen,-  es 
ist  mir  dann  audi,  als  seien  meine  Augen  so  teleskopisdi 
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sdiarf  gewesen,  daß  idi  die  Sterne  in  Lebensgröße  am 
Himmel  wandeln  gesehen,  und  durdi  all  den  wirbeln« 
den  Glanz  geblendet  worden,-  —  wie  aus  der  Tiefe 
eines  Jahrtausends  kommen  mir  dann  allerlei  Gedanken 
in  den  Sinn,  Gedanken  uralter  Weisheit,  aber  sie  sind 
so  neblidit,  daß  idi  nidit  erkenne,  was  sie  wollen.  Nur 
so  viel  weiß  idi,  daß  all  unser  kluges  Wissen,  Streben 
und  Hervorbringen  irgend  einem  höheren  Geiste  eben 
so  klein  und  niditig  ersdieinen  muß,  wie  mir  jene  Spinne 
ersdiien,  die  idi  in  der  göttinger  Bibliothek  so  oft  be^ 
traditete.  Auf  den  Fohanten  der  Weltgesdiidite  saß 
sie  emsig  webend,  und  sie  bhd^te  so  philosophisdi  sidier 
auf  ihre  Umgebung,  und  hatte  ganz  den  göttingisdien 
Gelahrtheitsdünkel,  und  sdiien  stolz  zu  sein  auf  ihre 
mathematisdien  Kenntnisse,  auf  ihre  Kunstleistungen, 
auf  ihr  einsames  Nadidenken  —'  und  dodi  wußte  sie 
nidits  von  all  den  Wundern,  die  in  dem  Budie  stehen, 
worauf  sie  geboren  worden,  worauf  sie  ihr  ganzes  Le- 
ben verbradit  hatte,  und  worauf  sie  audi  sterben  wird, 
wenn  der  sdileidiende  Dr.  L.  sie  nidit  verjagt.  Und 
wer  ist  der  sdileidiende  Dr.  L.?  Seine  Seele  wohnte 
vielleidit  einst  in  eben  einer  soldien  Spinne,  und  jetzt 
hütet  er  die  Folianten,  worauf  er  einst  saß  —  und  wenn 
er  sie  audi  liest,  er  erfährt  dodi  nidit  ihren  wahren  Inhalt. 

Was  mag  auf  dem  Boden  einst  gesdiehen  sein,  wo 
idi  jetzt  wandle?  Ein  Konrektor,  der  hier  badete,  wollte 
behaupten,  hier  sei  einst  der  Dienst  der  Hertha  oder, 
besser  gesagt,  Forsete  begangen  worden,  wovon  Taci* 
tus  so  geheimnisvoll  spridit.  Wenn  nur  die  Beridit* 
erstatter,  denen  Tacitus  nadierzählt,  sidi  nidit  geirrt,  und 
eine  Badekutsdie  für  den  heiligen  Wagen  der  Göttin 
angesehen  haben! 

Im  lahr  1819,  als  idi  zu  Bonn,  in  einem  und  dem* 
selben  Semester,  vier  Kollegien  hörte,  worin  meistens 
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deutsche  Antiquitäten  aus  der  blauesten  Zeit  traktiert 
wurden,  nämlidi  1^  Gesdiidite  der  deutsdien  Spradie 
bei  Sdilegel,  der  fast  drei  Monat  lang  die  barod^sten 
Hypothesen  über  die  Abstammung  der  Deutsdien  ent^ 
wid^elte,  2^  die  Germania  des  Tacitus  bei  Arndt,  der 
in  den  altdeutsdien  Wäldern  jene  Tugenden  sudite,  die 
er  in  den  Salons  der  Gegenwart  vermißte,  3^  germa- 
nisdies  Staatsredit  bei  Hülimann,  dessen  historisdie  An^ 
siditen  nodi  am  wenigsten  vage  sind,  und  4"  deutsdie 
Urgesdiidite  bei  RadlofF,  der  am  Ende  des  Semesters 
nodi  nidit  weiter  gekommen  war  als  bis  zur  Zeit  des 
Sesostris  ^  damals  mödite  wohl  die  Sage  von  der 
alten  Hertha  midi  mehr  interessiert  haben,  als  jetzt.  Idi 
ließ  sie  durdiaus  nidit  auf  Rügen  residieren,  und  ver^ 
setzte  sie  vielmehr  nadi  einer  ostfriesisdien  Insel.  Ein 
junger  Gelehrter  hat  gern  seine  Privathypothese.  Aber 
auf  keinen  Fall  hätte  idi  damals  geglaubt,  daß  idi  einst 
am  Strande  der  Nordsee  wandeln  würde,  ohne  an  die 
alte  Göttin  mit  patriotisdier  Begeisterung  zu  denken. 
Es  ist  wirklidi  nidit  der  Fall,  und  idi  denke  hier  an 
ganz  andre,  jüngere  Göttinnen.  Absonderlidi  wenn  idi 
am  Strande  über  die  sdiaurige  Stelle  wandle,  wo  nodi 
jüngst  die  sdiönsten  Frauen  gleidi  Nixen  gesdiwommen. 
Denn  weder  Herren  nodi  Damen  baden  hier  unter  ei« 
nem  Sdiirm,  sondern  spazieren  in  die  freie  See.  Des« 
halb  sind  audi  die  Badestellen  beider  Gesdilediter  von 
einander  gesdiieden,  dodi  nidit  allzuweit,  und  wer  ein 
gutes  Glas  führt,  kann  überall  in  der  Welt  viel  sehen. 
Es  geht  die  Sage,  ein  neuer  Aktäon  habe  auf  soldie 
Weise  eine  badende  Diana  erblidt,  und  wunderbar! 
nidit  er,  sondern  der  Gemahl  der  Sdiönen  habe  da« 
durdi  Hörner  erworben. 

Die  Badekutsdien,  die  Drosdiken  der  Nordsee,  wer« 
den  hier  nur  bis  ans  Wasser  gesdioben,  und  bestehen 
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meistens  aus  viered^igen  Hoizgestellen  mit  steifem  Lei^ 
nen  überzogen.  Jetzt,  für  die  Winterzeit,  stehen  sie  im 
Konversationssaale,  und  führen  dort  gewiß  eben  so  \\öU 
zerne,  und  steifleinene  Gesprädie,  wie  die  vornehme 
Welt,  die  nodi  unlängst  dort  verkehrte. 

Wenn  idi  aber  sage,  die  vornehme  Welt,  so  ver* 
stehe  idi  nidit  darunter  die  guten  Bürger  Ostfrieslands, 
ein  Volk,  das  fladi  und  nüditern  ist,  wie  der  Boden, 
den  es  bewohnt,  das  weder  singen  nodi  pfeifen  kann, 
aber  dennodi  ein  Talent  besitzt,  das  besser  ist  als  alle 
Triller  und  Sdinurrpfeifereien,  ein  Talent,  das  den  Men^ 
sdien  adelt,  und  über  jene  windige  Dienstseelen  erhebt, 
die  allein  edel  zu  sein  wähnen,  idi  meine  das  Talent 
der  Freiheit.  Sdilägt  das  Herz  für  Freiheit,  so  ist  ein 
soldier  Sdilag  des  Herzens  eben  so  gut  wie  ein  Ritter^ 
sdilag,  und  das  wissen  die  freien  Friesen,  und  sie  ver- 
dienen ihr  Volksepitheton/  die  Häuptlingsperiode  ab* 
geredinet,  war  die  Aristokratie  in  Ostfriesland  niemals 
vorherrsdiend,  nur  sehr  wenige  adlige  Familien  haben 
dort  gewohnt,  und  der  Einfluß  des  hannövrisdien  Adels, 
durdi  Verwaltungs^  und  Militärstand,  wie  er  sidi  jetzt 
über  das  Land  hinzieht,  betrübt  mandies  freie  Friesen* 
herz,  und  überall  zeigt  sidi  die  Vorliebe  für  die  ehe- 
malige preußisdie  Regierung. 

Was  aber  die  allgemeinen  deutsdien  Klagen  über 
hannövrisdien  Adelstolz  betrifft,  so  kann  idi  nidit  un* 
bedingt  einstimmen.  Das  hannövrisdie  Offizierkorps 
gibt  am  wenigsten  Anlaß  zu  soldien  Klagen.  FreiliÄ, 
wie  in  Madagaskar  nur  Adlige  das  Redit  haben,  Metz* 
ger  zu  werden,  so  hatte  früherhin  der  hannövrisdie 
Adel  ein  analoges  Vorredit,  da  nur  Adlige  zum  Offi* 
zierrange  gelangen  konnten.  Seitdem  sidi  aber  in  der 
deutsdien  Legion  so  viele  Bürgerlidie  ausgezeidinet,  und 
zu  Offizierstellen  emporgesdiwungen,  hat  audi  jenes 
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üble  Gewohnheitsrecht  nachgelassen.  Ja,  das  ganze 
Korps  der  deutschen  Legion  hat  viel  beigetragen  zur 
Milderung  alter  Vorurteile,  diese  Leute  sind  weit  her* 
um  in  der  Welt  gewesen,  und  in  der  Welt  sieht  man 
viel,  besonders  in  England,  und  sie  haben  viel  gelernt, 
und  es  ist  eine  Freude,  ihnen  zuzuhören,  wenn  sie  von 
Portugal,  Spanien,  Sizilien,  den  jonischen  Inseln,  Irland 
und  anderen  weiten  Ländern  spredien,  wo  sie  gefoch^ 
ten  und  »Vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  Sitten 
gelernet«,  so  daß  man  glaubt,  eine  Odyssee  zu  hören, 
die  leider  keinen  Homer  finden  wird.  Auch  ist  unter 
den  Offizieren  dieses  Korps  viel  freisinnige,  englische 
Sitte  geblieben,  die  mit  dem  altherkömmlichen  hannövri- 
schen  Brauch  stärker  kontrastiert,  als  wir  es  im  übrigen 
Deutsdiland  glauben  wollen,  da  wir  gewöhnlidi  dem 
Beispiele  Englands  viel  Einwirkung  auf  Hannover 
zuschreiben.  In  diesem  Lande  Hannover  sieht  man 
nichts  als  Stammbäume,  woran  Pferde  gebunden  sind, 
und  vor  lauter  Bäumen  bleibt  das  Land  obskur,  und 
trotz  allen  Pferden  kömmt  es  nicht  weiter.  Nein,  durcii 
diesen  hannövrischen  Adelswald  drang  niemals  ein 
Sonnenstrahl  britischer  Freiheit,  und  kein  britisdier  Frei^ 
heitston  konnte  jemals  vernehmbar  werden  im  wiehern^ 
den  Lärm  hannövrischer  Rosse. 

Die  allgemeine  Klage  über  hannövrischen  Adelstolz 
trifft  wohl  zumeist  die  liebe  Jugend  gewisser  Familien, 
die  das  Land  Hannover  regieren  oder  mittelbar  zu  re^ 
gieren  glauben.  Aber  auch  die  edlen  Jünglinge  würden 
bald  jene  Fehler  der  Art,  oder,  besser  gesagt,  jene  Un* 
art  ablegen,  wenn  sie  ebenfalls  etwas  in  der  Welt  her- 
umgedrängt würden,  oder  eine  bessere  Erziehung  ge-- 
nössen.  Man  schickt  sie  freilich  nadi  Göttingen,  doch 
da  hocken  sie  beisammen,  und  sprechen  nur  von  ihren 
Hunden,  Pferden  und  Ahnen,  und  hören  wenig  neuere 
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Geschichte,  und  wenn  sie  aiidi  wirklich  einmal  derglei^ 
.dien  hören,  so  sind  dod\  unterdessen  ihre  Sinne  be- 
fangen durch  den  Anblick  des  Grafentisches,  der,  ein 
Wahrzeichen  Göttingens,  nur  für  hochgeborene  Stu- 
denten bestimmt  ist,  Wahrlidi,  durdi  eine  bessere  Er^ 
Ziehung  des  jungen  hannövrisdien  Adels  ließe  sidi  vielen 
Klagen  vorbauen.  Aber  die  Jungen  werden  wie  die 
Alten.  Derselbe  Wahn:  als  wären  sie  die  Blumen  der 
Welt,  während  wir  andern  bloß  das  Gras  sind/  dieselbe 
Torheit:  mit  dem  Verdienste  der  Ahnen  den  eigenen 
Unwert  bedecken  zu  wollen,-  dieselbe  Unwissenheit 
über  das  Problematiscbe  dieser  Verdienste,  indem  die 
wenigsten  bedenken,  daß  die  Fürsten  selten  ihre  treuesten 
und  tugendhaftesten  Diener,  aber  sehr  oft  den  Kuppler, 
den  Schmeidiler  und  dergleiciien  Lieblingsschufte  mit 
adelnder  Huld  beehrt  haben.  Die  wenigsten  jener 
Ahnenstolzen  können  bestimmt  angeben,  was  ihre 
Ahnen  getan  haben,  und  sie  zeigen  nur,  daß  ihr  Name 
in  Rüxners  Turnierbudi  erwähnt  sei,-  —  ja,  können  sie 
aucii  nachweisen,  daß  diese  Ahnen  etwa  als  Kreuzritter 
bei  der  Eroberung  Jerusalems  zugegen  waren,  so  sollten 
sie,  ehe  sie  sich  etwas  darauf  zu  Gute  tun,  audi  be- 
weisen, daß  jene  Ritter  ehrlich  mitgefocbten  haben,  daß 
ihre  Eisenhosen  nicht  mit  gelber  Furcht  wattiert  wor* 
den,  und  daß  unter  ihrem  roten  Kreuze  das  Herz  eines 
honetten  Mannes  gesessen.  Gäbe  es  keine  Ilias,  son- 
dern bloß  ein  Namensverzeichnis  der  Helden,  die  vor 
Troja  gestanden,  und  ihre  Namen  existierten  noch  jetzt 
^  wie  würde  sich  der  Ahnenstolz  derer  von  Thersites 
zu  blähen  wissen!  Von  der  Reinheit  des  Blutes  will 
ich  gar  nicht  einmal  sprechen,-  Philosophen  und  Stall- 
knechte haben  darüber  gar  seltsame  Gedanken. 

Mein  Tadel,  wie  gesagt,  treffe  zumeist  die  schlechte 
Erziehung  des  hannövrischen  Adels  und  dessen  früh 
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eingeprägten  Wahn  von  der  Wichtigkeit  einiger  andres^ 
sierten  F^ormen.  O!  wie  oft  habe  idi  ladien  müssen, 
wenn  idi  bemerkte,  wie  viel  man  sidi  auf  diese  Formen 
zu  Gute  tat/  —  als  sei  es  so  gar  überaus  sdiwer  zu  er- 
lernen dieses  Repräsentieren,  dieses  Präsentieren,  dieses 
Lädieln  ohne  etwas  zu  sagen,  dieses  Sagen  ohne  etwas 
zu  denken,  und  all  diese  adligen  Künste,  die  der  gute 
Bürgersmann  als  Meerwunder  angafft,  und  die  dodi 
jeder  französisdie  Tanzmeister  besser  inne  hat,  als  der 
deutsdie  Edelmann,  dem  sie  in  der  bärenled^enden 
Lutetia  mühsam  eingeübt  worden,  und  der  sie  zu  Hause 
wieder  mit  deutsdier  Gründlidikeit  und  Sdiwerfälligkeit, 
seinen  Deszendenten  überliefert.  Dies  erinnert  midi  an 
die  Fabel  von  dem  Bären,  der  auf  Märkten  tanzte, 
seinem  führenden  Lehrer  entlief,  zu  seinen  Mitbären 
in  den  Wald  zurüd^kehrte,  und  ihnen  vorprahlte :  wie 
das  Tanzen  eine  so  gar  sdiwere  Kunst  sei,  und  wie 
weit  er  es  darin  gebradit  habe,  --  und  in  der  Tat,  den 
Proben,  die  er  von  seiner  Kunst  ablegte,  konnten  die 
armen  Bestien  ihre  Bewunderung  nidit  versagen.  Jene 
Nation,  wie  sie  Werther  nennt,  bildete  die  vornehme 
Welt,  die  hier  dieses  Jahr  zu  Wasser  und  zu  Lande 
geglänzt  hat,  und  es  waren  lauter  liebe,  liebe  Leute,  und 
sie  haben  alle  gut  gespielt. 

Audi  fürstlidie  Personen  gab  es  hier,  und  idi  muß 
gestehen,  daß  diese  in  ihren  Ansprüdien  besdieidener 
waren,  als  die  geringere  Noblesse.  Ob  aber  diese  Be- 
sdieidenheit  in  den  Herzen  dieser  hohen  Personen  liegt, 
oder  ob  sie  durdi  ihre  äußere  Stellung  hervorgebradit 
wird,  das  will  idi  unentsdiieden  lassen.  Idi  sage  dieses 
nur  in  Beziehung  auf  deutsdie  mediatisierte  Fürsten. 
Diesen  Leuten  ist  in  der  letzten  Zeit  ein  großes  Un^ 
redit  gesdiehen,  indem  man  sie  einer  Souveränität  be^ 
raubte,  wozu  sie  ein  eben  so  gutes  Redit  haben,  wie 


Die  Nordsee  III  115 

die  größeren  Fürsten,  wenn  man  nidit  etwa  annehmen 
will,  daß  dasjenige,  was  sidi  nicht  durdi  eigene  Kraft 
erhalten  kann,  auch  kein  Redit  hat,  zu  existieren.  Für 
das  vielzersplitterte  Deutschland  war  es  aber  eine  Wohl^ 
tat,  daß  diese  Anzahl  von  Sedezdespötchen  ihr  Regie^ 
ren  einstellen  mußten.  Es  ist  sdirecklidi,  wenn  man 
bedenkt  wie  viele  derselben  wir  armen  Deutsdien  zu 
ernähren  haben.  Wenn  diese  Mediatisierten  audi  nidit 
mehr  das  Zepter  führen,  so  führen  sie  dodi  noch  immer 
Löffel,  Messer  und  Gabel,  und  sie  essen  keinen  Hafer, 
und  audi  der  Hafer  wäre  teuer  genug,  Idi  denke,  daß 
wir  einmal  durch  Amerika  etwas  von'  dieser  Fürsten^^ 
last  erleichtert  werden.  Denn,  früh  oder  spät,  werden 
sidi  doch  die  Präsidenten  dortiger  Freistaaten  in  Sou- 
veräne verwandeln,  und  dann  fehlt  es  diesen  Herren  an 
Gemahlinnen,  die  sdion  einen  legitimen  Anstrich  haben, 
sie  sind  dann  froh  wenn  wir  ihnen  unsere  Prinzessin^ 
nen  überlassen,  und  wenn  sie  sechs  nehmen,  geben  wir 
ihnen  die  siebente  gratis,  und  audi  unsre  Prinzdien  kön= 
nen  sie  späterhin  bei  ihren  Töditern  employieren,-  — 
daher  haben  die  mediatisierten  Fürsten  sehr  politisdi 
gehandelt,  als  sie  sidi  wenigstens  das  Gleichbürtigkeits^ 
recht  erhielten,  und  ihre  Stammbäume  eben  so  hoch 
sdiätzten,  wie  die  Araber  die  Stammbäume  ihrer  Pferde, 
und  zwar  aus  derselben  Absidit,  indem  sie  wohl  wissen, 
daß  Deutsdiland  von  jeher  das  große  Fürstengestüte 
war,  das  alle  regierenden  Nadibarhäuser  mit  den  nö* 
tigen  Mutterpferden  und  Besdiälern  versehen  muß. 

In  allen  Bädern  ist  es  ein  altes  Gewohnheitsredit, 
daß  die  abgegangenen  Gäste  von  den  zurückgebliebenen 
etwas  stark  kritisiert  werden,  und  da  idi  der  letzte  bin, 
der  nodi  hier  weilt,  so  durfte  ich  wohl  jenes  Redit  in 
vollem  Maße  ausüben. 

Es  ist  aber  jetzt  so  öde  auf  der  Insel,  daß  idi  mir 
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vorkomme  wie  Napoleon  auf  der  Insel  St.  Helena, 
Nur  daß  icfi  hier  eine  Unterhaltung  gefunden,  die 
jenem  dort  fehlte.  Es  ist  nämlich  der  große  Kaiser 
selbst,  womit  idi  midi  hier  besdiäftige.  Ein  junger 
Engländer  hat  mir  das  eben  ersdiienene  Budi  des  Mait^ 
land  mitgeteilt.  Dieser  Seemann  beriditet  die  Art  und 
Weise,  wie  Napoleon  sidi  ihm  ergab  und  auf  dem 
Bellerophon  sidi  betrug,  bis  er,  auf  Befehl  des  eng- 
lisdien  Ministeriums,  an  Bord  des  Northumberland  ge= 
bradit  wurde.  Aus  diesem  Budie  ergibt  sidi  sonnen- 
klar, daß  der  Kaiser,  in  romantisdiem  Vertrauen  auf 
britisdie  Großmut,  und  um  der  Welt  endlidi  Ruhe  zu 
sdiaffen,  zu  den  Engländern  ging,  mehr  als  Gast,  denn 
als  Gefangener.  Das  war  ein  Fehler,  den  gewiß  kein 
anderer,  und  am  allerwenigsten  ein  Wellington  be^ 
gangen  hätte.  Die  Gesdiidite  aber  wird  sagen,  dieser 
Fehler  ist  so  sdiön,  so  erhaben,  so  herrlidi,  daß  dazu 
mehr  Seelengröße  gehörte,  als  wir  anderen  zu  allen 
unseren  Großtaten  ersdiwingen  können. 

Die  Ursadie,  weshalb  Cap.  Maidand  jetzt  sein  Budi 
herausgibt,  sdieint  keine  andere  zu  sein  als  das  mora- 
lisdie  Reinigungsbedürfnis,  das  jeder  ehrlidie  Mann 
fühlt,  den  ein  böses  Gesdiid^  in  eine  zweideutige  Hand- 
lung verfloditen  hat.  Das  Budi  selbst  ist  aber  ein  un- 
sdiätzbarer  Gewinn  für  die  Gefangensdiaftsgesdiidite 
Napoleons,  die  den  letzten  Akt  seines  Lebens  bildet, 
alle  Rätsel  der  früheren  Akte  wunderbar  löst,  und  wie 
es  eine  edite  Tragödie  tun  soll,  die  Gemüter  ersdiüttert, 
reinigt  und  versöhnt.  Der  Charakteruntersdiied  der 
vier  Hauptsdiriftsteller,  die  uns  von  dieser  Gefangen- 
sdiaft  beriditen,  besonders  wie  er  sidi  in  Stil  und  An* 
sdiauungs weise  bekundet,  zeigt  sidi  erst  redit  durdi 
ihre  Zusammenstellung. 

Maidand,  der  sturmkalte,  englisdie  Seemann,  ver* 
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zeichnet  die  Begebenheiten  vorurteilslos  und  bestimmt, 
.als  wären  es  Naturersdieinungen,  die  er  in  sein  Log- 
book einträgt/  Las  Cases,  ein  enthusiastisdier  Kammer- 
herr, liegt  in  jeder  Zeile,  die  er  sdireibt,  zu  den  Füßen 
des  Kaisers,  nidit  wie  ein  russisdier  Sklave,  sondern 
wie  ein  freier  Franzose,  dem  die  Bewunderung  einer 
unerhörten  Heldengröße  und  Ruhmeswürde  unwillkür^ 
lidi  die  Kniee  beugt,-  O'Meara,  der  Arzt,  obgleidi  in 
Irland  geboren,  dennodi  ganz  Engländer,  als  soldier 
ein  ehemaliger  Feind  des  Kaisers,  aber  jetzt  aner- 
kennend die  Majestätsredite  des  Unglücks,  sdireibt  frei^ 
mutig,  scbmud^los,  tatbeständlidi,  fast  im  Lapidarstil/ 
hingegen  kein  Stil,  sondern  ein  Stilet  ist  die  spitzige, 
zustoßende  Sdireibart  des  französisdien  Arztes  Antom-^ 
mardii,  eines  Italieners,  der  ganz  besonnentrunken  ist 
von  dem  Ingrimm  und  der  Poesie  seines  Landes, 

Beide  Völker,  Briten  und  Franzosen,  lieferten  von 
jeder  Seite  zwei  Männer,  gewöhnlidien  Geistes,  und 
unbestodien  von  der  herrsdienden  Madit,  und  diese 
Jury  hat  den  Kaiser  geriditet  und  verurteilet:  ewig  zu 
leben,  ewig  bewundert,  ewig  bedauert. 

Es  sind  sdion  viele  große  Männer  über  diese  Erde 
gesdiritten,  hier  und  da  sehen  wir  die  leuditenden 
Spuren  ihrer  Fußstapfen,  und  in  heiligen  Stunden  treten 
sie,  wie  Nebelgebilde  vor  unsere  Seele,-  aber  ein  eben= 
falls  großer  Mann  sieht  seine  Vorgänger  weit  deut^ 
lidier,'  aus  einzelnen  Funken  ihrer  irdisdien  Liditspur 
erkennt  er  ihr  geheimstes  Tun,  aus  einem  einzigen 
hinterlassenen  Worte  erkennt  er  alle  Falten  ihres  Her- 
zens,- und  soldiermaßen,  in  einer  mystisdien  Gemein^ 
sdiaft,  leben  die  großen  Männer  aller  Zeiten,  über  die 
Jahrtausende  hinweg  nid^en  sie  einander  zu,  und  sehen 
sidi  an  bedeutungsvoll,  und  ihre  Blid^e  begegnen  sidi 
auf  den   Gräbern   untergegangener  Gesdilediter,  die 
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sidi  zwisdien  sie  gedrängt  hatten,  und  sie  verstehen 
sidi  und  haben  sidi  lieb.  Wir  Kleinen  aber,  die  wir 
nidit  so  intimen  Umgang  pflegen  können  mit  den 
Großen  der  Vergangenheit,  wovon  wir  nur  selten  die 
Spur  und  Nebelformen  sehen,  für  uns  ist  es  vom 
hödKten  Werte,  wenn  wir  über  einen  soldien  Großen 
so  viel  erfahren,  daß  es  uns  leidit  wird,  ihn  ganz 
lebensklar  in  unsre  Seele  aufzunehmen  und  dadurdi 
unsre  Seele  zu  erweitern.  Ein  soldier  ist  Napoleon 
Bonaparte.  Wir  wissen  von  ihm,  von  seinem  Leben 
und  Streben,  mehr  als  von  den  andern  Großen  dieser 
Erde,  und  täglidi  erfahren  wir  davon  nodi  mehr  und 
mehr.  Wir  sehen,  wie  das  versdiüttete  Götterbild 
langsam  ausgegraben  wird,  und  mit  jeder  Sdiaufel  Erd^ 
sdilamm,  die  man  von  ihm  abnimmt,  wächst  unser 
freudiges  Erstaunen  über  das  Ebenmaß  und  die  Pradit 
der  edlen  Formen,  die  da  hervortreten,  und  die  Geistes^ 
blitze  der  Feinde,  die  das  große  Bild  zerschmettern 
wollen,  dienen  nur  dazu,  es  desto  glanzvoller  zu  be^ 
leuditen.  Soldhes  gesciiieht  namentlicb  durdi  die  Äuße^ 
rungen  der  Frau  von  Stael,  die  in  all  ihrer  Herbheit 
docfi  nichts  anders  sagt,  als  daß  der  Kaiser  kein  Mensdi 
war  wie  die  andern,  und  daß  sein  Geist  mit  keinem 
vorhandenen  Maßstab  gemessen  werden  kann. 

Ein  solcher  Geist  ist  es,  worauf  Kant  hindeutet, 
wenn  er  sagt:  daß  wir  uns  einen  Verstand  denken 
können,  der,  weil  er  nidit  wie  der  unsrige  diskursiv, 
sondern  intuitiv  ist,  vom  synthetisch  Allgemeinen,  der 
Anschauung  eines  Ganzen  als  eines  solchen,  zum  Be^ 
sonderen  geht,  das  ist,  von  dem  Ganzen  zu  den  Teilen. 
Ja,  was  wir  durch  langsames  analytisches  Nachdenken 
und  lange  Schlußfolgen  erkennen,  das  hatte  jener  Geist 
im  selben  Momente  angeschaut  und  tief  begriffen.  Da^ 
her  sein  Talent,  die  Zeit,  die  Gegenwart  zu  verstehen. 
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ihren  Geist  zu  kajolieren,  ihn  nie  zu  beleidigen  und 
immer  zu  benutzen. 

Da  aber  dieser  Geist  der  Zeit  nidit  bloß  revolutionär 
ist,  sondern  durdi  den  Zusammenfluß  beider  An^ 
siditen,der  revolutionären  undder  contrerevolutionären, 
gebildet  worden,  so  handelte  Napoleon  nie  ganz  re- 
volutionär und  nie  ganz  contrerevolutionär,  sondern 
immer  im  Sinne  beider  Ansiditen,  beider  Prinzipien, 
beider  Bestrebungen,  die  in  ihm  ihre  Vereinigung 
fanden,  und  demnadi  handelte  er  beständig  naturge^ 
maß,  einfadi,  groß,  nie  krampfhaft  barsdi,  immer  ruhig 
milde.  Daher  intrigierte  er  nie  im  Einzelnen,  und  seine 
Sdiläge  gesdiahen  immer  durdi  seine  Kunst,  die  Massen 
zu  begreifen  und  zu  lenken.  Zur  verwid^elten,  lang- 
samen Intrige  neigen  sidi  kleine,  analytisdie  Geister, 
hingegen  synthetisdie,  intuitive  Geister  wissen  auf  wun- 
derbar geniale  Weise  die  Mittel,  die  ihnen  die  Gegen^ 
wart  bietet,  so  zu  verbinden,  daß  sie  dieselben  zu 
ihrem  Zwecke  sdinell  benutzen  können.  Erstere  sdieitern 
sehr  oft,  da  keine  mensdilidie  Klugheit  alle  Vorfallen^ 
heiten  des  Lebens  voraussehen  kann  und  die  Ver^ 
hältnisse  des  Lebens  nie  lange  stabil  sind,-  letzteren 
hingegen,  den  intuitiven  Mensdien,  gelingen  ihre  Vor^ 
Sätze  am  leiditesten,  da  sie  nur  einer  riditigen  Beredi- 
nung  des  Vorhandenen  bedürfen,  und  so  sdinell  han- 
deln, daß  dieses  durdi  die  Bewegung  der  Lebens^ 
wogen,  keine  plötzlidie,  unvorhergesehene  Veränderung 
erleiden  kann. 

Es  ist  ein  glüd^lidies  Zusammentreffen,  daß  Napo- 
leon gerade  zu  einer  Zeit  gelebt  hat,  die  ganz  beson^ 
ders  viel  Sinn  hat  für  Gescbidite,  ihre  Erforschung  und 
Darstellung,  Es  werden  uns  daher,  durdi  die  Memoiren 
der  Zeitgenossen,  wenige  Notizen  über  Napoleon 
vorenthalten  werden,  und  täglidi  vergrößert  sidi  die 
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Zahl  der  Gesdiidbtsbüdier,  die  ihn  mehr  oder  minder 
im  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Welt  sdiildern 
wollen.  Die  Ankündigung  eines  soldien  Budies  aus 
Walter  Scotts  Feder  erregt  daher  die  neugierigste  Er- 
wartung. 

Alle  Verehrer  Scotts  müssen  für  ihn  zittern,-  denn 
ein  soldies  Budi  kann  leidit  der  russisdie  Feldzug  jenes 
Ruhmes  werden,  den  er  mühsam  erworben  durdi  eine 
Reihe  historisdier  Romane,  die  mehr  durdi  ihr  Thema 
als  durdi  ihre  poetisdie  Kraft,  alle  Herzen  Europas 
bewegt  haben.  Dieses  Thema  ist  aber  nidit  bloß  eine 
elegisdie  Klage  über  Sdiottlands  volkstümlidie  Herr- 
lidikeit,  die  allmählig  verdrängt  wurde  von  fremder 
Sitte,  Herrsdiaft  und  Denkweise,-  sondern  es  ist  der 
große  Sdimerz  über  den  Verlust  der  NationaUBeson^ 
derheiten,  die  in  der  Allgemeinheit  neuerer  Kultur 
verloren  gehen,  ein  Sdimerz,  der  jetzt  in  den  Herzen 
aller  Völker  zudkt.  Denn  Nationalerinnerungen  liegen 
tiefer  in  der  Mensdien  Brust,  als  man  gewöhnlidi  glaubt. 
Man  wage  es  nur,  die  alten  Bilder  wieder  auszugraben, 
und  über  Nadit  blüht  hervor  audi  die  alte  Liebe  mit 
ihren  Blumen.  Das  ist  nidit  figürlidi  gesagt,  sondern 
es  ist  eine  Tatsadie :  als  Bullod^  vor  einigen  Jahren  ein 
altheidnisdies  Steinbild  in  Mexiko  ausgegraben,  fand  er 
den  andern  Tag,  daß  es  näditlidier  Weile  mit  Blumen  be- 
kränzt worden,-  und  dodi  hatte  Spanien,  mit  Feuer  und 
Sdiwert,  den  alten  Glauben  der  Mexikaner  zerstört, 
und  seit  drei  Jahrhunderten  ihre  Gemüter  gar  stark 
umgewühlt  und  gepflügt  und  mit  Christentum  besäet. 
Soldie  Blumen  aber  blühen  audi  in  den  Walter-Scott* 
sdien  Diditungen,  diese  Diditungen  selbst  wed^en  die 
alten  Gefühle,  und  wie  einst  in  Granada  Männer 
und  Weiber  mit  dem  Geheul  der  Verzweiflung  aus 
den  Häusern  stürzten,  wenn  das  Lied  vom  Einzug  des 
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Maurenkönigs  auf  den  Straßen  erklang,  dergestalt,  daß 
bei  Todesstrafe  verboten  wurde,  es  zu  singen:  so  hat 
der  Ton,  der  in  den  Scottsdien  Diditungen  herrsdit, 
eine  ganze  Welt  sdimerzhaft  ersdiüttert.  Dieser  Ton 
klingt  wieder  in  den  Herzen  unseres  Adels,  der  seine 
Sdilösser  und  Wappen  verfallen  sieht,-  er  kh'ngt  wieder 
in  den  Herzen  des  Bürgers,  dem  die  behaglidi  enge 
Weise  der  Altvordern  verdrängt  wird  durdi  weite, 
unerfreulidie  Modernität,-  er  klingt  wieder  in  katholischen 
Domen,  woraus  der  Glaube  entflohen,  und  in  rabbini- 
sdien  Synagogen,  woraus  sogar  die  Gläubigen  fliehen  ,- 
er  klingt  über  die  ganze  Erde,  bis  in  die  Banianen- 
wälder  Hindostans,  wo  der  seufzende  Bramine  das 
Absterben  seiner  Götter,  die  Zerstörung  ihrer  uralten 
Weltordnung  und  den  ganzen  Sieg  der  Engländer 
voraussieht. 

Dieser  Ton,  der  gewaltigste,  den  der  sdiottisdie  Barde 
auf  seiner  Riesenharfe  anzuschlagen  weiß,  paßt  aber 
nidit  zu  dem  Kaiserliede  von  dem  Napoleon,  dem 
neuen  Manne,  dem  Manne  der  neuen  Zeit,  dem  Manne, 
worin  diese  neue  Zeit  so  leuditend  sidi  abspiegelt,  daß 
wir  dadurdi  fast  geblendet  werden  und  unterdessen 
nimmermehr  denken  an  die  versdiollene  Vergangen- 
heit und  ihre  verblidiene  Pradit.  Es  ist  wohl  zu  ver* 
muten,  daß  Scott,  seiner  Vorneigung  gemäß,  jenes  an= 
gedeutete  stabile  Element  im  Charakter  Napoleons, 
die  contrerevolutionäre  Seite  seines  Geistes  vorzugs- 
weise auffassen  wird,  statt  daß  andere  Sdiriftsteller 
bloß  das  revolutionäre  Prinzip  in  ihm  erkennen.  Von 
dieser  letzteren  Seite  würde  ihn  Byron  gesdiildert 
haben,  der  in  seinem  ganzen  Streben  den  Gegensatz 
zu  Scott  bildete,  und  statt,  gleidi  diesem,  den  Unter- 
gang der  alten  Formen  zu  beklagen,  sidi  sogar  von 
denen,  die  nodi  stehen  geblieben  sind,  verdrießlidi  be^ 
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engt  fühlt,  sie  mit  revolutionärem  Lachen  und  Zähne- 
fletsdien  niederreißen  mödite,  und  in  diesem  Ärger  die 
heiligsten  Blumen  des  Lebens  mit  seinem  melodisdien 
Gifte  besdiädigt,  undsidi,  wie  ein  wahnsinniger  Harlekin 
den  Doldi  ins  Herz  stößt,  um,  mit  dem  hervorströmen- 
den, sdiwarzen  Blute,  Herren  und  Damen  neckisdi  zu 
bespritzen. 

Wahrlidi,  in  diesem  Augenblid^e  fühle  idi  sehr  leb* 
haft,  daß  idi  kein  Nadibeter,  oder  besser  gesagt  Nadi* 
frevler  Byrons  bin,  mein  Blut  ist  nidit  so  spleenisdi 
sdiwarz,  meine  Bitterkeit  kömmt  nur  aus  den  Gall- 
äpfeln meiner  Dinte,  und  wenn  Gift  in  mir  ist,  so  ist 
es  dodi  nur  Gegengift,  Gegengift  wider  jene  Sdilangen, 
die  im  Sdiutte  der  alten  Dome  und  Burgen  so  bedroh- 
lidi  lauern.  Von  allen  großen  Sdiriftstellern  ist  Byron 
just  derjenige,  dessen  Lektüre  midi  am  unleidlidisten 
berührt/  wohingegen  Scott  mir,  in  jedem  seiner  Werke, 
das  Herz  erfreut,  beruhigt  und  erkräftigt,  Midi  erfreut 
sogar  die  Nadiahmung  derselben,  wie  wir  sie  bei 
W.  Alexis,  Bronikowski  und  Cooper  finden,  weldier 
erstere,  im  ironisdien  »Walladmor«,  seinem  Vorbilde 
am  nädisten  steht,  und  uns  audi  in  einer  späteren  Didi* 
tung  so  viel  Gestalten*  und  Geistesreiditum  gezeigt  hat, 
daß  er  wohl  im  Stande  wäre,  mit  poetisdier  Ursprung* 
lidikeit,  die  sidi  nur  der  scottisdien  Form  bedient,  uns 
die  teuersten  Momente  deutsdier  Gesdiidite,  in  einer 
Reihe  historisdier  Novellen,  vor  die  Seele  zu  führen. 

Aber  keinem  wahren  Genius  lassen  sidi  bestimmte 
Bahnen  vorzeidinen,  diese  liegen  außerhalb  aller  kriti* 
sdien  Beredinung,  und  so  mag  es  audi  als  ein  härm* 
loses  Gedankenspiel  betraditet  werden,  wenn  idi  über 
W,  Scotts  Kaisergesdiidite  mein  Vorurteil  ausspradi. 
»Vorurteil«  ist  hier  der  umfassendste  Ausdrud^.  Nur 
eins  läßt  sidi  mit  Bestimmtheit  sagen:  das  Budi  wird 
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gelesen  werden  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang, 
und  wir  Deutsdien  werden  es  übersetzen. 

Wir  haben  audi  den  Segur  übersetzt.  Nidit  wahr, 
es  ist  ein  hübsches  episdies  Gedidit?  Wir  Deutsdien 
sdireiben  audi  episdie  Gedidite,  aber  die  Helden  der-- 
selben  existieren  bloß  in  unserem  Kopfe.  Hingegen  die 
Helden  des  französisdien  Epos  sind  wirklidie  Helden, 
die  viel  größere  Taten  vollbradit,  und  viel  größere 
Leiden  gelitten,  als  wir  in  unseren  Dadistübdien  er- 
sinnen können.  Und  wir  haben  doch  viel  Phantasie, 
und  die  Franzosen  haben  nur  wenig.  Vielleidit  hat 
deshalb  der  liebe  Gott  den  Franzosen  auf  eine  andere 
Art  nadigeholfen,  und  sie  braudien  nur  treu  zu  er^ 
zählen,  was  sie  in  den  letzten  dreißig  Jahren  gesehen 
und  getan,  und  sie  haben  eine  erlebte  Literatur,  wie 
nodi  kein  Volk  und  keine  Zeit  sie  hervorgebradit. 
Diese  Memoiren  von  Staatsleuten,  Soldaten  und  edlen 
Frauen,  wie  sie  in  Frankreidi  täglidi  ersdieinen,  bilden 
einen  Sagenkreis,  woran  die  Nadiwelt  genug  zu  denken 
und  zu  singen  hat,  und  worin,  als  dessen  Mittelpunkt, 
das  Leben  des  großen  Kaisers,  wie  ein  Riesenbaum, 
emporragt.  Die  Segursdie  Gesdiidite  des  Rußland^ 
zuges  ist  ein  Lied,  ein  französisdies  Volkslied,  das  zu 
diesem  Sagenkreise  gehört  und,  in  seinem  Tone  und 
Stoffe,  den  episdien  Diditungen  aller  Zeiten  gleicht  und 
gleidi  steht.  Ein  Heldengedidit,  das  durdi  den  Zauber- 
spruch »Freiheit  und  Gleichheit«  aus  dem  Boden  Franko 
reidis  emporgeschossen,  hat,  wie  im  Triumphzug,  be-^ 
rausdit  von  Ruhm  und  geführt  von  dem  Gotte  des 
Ruhmes  selbst,  die  Welt  durdizogen,  erschreckt  und 
verherrlidit,  tanzt  endlidi  den  rasselnden  Waffentanz 
auf  den  Eisfeldern  des  Nordens,  und  diese  brechen 
ein,  und  die  Söhne  des  Feuers  und  der  Freiheit  gehen 
zu  Grunde  durch  Kälte  und  Sklaven. 


124  Reisebilder  II 

Solche  Beschreibung  oder  Prophezeiung  des  Unter^ 
gangs  einer  Heldenwelt  ist  Grundton  und  Stoff  der 
epischen  Dichtungen  aller  Völker.  Auf  den  Felsen  von 
Ellore  und  anderer  indischer  Grottentempel  steht  solche 
epische  Katastrophe  eingegraben  mit  Riesenhieroglyphen, 
deren  Schlüssel  im  »Mahabharata«  zu  finden  ist/  der 
Norden  hat  in  nicht  minder  steinernen  Worten,  in 
seiner  »Edda«,  diesen  Götteruntergang  ausgesprochen  ,• 
das  Lied  der  Nibelungen  besingt  dasselbe  tragische 
Verderben,  und  hat,  in  seinem  Schlüsse,  nodi  ganz  be^ 
sondere  Ähnlichkeit  mit  der  Segurschen  Beschreibung 
des  Brandes  von  Moskau,-  das  Rolandslied  von  der 
Schlacht  bei  Roncisval,  dessen  Worte  verschollen,  dessen 
Sage  aber  noch  nicht  erloschen,  und  noch  unlängst  von 
einem  der  größten  Dichter  des  Vaterlandes,  von  Immer- 
mann, heraufbeschworen  worden,  ist  ebenfalls  der  alte 
Unglüdksgesang/  und  gar  das  Lied  von  Ilion  verherr- 
licht am  schönsten  das  alte  Thema,  und  ist  doch  nicht 
großartiger  und  schmerzlicher  als  das  französische  Volks^ 
lied,  worin  Segur  den  Untergang  seiner  Heroenwelt 
besungen  hat.  Ja,  dieses  ist  ein  wahres  Epos,  Frank- 
reichs Heldenjugend  ist  der  schöne  Heros,  der  früh  da- 
hinsinkt,  wie  wir  solches  Leid  schon  sahen  in  dem  Tode 
Baldurs,  Siegfrieds,  Rolands  und  Achilles,  die  eben  so 
durch  Unglück  und  Verrat  gefallen,-  und  jene  Helden, 
die  wir  in  der  Ilias  bewundert,  wir  finden  sie  wieder 
im  Liede  des  Segur,  wir  sehen  sie  ratschlagen,  zanken 
und  kämpfen,  wie  einst  vor  dem  skäischen  Tore,-  ist 
auch  die  Jacke  des  Königs  von  Neapel  etwas  allzu^ 
buntscheckig  modern,  so  ist  doch  sein  Schlachtmut  und 
Übermut  eben  so  groß,  wie  der  des  Peliden,-  ein  Hektor 
an  Milde  und  Tapferkeit  steht  vor  uns  Prinz  Eugen, 
der  edle  Ritter,  Ney  kämpft  wie  ein  Ajax,  Berthier  ist 
ein  Nestor  ohne  Weisheit,  Davoust,  Daru,  Caulain^ 
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court  usw.,  in  ihnen  wohnen  die  Seelen  des  Menelaos, 
des  Odysseus,  des  Diomedes  —'  nur  der  Kaiser  selbst 
findet  nidit  seines  Gleichen,  in  seinem  Haupte  ist  der 
Olymp  des  Gedidites,  und  wenn  idi  ihn,  in  seiner 
äußeren  Herrsdierersdieinung,  mit  dem  Agamemnon 
vergleidie,  so  gesdiieht  das,  weil  ihn,  eben  so  wie  den 
größten  Teil  seiner  herrlidien  Kampfgenossen,  ein  tragi-^ 
sdies  Sdiicksal  erwartete,  und  weil  sein  Orestes  nodi  lebt. 

Wie  die  Scottsdien  Diditungen  hat  audi  das  Segur- 
sdie  Epos  einen  Ton,  der  unsere  Herzen  bezwingt. 
Aber  dieser  Ton  weckt  nidit  die  Liebe  zu  längst  ver- 
sdiollenen  Tagen  der  Vorzeit,  sondern  es  ist  ein  Ton, 
dessen  Klangfigur  uns  die  Gegenwart  gibt,  ein  Ton, 
der  uns  für  eben  diese  Gegenwart  begeistert. 

WirDeutsdien  sind  dodi  wahre  Peter  Sdilemihle!  Wir 
haben  audi  in  der  letzten  Zeit  viel  gesehen,  viel  ertragen, 
z.  B,  Einquartierung  und  Adelstolz  ,•  und  wir  haben  unser 
edelstes  Blut  hingegeben,  z.  B.  an  England,  das  nodi 
jetzt  jährlidi  eine  anständige  Summe  für  abgesdiossene 
deutsdie  Arme  und  Beine  ihren  ehemaligen  Eigentü- 
mern zu  bezahlen  hat,-  und  wir  haben  im  Kleinen  so 
viel  Großes  getan,  daß  wenn  man  es  zusammenredi^ 
nete,  die  größten  Taten  herauskämen,  z,  B.  in  Tirol,- 
und  wir  haben  viel  verloren,  z,  B.  unsern  Sdilagsdiatten, 
den  Titel  des  lieben,  heiligen,  römisdien  Reidis  --  und 
dennodi,  mit  allen  Verlusten,  Opfern,  Entbehrungen, 
Malheurs  und  Großtaten,  hat  unsere  Literatur  kein 
einziges  soldier  Denkmäler  des  Ruhmes  gewonnen,  wie 
sie  bei  unseren  Nadibaren,  gleidi  ewigen  Trophäen,  tag- 
lidi  emporsteigen.  Unsere  Leipziger  Messen  haben  wenig 
profitiert  durdi  die  Sdiladit  bei  Leipzig.  Ein  Gothaer, 
höre  idi,  will  sie  nodi  naditräglidi  in  episdier  Form  besin- 
gen,- da  er  aber  nodi  nidit  weiß,  ob  er  zu  den  100,000 
Seelen  gehört,  die  Hildburghausen  bekömmt,  oder  zu 
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den  150,000,  die  Meiningen  bekömmt,  oder  zu  den 
160,000,  die  Altenburg  bekömmt,  so  kann  er  sein  Epos 
nodi  nidit  anfangen,  er  müßte  denn  beginnen:  »Singe 
unsterblidie  Seele,  Hildburghäusisdie  Seele  -'  Mei^ 
nigsdie  Seele  oder  audi  Altenburgisdie  Seele,  —  Gleidi^ 
viel  singe,  singe  der  sündigen  Deutsdien  Erlösung!« 
Dieser  Seelensdiadier  im  Herzen  des  Vaterlandes  und 
dessen  blutende  Zerrissenheit  läßt  keinen  stolzen  Sinn, 
und  nodi  viel  weniger  ein  stolzes  Wort  aufkommen, 
unsere  sdiönsten  Taten  werden  lädierlidi  durdi  den 
dummen  Erfolg,  und  während  wir  uns  unmutig  ein^ 
hüllen  in  den  Purpurmantel  des  deutseben  Heldenblutes, 
kömmt  ein  politisdier  Sdialk  und  setzt  uns  die  Sdiellen^ 
kappe  aufs  Haupt. 

Eben  die  Literaturen  unserer  Nadibaren  jenseits  des 
Rheins  und  des  Kanals  muß  man  mit  unserer  BagatelU 
Literatur  vergleidien,  um  das  Leere  und  Bedeutungs^ 
lose  unseres  Bagatell^Lebens  zu  begreifen.  Da  idi  selbst 
midi  erst  späterhin  über  dieses  Thema,  über  deutsdie 
Literaturmisere  verbreiten  will,  so  liefere  idi  einen  hei- 
tern Ersatz  durdi  das  Einsdialten  der  folgenden  Xenien, 
die  aus  der  Feder  Immermanns,  meines  hohen  Mit^ 
strebenden,  geflossen  sind.  Die  Gleidigesinnten  danken 
mir  gewiß  für  die  Mitteilung  dieser  Verse,  und  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  die  idi  mit  Sternen  bezeidine,  will 
idi  sie  gern  als  meine  eigne  Gesinnung  vertreten. 


Der  poetische  Literator 

Laß  dein  Lädieln,  laß  dein  Flennen,  sag  uns  ohne  Hin^ 

terlist. 

Wann  Hans  Sadis  das  Lidit  erblid^te,  Wedherlin  ge^ 

sterben  ist. 
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»Alle  Menschen  müssen  sterben«,  spricht  das  Männlein 

mit  Bedeutung. 
Alter  Junge,  dessengleidien  ist  uns  keine  große  Zeitung. 


Mit   vergeßnen,    alten   Schwarten    schmiert   er   seine 

Autorstiefeln, 

Daß  er  dazu  heiter  weine,   frißt   er  fromm  poetsche 

Zwiefeln. 


*WiIIst  du  kommentieren,  Fränzel,  mindestens  verschon 

den  Luther, 

Dieser  Fisch    behagt  uns  besser,    ohne  die  zerlaßne 

Butter. 


Dramatiker 

1 

*»Nimmer  sdireib  idi  mehr  Tragödien,  mich  am  Public 

kum  zu  rächen!« 

Schimpf  uns,  wie  du  willst,  mein  Guter,  aber  halte  dein 

Versprechen. 

2 
Diesen  Reiterleutnant  müsset,  Stachelverse,  ihr  ver- 
schonen,- 
Denn  er  kommandiert  Sentenzen  und  Gefühl'  in  Es^ 

kadronen. 

3 
War  Melpomene  ein  Mädchen,  gut,  gefühlvoll  und 

natürlich. 
Riet  ich  ihr;  Heirate  diesen,  der  somildeundsozierlidi. 
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4 
Seiner  vielen  Sünden  wegen  geht  der  tote  Kotzebue 
Um  in  diesem  Ungetüme  ohne  Strümpfe,  ohne  Sdiuhe, 


Und  so  kommt  zu  vollen  Ehren  tiefe  Lehr  aus  grauen 

Jahren, 

Daß  die  Seelen  der  Verstorbnen  müssen  in  die  Bestien 

fahren. 

Östliche  Poeten 
Groß  merite  ist  es  jetzo,  nadi  Saadis  Art  zu  girren, 
Dodi  mir  sdieints  egal  gepudeh,  ob  wir  östlidi,  west- 

lidi  irren. 

Sonsten   sang,   beim  Mondensdieine,  Naditigali   seu 

Philomele,- 

Wenn  jetzt  Bülbül  flötet,  sdieint  es  mir  denn  dodi  die- 
selbe Kehle. 

Alter  Diditer,  Du  gemahnst  midi,   als  wie  Hamelns 

Rattenfänger,- 

Pfeifst  nadi  Morgen,  und  es  folgen  all  die  lieben,  klei= 

nen  Sänger. 

Aus  Bequemlidikeit  verehren  sie  die  Kühe  frommer 

Jnden, 

Daß  sie  den  Olympus  mögen  nädist  in  jedem  Kuhstall 

finden. 

Von  den  Früditen,  die  sie  aus  dem  Gartenhain  von 

Sdiiras  stehlen, 

Essen  sie   zu  viel,   die  Armen,   und  vomieren   dann 

Ghaselen, 
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*GIockentöne 
Seht  den  dicken  Pastor  dorten  unter  seiner  Tür  im 

Staate, 
Läutet  mit  den  Glocken,  daß  man  ihn  verehr  in  dem 

Ornate. 
Und  es  kamen,  ihn  zu  schauen,  flugs  die  Blinden  und 

die  Lahmen, 
Engebrust  und  Krampf,   besonders  Hysteriegeplagte 

Damen. 

Weiße  Salbe  weder  heilet,  noch  verschlimmert  irgend 

Sdiäden, 
Weiße  Salbe  findest  jetzo  du  in  allen  Büdierläden. 


Gehts  so  fort,  und   läßt  sidi  jeder  Pfafi^e  ferner  ado^ 

deren, 

Werd  ich  in  den  Schoß  der  Kirche  ehebaldigst  retour^ 

nieren. 

Dort  gehordh  idi  einem  Papste  und  verehr  ein  praesens 

Numen, 

Aber  hier  macht  sidi  zum  numen  jegiicfi  ordiniertes 

lumen. 

Orbis  pictus 
Hätte  einen  Hals  das  ganze  weltverderbende  Geliditer, 
Einen  Hals,  ihr  hohen  Götter:  Priester,  Histrionen, 
Dicfiter! 

In   die  Kircbe  ging  ich  Morgens,   um  Komödien  zu 

schauen, 
Abends  ins  Theater,  um  micii  an  der  Predigt  zu  erbauen. 

IV,  9 
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Selbst  der  liebe  Gott  verlieret  sehr  bei  mir  an  dem 

Gewidite, 
Weil  nadi  ihrem  Ebenbilde  schnitzen  ihn  viel  tausend 
Widite. 

Wenn  idi  Eudi  gefall,  Ihr  Leute,  dünk  idi  midi  ein 

Leineweber, 

Aber,  wenn  idi  Eudi  verdrieße,  seht,  das  stärkt  mir 

meine  Leber. 

»Ganz  bewältigt  er  die  Spradie«,-  ja,  es  ist,  sidi  tot  zu 

ladien. 

Seht  nur,  was  für  tolle  Sprünge  lasset  er  die  Arme 

madien. 

Vieles  Sdilimme  kann  idi  dulden,  aber  eins  ist  mir  zum 

Ekel, 
Wenn  der  nervensdiwadie  Zärtling  spielt  den  genialen 
Rekel. 

*DamaIs  moditst  du  mir  gefallen,  als  du  buhltest  mit 

Lucinddien, 

Aber,  o  der  fredien  Liebsdiaft!   mit  Marien  wollen 

sündgen. 

Erst  in  England,  dann  in  Spanien,  jetzt  in  Brahmas 

Finsternissen, 

Überall  umhergestridien,   deutsdien  Rode  und  Sdiuh 

zerrissen. 

Wenn  die  Damen  sdireiben,  kramen  stets  sie  aus  von 

ihren  Sdimerzen, 

Fausses  coudies  toudiierter  Tugend,  —  adi,  die  gar 

zu  offnen  Herzen! 
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Laßt  die  Damen  mir  zufrieden/  daß  sie  sdireiben,  find 

idi  rätlidi: 

Führt  die  Frau  die  Autor^Feder,  wird  sie  wenigstens 

nidit  sdiädiidi. 


Glaubt,  das  Sdiriftentum  wird  gleidien  bald  den  ärgsten 

Rod^enstuben, 

Die  Gevatterinnen  sdinacken,  und  es  hören  zu  die 

Buben. 

War  idi  Dsdiingisdian,  o  China,  wärst  du  längst  von 

mir  verniditet. 

Dein  verdammtes  Teegeplätsdier  hat  uns  langsam  hin^ 

geriditet. 

Alles  setzet  sidi  zur  Ruhe,  und  der  Größte  wird  geduldig, 
Streidit  gemädilidi  ein,  was  frühre  Zeiten  blieben  waren 

sdiuldig. 

Jene  Stadt  ist  voller  Verse,  Töne,  Statuen,  Sdiilderein, 
Wursthans  steht  mit  der  Trompete  an  dem  Tor  und 

sdireit:  »Herein!« 

»Diese  Reime  klingen  sdiändlidi,  ohne  Metrum  und 

Cäsuren«/ 
Wölk  in  Uniform  ihr  stecken  literarisdie  Panduren?  ^ 


»Sag,  wie  kommst  du  nur  zu  Worten,  die  so  grob  und 

ungezogen?« 

Freund,  im  wüsten  Marktgedränge  braudit  man  seine 

Ellenbogen. 
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»Aber  du  hast  audi  bereimet,  was  unleugbar  gut  und 

groß.« 

Misdit  der  Beste  sidi  zum  Plebse,  duldet  er  des  Plebses 

Los. 


Wenn  die  Sommerfliegen  sdiwärmen,  tötet  Ihr  sie  mit 

den  Klappen, 

Und  nadi  diesen  Reimen  werdet  sdilagen  Ihr  mit  Euren 

Kappen. 
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Das  Gesdiledit  der  Örindur, 
Unsres  Thrones  feste  Säule, 
Soll  bestehn,  ob  die  Natur 
Audi  damit  zu  Ende  eile. 

MüIIner. 


Evelina 

empfange  diese  Blätter 
als 

ein  Zeidien  der  Freundsdiaft  und  Liebe 
des  Verfassers 


Kapitel  I 

Sie  war  liebenswürdig,  und  Er  liebte  Sie/  Er  aber 
war  nidit  liebenswürdig,  und  Sie  liebte  Ihn  nidit. 

(Altes  Stück.) 

Madame,  kennen  Sie  das  alte  Stück?  Es  ist  ein  ganz 
außerordentliches  Stück,  nur  etwas  zu  sehr  melan- 
cholisch. Ich  hab  mal  die  Hauptrolle  darin  gespielt, 
und  da  weinten  alle  Damen,  nur  eine  Einzige  weinte 
nicht,  nicht  eine  einzige  Träne  weinte  sie,  und  das  war 
eben  die  Pointe  des  Stücks,  die  eigentliche  Katastrophe  -- 
O  diese  einzige  Träne!  sie  quält  mich  noch  immer 
in  Gedanken,-  der  Satan,  wenn  er  meine  Seele  ver- 
derben will,  flüstert  mir  ins  Ohr  ein  Lied  von  dieser 
ungeweinten  Träne,  ein  fatales  Lied  mit  einer  noch 
fataleren  Melodie  —  ach,  nur  in  der  Hölle  hört  man 
diese  Melodie!  —      --      —      ----^^^ 


Wie  man  im  Himmel  lebt,  Madame,  können  Sie  sich 
wohl  vorstellen,  um  so  eher,  da  Sie  verheuratet  sind. 
Dort  amüsiert  man  sich  ganz  süperbe,  man  hat  alle 
möglidie  Vergnügungen,  man  lebt  in  lauter  Lust  und 
Plaisir,  so  recht  wie  Gott  in  Frankreich.  Man  speist 
von  Morgen  bis  Abend,  und  die  Küche  ist  so  gut 
wie  die  Jagorsche,  die  gebratenen  Gänse  fliegen  herum 
mit  den  Sauceschüsselchen  im  Schnabel,  und  fühlen  sich 
geschmeichelt,  wenn  man  sie  verzehrt,  butterglänzende 
Torten  wachsen  wild  wie  Sonnenblumen,  überall  Bäche 
mit  Bouillon  und  Champagner,  überall  Bäume,  woran 
Servietten  flattern,  und  man  speist  und  wischt  sich  den 
Mund,  und  speist  wieder,  ohne  sich  den  Magen  zu  ver- 
derben, man  singt  Psalmen,  oder  man  tändelt  und 
schäkert  mit  den  lieben,  zärtlichen  Engelein,  oder  man 
geht  spazieren  auf  der  grünen  Halleluja^ Wiese,  und  die 
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weißwallenden  Kleider  sitzen  sehr  bequem,  und  nidits 
stört  da  das  Gefühl  der  Seligkeit,  kein  Sdimerz,  kein 
Mißbehagen,  ja  sogar,  wenn  einer  dem  andern  zufällig 
auf  die  Hühneraugen  tritt  und  excusez!  ausruft,  so 
lädielt  dieser  wie  verklärt  und  versidiert:  dein  Tritt, 
Bruder,  sdimerzt  nidit,  sondern  au  contraire,  mein 
Herz  fühlt  dadurdi  nur  desto  süßere  Himmelswonne. 

Aber  von  der  Hölle,  Madame,  haben  Sie  gar  keine 
Idee.  Von  allen  Teufeln  kennen  Sie  vielleidit  nur  den 
kleinsten,  das  Beelzebübdien  Amor,  den  artigen  Croupier 
der  Hölle,  und  diese  selbst  kennen  Sie  nur  aus  dem  »Don 
Juan«,  und  für  diesen  Weiberbetrüger,  der  ein  böses 
Beispiel  gibt,  dünkt  sie  Ihnen  niemals  heiß  genug,  ob- 
gleich unsere  hodilöblidien  Theaterdirektionen  soviel 
Flammenspektakel,  Feuerregen,  Pulver  und  Kolopho^ 
nium  dabei  aufgehen  lassen,  wie  es  nur  irgend  ein 
guter  Christ  in  der  Hölle  verlangen  kann. 

Indessen,  in  der  Hölle  sieht  es  viel  sdilimmer  aus, 
als  unsere  Theaterdirektoren  wissen  —  sie  würden 
audi  sonst  nidit  so  viele  sdiledite  Studie  aufführen  lassen 
^  in  der  Hölle  ist  es  ganz  höllisdi  heiß,  und  als  idi 
mal  in  den  Hundstagen  dort  war,  fand  idi  es  nidit 
zum  Aushalten.  Sie  haben  keine  Idee  von  der  Hölle, 
Madame.  Wir  erlangen  dorther  wenig  offizielle  Nadi* 
riditen.  Daß  die  armen  Seelen  da  drunten  den  ganzen 
Tag  all  die  sdilediten  Predigten  lesen  müssen,  die  hier 
oben  gedrud^t  werden  —  das  ist  Verleumdung.  So 
sdilimm  ist  es  nidit  in  der  Hölle,  so  raffinierte  Qualen 
wird  Satan  niemals  ersinnen.  Hingegen  Dantes  Sdiil* 
derung  ist  etwas  zu  mäßig,  im  Ganzen  allzupoetisdi. 
Mir  ersdiien  die  Hölle  wie  eine  große  bürgerlidie 
Küdie,  mit  einem  unendlidi  langen  Ofen,  worauf  drei 
Reihen  eiserne  Töpfe  standen,  und  in  diesen  saßen  die 
Verdammten  und  wurden  gebraten.  In  der  einen  Reihe 
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saßen  die  diristlidien  Sünder,  und  sollte  man  es  wohl 
glauben!  ihre  Anzahl  war  nidit  allzuklein,  und  die 
Teufel  sdiürten  unter  ihnen  das  Feuer  mit  besonderer 
Gesdiäftigkeit.  In  der  anderen  Reihe  saßen  die  Juden, 
die  beständig  sdirieen  und  von  den  Teufeln  zuweilen 
genedt  wurden,  wie  es  sidi  denn  gar  possierlidi  aus^ 
nahm,  als  ein  did^er,  pustender  Pfänderverleiher  über 
allzugroße  Hitze  klagte,  und  ein  Teufeldien  ihm  einige 
Eimer  kaltes  Wasser  über  den  Kopf  go^,  damit  er  sähe, 
daß  die  Taufe  eine  wahre  erfrisdiende  Wohltat  sei.  In 
der  dritten  Reihe  saßen  die  Heiden,  die,  eben  so  wie  die 
Juden,  der  Seligkeit  nidit  teilhaftig  werden  können,  und 
ewig  brennen  müssen.  Idi  hörte,  wie  einer  derselben, 
dem  ein  viersdirötiger  Teufel  neue  Kohlen  unterlegte,  gar 
unwillig  aus  dem  Topfe  hervorrief:  »Sdione  meiner,  idi 
war  Sokrates,  der  Weiseste  der  Sterblidien,  idi  habe 
Wahrheit  und  Gereditigkeit  gelehrt  und  mein  Leben  ge^ 
opfert  für  die  Tugend.«  Aber  der  viersdirötige,  dumme 
Teufel  ließ  sidi  in  seinem  Gesdiäfte  nidit  stören  und 
brummte:  »Ei  was!  alle  Heiden  müssen  brennen,  und 
wegen  eines  einzigen  Mensdien  dürfen  wir  keine  Aus^ 
nähme  madien.«  ^  ^  Idi  versidiere  Sie,  Madame,  es 
war  eine  fürditerlidie  Hitze,  und  ein  Sdireien,  Seufzen, 
Stöhnen,  Quäken,  Greinen,  Quirilieren  ^  und  durdi 
all  diese  entsetzlidien  Töne  drang  vernehmbar  jene  fatale 
Melodie  des  Liedes  von  der  ungeweinten  Träne. 

Kapitel  II 

Sie  war  liebenswürdig,  und  Er  Hebte  Sie,-  Er  aber 
war  nidit  liebenswürdig,  und  Sie  liebte  Ihn  nidit. 

(Altes  Stüd.) 

Madame!  das  alte  Stüd^  ist  eine  Tragödie,  obsdion 
der  Held  darin  weder  ermordet  wird,  nodi  sidi  selbst 
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ermordet.  Die  Augen  der  Heldin  sind  sdiön,  sehr 
sdiön  —  Madame,  riedien  Sie  nidit  Veildienduft?  -^ 
sehr  sdiön,  und  dodi  so  sdiarfgesdiliffen,  daß  sie  mir 
wie  gläserne  Doldie  durdi  das  Herz  drangen,  und  ge* 
wiß  aus  meinem  Rücken  wieder  herausgud^ten  —  aber 
idi  starb  dodi  nidit  an  diesen  meudielmörderisdien 
Augen,  Die  Stimme  der  Heldin  ist  audi  sdiön  — 
Madame,  hörten  Sie  nidit  eben  eine  Naditigall  sdilagen? 
-^  eine  sdiöne,  seidne  Stimme,  ein  süßes  Gespinst  der  » 
sonnigsten  Töne,  und  meine  Seele  ward  darin  ver- 
strid^t  und  würgte  sidi  und  quälte  sidi.  Idi  selbst  ^ 
es  ist  der  Graf  vom  Ganges,  der  jetzt  spridit,  und 
die  Gesdiidite  spielt  in  Venedig  —  idi  selbst  hatte 
mal  dergleidien  Quälereien  satt,  und  dadite  sdion  im 
ersten  Akte  dem  Spiel  ein  Ende  zu  madien,  und  die 
Sdiellenkappe  mitsamt  dem  Kopfe  herunter  zu  sdiießen, 
und  idi  ging  nadi  einem  Galanterieladen  auf  der  Via 
Burstah,  wo  idi  ein  paar  sdiöne  Pistolen  in  einem 
Kasten  ausgestellt  fand  ^  idi  erinnere  midi  dessen  nodi 
sehr  gut,  es  standen  daneben  viel  freudige  Spielsadien 
von  Perlemutter  und  Gold,  eiserne  Herzen  an  gül* 
denen  Kettiein,  Porzeilantassen  mit  zärtlidien  Devisen, 
Sdinupftabaksdosen  mit  hübsdien  Bildern,  z.  B.  die 
göttlidie  Gesdiidite  von  der  Susanna,  der  Sdiwanen- 
gesang  der  Leda,  der  Raub  der  Sabinerinnen,  die 
Lukrezia,  das  dio^e  Tugendmensdi  mit  dem  entblößten 
Busen,  in  den  sie  sidi  den  Doldi  naditrägiidi  hinein- 
stößt, die  selige  Bethmann,  la  belle  ferroniere,  lauter 
lodcende  Gesiditer  —  aber  idi  kaufte  dodi  die  Pistolen, 
ohne  viel  zu  dingen,  und  dann  kauft  idi  Kugeln,  dann 
Pulver,  und  dann  ging  idi  in  den  Keiler  des  Signor 
Unbesdieiden,  und  ließ  mir  Austern  und  ein  Glas 
Rheinwein  vorstellen  -- 

Essen  könnt  idi  nidit  und  trinken  nodi  viel  weniger. 
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Die  heißen  Tropfen  fielen  ins  Glas,  und  im  Glas  sah 
idi  die  hebe  Heimat,  den  blauen,  heihgen  Ganges,  den 
ewigstrahlenden  Himalaya,  die  riesigen  Banianenwälder, 
in  deren  weiten  Laubgängen  die  klugen  Elefanten  und 
die  weißen  Pilger  ruhig  wandelten,  seltsam  träumerisdie 
Blumen  sahen  midi  an,  heimlidi  mahnend,  goldne 
Wundervögel  jubelten  wild,  flimmernde  Sonnenstrahlen 
und  süßnärrisdie  Laute  von  ladienden  Affen  ned^ten 
midi  lieblidi,  aus  fernen  Pagoden  ertönten  die  frommen 
Priestergebete,  und  dazwisdien  I^Iang  die  sdimelzend 
Idagende  Stimme  der  Sultanin  von  Delhi  -—  in  ihrem 
Teppidigemadie  rannte  sie  stürmisdi  auf  und  nieder, 
sie  zerriß  ihren  silbernen  Sdileier,  sie  stieß  zu  Boden 
die  sdiwarze  Sklavin  mit  dem  Pfauenwedel,  sie  weinte, 
sie  tobte,  sie  sdirie  —  Idi  konnte  sie  aber  nidit  ver- 
stehen, der  Keller  des  Signor  Unbesdieiden  ist  3000 
Meilen  entfernt  vom  Harem  zu  Delhi,  und  dazu  war 
die  sdiöne  Sultanin  sdion  tot  seit  3000  Jahren  —'  und 
idi  trank  hastig  den  Wein,  den  hellen,  freudigen 
Wein,  und  dodi  wurde  es  in  meiner  Seele  immer  dunk- 
ler und  trauriger  —  Idi  war  zum  Tode  verurteilt  ^ 


Als  idi  die  Kellertreppe  wieder  hinaufstieg,  hörte  idi 
das  Armesünderglöd^dien  läuten,  die  Mensdienmenge 
wogte  vorüber,-  idi  aber  stellte  midi  an  die  Ed^e  der 
Strada  San  Giovanni  und  hielt  folgenden  Monolog: 

In  alten  Märdien  gibt  es  goldne  Sdilösser, 
Wo  Harfen  klingen,  sdiöne  Jungfraun  tanzen. 
Und  sdimud^e  Diener  blitzen,  und  Jasmin 
Und  Myrt  und  Rosen  ihren  Duft  verbreiten  — ' 
Und  dodi  ein  einziges  Entzaubrungswort 
Madit  all  die  Herrlidikeit  im  Nu  zerstieben. 
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Und  übrig  bleibt  nur  alter  Trümmersdiutt 

Und  krädizend  Naditgevögel  und  Morast. 

So  hab  audi  idi,  mit  einem  einzgen  Worte, 

Die  ganze  blühende  Natur  entzaubert. 

Da  liegt  sie  nun,  leblos  und  kalt  und  fahl. 

Wie  eine  aufgeputzte  Königsleidie, 

Der  man  die  Bad^enknodien  rot  gefärbt 

Und  in  die  Hand  ein  Zepter  hat  gelegt. 

Die  Lippen  aber  sdiauen  gelb  und  welk. 

Weil  man  vergaß  sie  gleidi falls  rot  zu  sdiminken. 

Und  Mäuse  springen  um  die  Königsnase, 

Und  spotten  fredi  des  großen,  goldnen  Zepters.  — 

Es  ist  allgemein  rezipiert,  Madame,  daß  man  einen 
Monolog  hält,  ehe  man  sidi  tot  sdiießt.  Die  meisten 
Mensdien  benutzen  bei  soldier  Gelegenheit  das  ham^ 
letisdie  »Sein  oder  Niditsein«.  Es  ist  eine  gute  Stelle, 
und  idi  hätte  sie  hier  audi  gern  zitiert  —  aber,  jeder 
ist  sidi  selbst  der  Nädiste,  und  hat  man,  wie  idi,  eben- 
falls Tragödien  gesdirieben,  worin  soldie  Lebensabi* 
turienten^Reden  enthalten  sind,  z,  B.  den  unsterblidien 
»Almansor«,  so  ist  es  sehr  natürlidi,  daß  man  seinen 
eignen  Worten,  sogar  vor  den  Shakespearsdien,  den 
Vorzug  gibt.  Auf  jeden  Fall  sind  soldie  Reden  ein 
sehr  nützlidier  Braudi,-  man  gewinnt  dadurdi  wenig* 
stens  Zeit  —  Und  so  gesdiah  es,  daß  idi  an  der  Ede 
der  Strada  San  Giovanni  etwas  lange  stehen  blieb  — 
und  als  idi  da  stand,  ein  Verurteilter,  der  dem  Tode 
geweiht  war,  da  erblid^te  idi  plötzlidi  Sie! 

Sie  trug  ihr  blauseidnes  Kleid,  und  den  rosaroten 
Hut,  und  ihr  Auge  sah  midi  an  so  mild,  so  todbe* 
siegend,  so  lebensdienkend  —  Madame,  Sie  wissen 
wohl  aus  der  römisdien  Gesdiidite,  daß,  wenn  die 
Vestalinnen  im  alten  Rom  auf  ihrem  Wege  einem  Ver* 
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bredier  begegneten,  der  zur  Hinrichtung  geführt  wurde, 
so  hatten  sie  das  Redit,  ihn  zu  begnadigen,  und  der 
arme  Sdielm  blieb  am  Leben.  —  Mit  einem  einzigen 
Blid^  hat  sie  midi  vom  Tode  gerettet,  und  idi  stand 
vor  ihr  wie  neubelebt,  wie  geblendet  vom  Sonnen* 
glänze  ihrer  Sdiönheit,  und  sie  ging  weiter  —  und  ließ 
midi  am  Leben. 

Kapitel  III 

Und  sie  ließ  midi  am  Leben,  und  idi  lebe,  und  das 
ist  die  Hauptsadie. 

Mögen  andre  das  Glück  genießen,  daß  die  Geliebte 
ihr  Grabmal  mit  Blumenkränzen  schmückt  und  mit 
Tränen  der  Treue  benetzt  —  O,  Weiber!  haßt  mich, 
verlacht  mich,  bekorbt  mich!  aber  laßt  mich  leben!  Das 
Leben  ist  gar  zu  spaßhaft  süß,-  und  die  Welt  ist  so 
lieblich  verworren,-  sie  ist  der  Traum  eines  weinbe* 
rauschten  Gottes,  der  sich  aus  der  zechenden  Götter- 
versammlung ä  la  francpaise  fortgesdilichen ,  und  auf 
einem  einsamen  Stern  sich  schlafen  gelegt,  und  selbst 
nicht  weiß,  daß  er  alles  das  auch  erschafft,  was  er  träumt 
--  und  die  Traumgebilde  gestalten  sich  oft  buntscheckig 
toll,  oft  auch  harmonisch  vernünftig  —  die  Ilias,  Plato, 
die  Schlacht  bei  Marathon,  Moses,  die  medizäische 
Venus,  der  straßburger  Münster,  die  französische  Re= 
volution,  Hegel,  die  Dampfschiffe  usw.  sind  einzelne 
gute  Gedanken  in  diesem  schaffenden  Gottestraum  — 
aber  es  wird  nicht  lange  dauern,  und  der  Gott  erwacht, 
und  reibt  sich  die  verschlafenen  Augen,  und  lächelt  —  und 
unsre  Welt  ist  zerronnen  in  Nichts,  ja,  sie  hat  nie  existiert. 

Gleichviel!  ich  lebe.  Bin  ich  auch  nur  das  Schatten* 
bild  in  einem  Traum,  so  ist  auch  dieses  besser  als  das 
kalte,  schwarze,  leere  Nichtsein  des  Todes.  Das  Leben 
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ist  der  Güter  höchstes,  und  das  sdilimmste  Übel  ist  der 
Tod.  Mögen  berlinisdie  Gardeleutnants  immerhin 
spötteln  und  es  Feigheit  nennen,  daß  der  Prinz  von 
Homburg  zurüd^sdiaudert,  wenn  er  sein  offnes  Grab 
erblickt  —  Heinrich  Kleist  hatte  dennoch  eben  so  viel 
Courage  wie  seine  hochbrüstigen,  wohlgeschnürten 
Kollegen,  und  er  hat  es  leider  bewiesen.  Aber  alle 
kräftige  Mensdhen  lieben  das  Leben.  Goethes  Egmont 
sdieidet  nidit  gern  »von  der  freundlichen  Gewohnheit 
des  Daseins  und  Wirkens«.  Immermanns  Edwin  hängt 
am  Leben  »wie  'n  Kindlein  an  der  Mutter  Brüsten«  und 
obgleich  es  ihm  hart  ankömmt,  durcii  fremde  Gnade  zu 
leben,  so  fleht  er  dennoch  um  Gnade: 

»Weil  Leben,  Atmen  dodi  das  Hödiste  ist.« 
Wenn  Odysseus  in  der  Unterwelt  den  Achilleus  als 
Führer  toter  Helden  sieht,  und  ihn  preist  wegen  seines 
Ruhmes  bei  den  Lebendigen  und  seines  Ansehens  so- 
gar bei  den  Toten,  antwortet  dieser: 
»Nicht  mir  rede  vom  Tod  ein  Trostwort,  edler  Odysseus! 
Lieber  ja  wollt  icfi  das  Feld  als  Tagelöhner  bestellen 
Einem  dürftigen  Mann,  ohn  Erbe  und  eigenen  Wohl* 

stand. 
Als  die  sämtliciie  Schar  der  geschwundenen  Toten  be- 
herrschen.« 
Ja,  als  der  Major  Düvent  den  großen  Israel  Löwe 
auf  Pistolen  forderte  und  zu  ihm  sagte:  »Wenn  Sie 
sich  niciit  stellen,  Herr  Löwe,  so  sind  Sie  ein  Hund«: 
da  antwortete  dieser:  »Ich  will  lieber  ein  lebendiger 
Hund  sein,  als  ein  toter  Löwe!«  Und  er  hatte  Recht 
—  Idi  habe  mich  oft  genug  geschlagen,  Madame,  um 
dieses  sagen  zu  dürfen  —  Gottlob!  ich  lebe!  In  meinen 
Adern  kocht  das  rote  Leben,  unter  meinen  Füßen  zuckt 
die  Erde,  in  Liebesglut  umschlinge  idi  Bäume  und 
Marmorbilder,  und  sie  werden  lebendig  in  meiner  Lim* 
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armung.  Jedes  Weib  ist  mir  eine  gesdienkte  Welt,  idi 
sdiwelge  in  den  Melodien  ihres  Antlitzes,  und  mit 
einem  einzigen  Blick  meines  Auges  kann  idi  mehr  ge^ 
nießen  als  andre,  mit  ihren  sämtlidien  Gliedmaßen, 
Zeit  ihres  Lebens,  Jeder  Augenblid^  ist  mir  ja  eine 
Unendlidikeit/  idi  messe  nidit  die  Zeit  mit  der  brabanter, 
oder  mit  der  kleinen  hamburger  Elle,  und  idi  braudie 
mir  von  keinem  Priester  ein  zweites  Leben  verspredien 
zu  lassen,  da  idi  sdion  in  diesem  Leben  genug  erleben 
kann,  wenn  idi  rüdcwärts  lebe,  im  Leben  der  Vor^ 
fahren,  und  mir  die  Ewigkeit  erobere  im  Reidie  der 
Vergangenheit. 

Und  idi  lebe!  Der  große  Pulssdilag  der  Natur  bebt 
audi  in  meiner  Brust,  und  wenn  idi  jaudize,  antwortet 
mir  ein  tausendfältiges  Edio,  Idi  höre  tausend  Naditi* 
gallen.  Der  Frühling  hat  sie  gesendet,  die  Erde  aus 
ihrem  Morgensdilummer  zu  wed^en,  und  die  Erde 
sdiauert  vor  Entzüd^en,  ihre  Blumen  sind  die  Hymnen, 
die  sie  in  Begeisterung  der  Sonne  entgegensingt  —  die 
Sonne  bewegt  sidi  viel  zu  langsam,  idi  mödite  ihre 
Feuerrosse  peitsdien,  damit  sie  sdineller  dahinjagen  ^ 
Aber  wenn  sie  zisdiend  ins  Meer  hinabsinkt,  und  die 
große  Nadit  heraufsteigt,  mit  ihrem  großen  sehnsüdi^ 
tigen  Auge,  o!  dann  durdibebt  midi  erst  redit  die  redite 
Lust,  wie  sdimeidielnde  Mäddien  legen  sidi  die  Abende 
lüfte  an  mein  brausendes  Herz,  und  die  Sterne  winken, 
und  idi  erhebe  midi,  und  sdiwebe  über  der  kleinen 
Erde  und  den  kleinen  Gedanken  der  Mensdien, 

Kapitel  IV 

Aber  einst  wird  kommen  der  Tag,  und  die  Glut  iri? 
meinen  Adern  ist  erlosdien,  in  meiner  Brust  wohnt  der 
Winter,  seine  weißen  Flod^en  umflattern  spärlidi  mein 

IV,  10 
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Haupt,  und  seine  Nebel  verschleiern  mein  Auge.  In 
verwitterten  Gräbern  liegen  meine  Freunde,  idi  allein 
bin  zurückgeblieben,  wie  ein  einsamer  Halm,  den  der 
Sdinitter  vergessen,  ein  neues  Geschlecht  ist  hervorge- 
blüht mit  neuen  Wünsdien  und  neuen  Gedanken,  voller 
Verwundrung  höre  idi  neue  Namen  und  neue  Lieder, 
die  alten  Namen  sind  verschollen,  und  idi  selbst  bin 
versdiollen,  vielleidit  nodi  von  wenigen  geehrt,  von 
vielen  verhöhnt,  und  von  niemanden  geliebt!  Und  es 
springen  heran  zu  mir  die  rosenwangigen  Knaben,  und 
drüd^en  mir  die  alte  Harfe  in  die  zitternde  Hand,  und 
spredien  ladiend :  du  hast  sdion  lange  gesdi wiegen,  du 
fauler  Graukopf,  sing  uns  wieder  Gesänge  von  den 
Träumen  deiner  Jugend. 

Dann  ergreif  idi  die  Harfe,  und  die  alten  Freuden 
und  Sdimerzen  erwadien,  die  Nebel  zerrinnen,  Tränen 
blühen  wieder  aus  meinen  toten  Augen,  es  frühlingt 
wieder  in  meiner  Brust,  süße  Töne  der  Wehmut  beben 
in  den  Saiten  der  Harfe,  idi  sehe  wieder  den  blauen 
Fluß  und  die  marmornen  Paläste,  und  die  sdiönen 
Frauen^  und  Mäddiengesiditer  —  und  ich  singe  ein 
Lied  von  den  Blumen  der  Brenta. 

Es  wird  mein  letztes  Lied  sein,  die  Sterne  werden 
midi  anblid^en  wie  in  den  Näditen  meiner  Jugend,  das 
verliebte  Mondlidit  küßt  wieder  meine  Wangen,  die 
Geisterdiöre  verstorbener  Naditigallen  flöten  aus  der 
Ferne,  schlaftrunken  sdiließen  sidi  meine  Augen,  meine 
Seele  verhallt  wie  die  Töne  meiner  Harfe  —  es  duften 
die  Blumen  der  Brenta. 

Ein  Baum  wird  meinen  Grabstein  besdiatten.  Idi 
hätte  gern  eine  Palme,  aber  diese  gedeiht  nicht  im  Nor^ 
den.  Es  wird  wohl  eine  Linde  sein,  und  Sommerabends 
werden  dort  die  Liebenden  sitzen  und  kosen  ,•  der  Zeisig, 
der  sidi  lausdiend  in  den  Zweigen  wiegt,  ist  versdiwie^ 
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gen,  und  meine  Linde  rausdit  traulidi  über  den  Häup«» 
tern  der  Glüdilidien,  die  so  giüd^Iidi  sind,  daß  sie  nidit 
einmal  Zeit  haben  zu  lesen,  was  auf  dem  weißen  Leichen^ 
steine  gesdirieben  steht.  Wenn  aber  späterhin  der  Lie^ 
bende  sein  Mäddien  verloren  hat,  dann  kommt  er  wieder 
zu  der  wohlbekannten  Linde,  und  seufzt  und  weint, 
und  betraditet  den  Leidienstein,  lang  und  oft,  und  liest 
darauf  die  Inscbrift :  —  Er  liebte  die  Blumen  der  Brenta. 

Kapitel  V 

Madame!  idi  habe  Sie  belogen.  Idibin  nidit  der  Graf 
vom  Ganges.  Niemals  im  Leben  sah  idi  den  heiligen 
Strom,  niemals  die  Lotosblumen,  die  sidi  in  seinen  from- 
men Wellen  bespiegeln.  Niemals  lag  idi  träumend  unter 
indisdien  Palmen,  niemals  lag  idi  betend  vor  dem  Dia- 
mantengott zu  Jagernaut,  durdi  den  mir  dodi  leidit  ge= 
holfen  wäre.  Idi  war  eben  so  wenig  jemals  in  Kalkutta 
wie  der  Kaikuttenbraten,  den  idi  gestern  Mittag  ge* 
gessen.  Aber  idi  stamme  aus  Hindostan,  und  daher 
fühl  idi  midi  so  wohl  in  den  breiten  Sangeswäldern 
Valmikis,  die  Heldenleiden  des  göttlidien  Ramo  be* 
wegen  mein  Herz  wie  ein  bekanntes  Weh,  aus  den 
Blumenliedern  Kalidasas  blühn  mir  hervor  die  süßesten 
Erinnerungen,  und  als  vor  einigen  Jahren  eine  gütige 
Dame  in  Berlin  mir  die  hübsdien  Bilder  zeigte,  die  ihr 
Vater,  der  lange  Zeit  Gouverneur  in  Indien  war,  von 
dort  mitgebradit,  sdiienen  mir  die  zartgemalten,  heilig* 
stillen  Gesiditer  so  wohlbekannt,  und  es  war  mir,  als 
besdiaute  idi  meine  eigne  Familiengalerie. 

Franz  Bopp  ^  Madame,  Sie  haben  gewiß  seinen 
»Nalus«  und  sein  »Konjugationssystem  des  Sanskrit« 
gelesen  ^  gab  mir  mandie  Auskunft  über  meine  Ahn« 
herren,  und  idi  weiß  jetzt  genau,  daß  idi  aus  dem  Haupte 
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Brahmas  entsprossen  bin,  und  nicht  aus  seinen  Hühner* 
äugen/  idi  vermute  sogar,  daß  der  ganze  Mahabharata 
mit  seinen  200,000  Versen  bloß  ein  allegorisdier  Liebes^ 
brief  ist,  den  mein  Urahnherr  an  meine  Urältermutter 
gesdirieben  ^  O!  sie  liebten  sidi  sehr,  ihre  Seelen 
küßten  sidi,  sie  küßten  sidi  mit  den  Augen,  sie  waren 
beide  nur  ein  einziger  Kuß  ^ 

Eine  verzauberte  Naditigall  sitzt  auf  einem  roten 
Korallenbaum  im  stillen  Ozean,  und  singt  ein  Lied  von 
der  Liebe  meiner  Ahnen,  neugierig  blid^en  die  Perlen 
aus  ihren  Musdielzellen,  die  wunderbaren  Wasser* 
blumen  sdiauern  vor  Wehmut,  die  klugen  Meersdinecken, 
mit  ihren  bunten  Porzellantürmdien  auf  dem  Rüd^en, 
kommen  herangekrodien,  die  Seerosen  erröten  ver* 
sdiämt,  die  gelben,  spitzigen  Meersterne  und  die  tau* 
sendfarbigen  gläsernen  Quallen  regen  und  redten  sidi, 
und  alles  wimmelt  und  lausdit  — 

Dodi,  Madame,  dieses  Naditigallenlied  ist  viel  zu 
groß,  um  es  hierherzusetzen,  es  ist  so  groß,  wie  die 
Welt  selbst,  sdion  die  Dedikation  an  Anangas,  den 
Gott  der  Liebe,  ist  so  lang  wie  sämtlidie  Walter  Scott* 
sdie  Romane,  und  darauf  bezieht  sidi  eine  Stelle  im 
Aristophanes,  weldie  zu  deutsdi  heißt: 
»Tiotio,  tiotio,  tiotinx, 
»Totototo,  totototo,  tototinx.« 

<Vossisdie  Übers.) 

Nein,  idi  bin  nidit  geboren  in  Indien,-  das  Lidit  der 
Welt  erblid^te  idi  an  den  Ufern  jenes  sdiönen  Stromes, 
wo  aufgrünen  Bergen  die  Torheit  wädist  und  im  Herbste 
gepflüd^t,  gekeltert,  in  Fässer  gegossen  und  ins  Ausland 
gesdiidct  wird  —  Wahrhaftig,  gestern  bei  Tisdie  hörte 
idi  jemanden  eine  Torheit  spredien,  die  Anno  1811 
in  einer  Weintraube  gesessen,  weldie  idi  damals  selbst 
auf  dem  Johannisberge  wadisen  sah.  ^  Viel  Torheit 
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wird  aber  audi  im  Lande  selbst  konsumiert,  und  die 
Mensdien  dort  sind  wie  überall :  —  sie  werden  geboren, 
essen,  trinken,  sdilafen,  ladien,  weinen,  verleumden, 
sind  ängstlidi  besorgt  um  die  Fortpflanzung  ihrer  Gat* 
tung,  sudien  zu  sdieinen,  was  sie  nidit  sind,  und  zu 
tun,  was  sie  nidit  können,  lassen  sidi  nidit  eher  ra* 
sieren,  als  bis  sie  einen  Bart  haben,  und  haben  oft  einen 
Bart,  ehe  sie  verständig  sind,  und  wenn  sie  verständig 
sind,  berausdien  sie  sidi  wieder  mit  weißer  und  roter 
Torheit. 

Mon  dieu!  wenn  idi  dodi  so  viel  Glauben  in  mir 
hätte,  daß  idi  Berge  versetzen  könnte  --  der  Johannis- 
berg  wäre  just  derjenige  Berg,  den  idi  mir  überall 
nadikommen  ließe.  Aber  da  mein  Glaube  nidit  so  stark 
ist,  muß  mir  die  Phantasie  helfen  und  sie  versetzt  midi 
selbst  nadi  dem  sdiönen  Rhein. 

O,  da  ist  ein  sdiönes  Land,  voll  Lieblidikeit  und 
Sonnensdiein.  Im  blauen  Strome  spiegeln  sidi  die  Ber« 
gesufer  mit  ihren  Burgruinen  und  Waldungen  und  alter- 
tümlidien  Städten  -^  Dort  vor  der  Haustür  sitzen  die 
Bürgersleute  des  Sommerabends,  und  trinken  aus  großen 
Kannen,  und  sdiwatzen  vertraulidi:  wie  der  Wein, 
Gottlob!  gedeiht,  und  wie  dieGeridite  durdiaus  öffent^ 
lidi  sein  müssen,  und  wie  die  Maria  Antoinette  so  mir 
nidits  dir  nidits  guillotiniert  worden,  und  wie  die  Tabaks- 
regie den  Tabak  verteuert,  und  wie  alle  Mensdien  gleidi 
sind,  und  v/ie  der  Görres  ein  Hauptkerl  ist. 

Idi  habe  midi  nie  um  dergleidien  Gesprädie  beküm^ 
mert,  und  saß  lieber  bei  den  Mäddien  am  gewölbten 
Fenster,  und  ladite  über  ihr  Ladien,  und  ließ  midi  mit 
Blumen  ins  Gesidit  sdilagen,  und  stellte  midi  böse,  bis 
sie  mir  ihre  Geheimnisse  oder  irgend  eine  andre  widi- 
tige  Gesdiidite  erzählten.  Die  sdiöne  Gertrud  war  bis 
zum  Toll  werden  vergnügt,  wenn  idi  midi  zu  ihr  setzte/ 
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CS  war  ein  Mäddien  wie  eine  flammende  Rose,  und  als 
sie  mir  einst  um  den  Hals  fiel,  glaubte  idi,  sie  würde 
verbrennen  und  verduften  in  meinen  Armen.  Die  sdiöne 
Katharine  zerfloß  in  klingender  Sanftheit,  wenn  sie  mit 
mir  sprach,  und  ihre  Augen  waren  von  einem  so  reinen, 
innigen  Blau,  wie  idi  es  nodi  nie  bei  Mensdien  und 
Tieren,  und  nur  selten  bei  Blumen  gefunden,-  man  sah 
gern  hinein  und  konnte  sidi  so  redit  viel  Süßes  dabei 
denken.  Aber  die  sdiöne  Hedwig  liebte  midi,-  denn 
wenn  idi  zu  ihr  trat,  beugte  sie  das  Haupt  zur  Erde, 
so  daß  die  sdiwarzen  Lodden  über  das  errötende  Ge- 
sidit  herabfielen,  und  die  glänzenden  Augen  wie  Sterne 
aus  dunkelem  Himmel  hervorleuditeten.  Ihre  versdiämten 
Lippen  spradien  kein  Wort,  und  audi  idi  konnte  ihr 
nidits  sagen.  Idi  hustete  und  sie  zitterte.  Sie  ließ  midi 
mandimal  durdi  ihre  Sdiwester  bitten,  nidit  so  rasdi 
die  Felsen  zu  besteigen,  und  nidit  im  Rheine  zu  baden, 
wenn  idi  midi  heiß  gelaufen  oder  getrunken.  Idi  be= 
hordite  mal  ihr  andäditiges  Gebet  vor  dem  Marienbild^ 
dien,  das  mit  Goldflittern  geziert  und  von  einem  bren= 
nenden  Lämpdien  umflittert,  in  einer  Nisdie  der  Haus^ 
flur  stand/  idi  hörte  deutlidi,  wie  sie  die  Muttergottes 
bat:  Ihm  das  Klettern,  Trinken  und  Baden  zu  verbieten. 
Idi  hätte  midi  gewiß  in  das  sdiöne  Mäddien  verliebt, 
wenn  sie  gleidigültig  gegen  midi  gewesen  wäre,-  und 
idi  war  gleidigültig  gegen  sie,  weil  idi  wußte,  daß  sie 
midi  liebte  —  Madame,  wenn  man  von  mir  geliebt  sein 
will,  muß  man  midi  en  Canaille  behandeln. 

Die  sdiöne  Johanna  war  die  Base  der  drei  Sdiwestern, 
und  idi  setzte  midi  gern  zu  ihr,  Sie  wußte  die  sdiön- 
sten  Sagen,  und  wenn  sie  mit  der  weißen  Hand  zum 
Fenster  hinauszeigte,  nadi  den  Bergen,  wo  alles  pas^ 
siert  war,  was  sie  erzählte,  so  wurde  mir  ordentlidi 
verzaubert  zu  Mute,  die  alten  Ritter  stiegen  siditbar 
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aus  den  Burgruinen  und  zerhackten  sich  die  eisernen 
Kleider,  die  Lore^Ley  stand  wieder  auf  der  Berges^ 
spitze  und  sang  hinab  ihr  süß  verderbliches  Lied,  und 
der  Rhein  rauschte  so  vernünftig,  beruhigend  und  doch 
zugleich  neckend  schauerlich  —  und  die  schöne  Johanne 
sah  mich  an  so  seltsam,  so  heimlich,  so  rätselhaft  trau* 
lieh,  als  gehörte  sie  selbst  zu  den  Märchen,  wovon  sie 
eben  erzählte,  Sie  war  ein  schlankes,  blasses  Mädchen, 
sie  war  totkrank  und  sinnend,  ihre  Augen  waren  klar 
wie  die  Wahrheit  selbst,  ihre  Lippen  fromm  gewölbt, 
in  den  Zügen  ihres  Antlitzes  lag  eine  große  Geschichte, 
aber  es  war  eine  heilige  Geschichte  —  Etwa  eine  Lie- 
beslegende? Ich  weiß  nicht,  und  ich  hatte  auch  nie  den 
Mut,  sie  zu  fragen.  Wenn  ich  sie  lange  ansah,  wurde 
ich  ruhig  und  heiter,  es  ward  mir,  als  sei  stiller  Sonntag 
in  meinem  Herzen  und  die  Engel  darin  hielten  Gottes* 
dienst. 

In  solchen  guten  Stunden  erzählte  ich  ihr  Geschichten 
aus  meiner  Kindheit,  und  sie  hörte  immer  ernsthaft:  zu, 
und  seltsam!  wenn  ich  mich  nicht  mehr  auf  die  Namen 
besinnen  konnte,  so  erinnerte  sie  micfi  daran.  Wenn 
ich  sie  alsdann  mit  Verwunderung  fragte:  woher  sie 
die  Namen  wisse?  so  gab  sie  lächelnd  zur  Antwort, 
sie  habe  sie  von  den  Vögeln  erfahren,  die  an  den  Flie- 
sen ihres  Fensters  nisteten  ^  und  sie  wollte  mich  gar 
glauben  machen,  dieses  seien  die  nämlichen  Nbg<A,  die 
ich  einst  als  Knabe  mit  meinem  Taschengelde  den  hart* 
herzigen  Bauerjungen  abgekauft  habe,  und  dann  frei 
fortfliegen  lassen.  Ich  glaube  aber,  sie  wußte  alles,  weil 
sie  so  blaß  war  und  wirklich  bald  starb.  Sie  wußte  auch, 
wann  sie  sterben  würde,  und  wünschte,  daß  ich  Ander* 
nacht  den  Tag  vorher  verlassen  möchte.  Beim  Abschied 
gab  sie  mir  beide  Hände  --  es  waren  weiße,  süße 
Hände,  und  rein  wie  eine  Hostie  —  und  sie  sprach : 
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du  bist  sehr  gut,  und  wenn  du  böse  wirst,  so  denke 
wieder  an  die  kleine,  tote  Veronika. 

Haben  ihr  die  gesdiwätzigen  Vögel  audi  diesen  Na- 
men verraten?  Idi  hatte  mir  in  erinnerungssüditigen 
Stunden  so  oft  den  Kopf  zerbrodien  und  konnte  midi 
nidit  mehr  auf  den  lieben  Namen  erinnern. 

Jetzt,  da  idi  ihn  wieder  habe,  will  mir  audi  die  frü* 
beste  Kindheit  wieder  im  Gedäditnisse  hervorblühen, 
und  idi  bin  wieder  ein  Kind  und  spiele  mit  andern 
Kindern  auf  dem  Sdiloßplatze  zu  Düsseldorf  am  Rhein. 

Kapitel  VI 

Ja,  Madame,  dort  bin  idi  geboren,  und  idi  bemerke 
dieses  ausdrüd^lidi  für  den  Fall,  daß  etwa,  nadi  meinem 
Tode,  sieben  Städte  —'  Sdiilda,  Krähwinkel,  Polkwitz, 
Bod^um,  Dülken,  Göttingen  und  Sdiöppenstädt  ^  sidi 
um  die  Ehre  streiten,  meine  Vaterstadt  zu  sein,  Düssel- 
dorf ist  eine  Stadt  am  Rhein,  es  leben  da  16,000  Men- 
sdien,  und  viele  hunderttausend  Mensdien  liegen  nodi 
außerdem  da  begraben.  Und  darunter  sind  mandie, 
von  denen  meine  Mutter  sagt,  es  wäre  besser,  sie  leb^ 
ten  nodi,  z.  B,  mein  Großvater  und  mein  Oheim,  der 
alte  Herr  v,  Geldern  und  der  junge  Herr  v.  Geldern, 
die  beide  so  berühmte  Doktoren  waren,  und  so  viele 
Mensdien  vom  Tode  kuriert,  und  dodi  selber  sterben 
mußten.  Und  die  fromme  Ursula,  die  midi  als  Kind 
auf  den  Armen  getragen,  liegt  audi  dort  begraben,  und 
es  wädist  ein  Rosenstraudi  auf  ihrem  Grab  --  Rosen- 
duft liebte  sie  so  sehr  im  Leben  und  ihr  Herz  war 
lauter  Rosenduft  und  Güte,  Audi  der  alte  kluge  Kano- 
nikus liegt  dort  begraben.  Gott,  wie  elend  sah  er  aus, 
als  idi  ihn  zuletzt  sah!  Er  bestand  nur  nodi  aus  Geist 
und  Pflastern,  und  studierte  dennodi  Tag  und  Nadit, 
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als  wenn  er  besorgte,  die  "Würmer  möditen  einige  Ideen 
zu  wenig  in  seinem  Kopfe  finden.  Audi  der  kleine 
Wilhelm  liegt  dort,  und  daran  bin  idi  Sdiuld.  Wir  wa* 
ren  Sdiulkameraden  im  Franziskanerkloster  und  spielten 
auf  jener  Seite  desselben,  wo  zwisdien  steinernen 
Mauern  die  Düssel  fließt,  und  idi  sagte:  »Wilhelm, 
hol  dodi  das  Kätzdien,  das  eben  hineingefallen«  --  und 
lustig  stieg  er  hinab  auf  das  Brett,  das  über  dem  Badi 
lag,  riß  das  Kätzdien  aus  dem  Wasser,  fiel  aber  selbst 
hinein,  und  als  man  ihn  herauszog,  war  er  naß  und 
tot.   Das  Kätzdien  hat  nodi  lange  Zeit  gelebt. 

Die  Stadt  Düsseldorf  ist  sehr  sdiön,  und  wenn  man 
in  der  Ferne  an  sie  denkt  und  zufällig  dort  geboren 
ist,  wird  einem  wunderlidi  zu  Mute.  Idi  bin  dort  ge- 
boren, und  es  ist  mir,  als  müßte  idi  gleidi  nadi  Hause 
gehn.  Und  wenn  idi  sage  nadi  Hause  gehn,  so  meine 
idi  die  Bolkerstraße  und  das  Haus,  worin  idi  geboren 
bin.  Dieses  Haus  wird  einst  sehr  merkwürdig  sein,  und 
der  alten  Frau,  die  es  besitzt,  habe  idi  sagen  lassen, 
daß  sie  bei  Leibe  das  Haus  nidit  verkaufen  solle.  Für 
das  ganze  Haus  bekäme  sie  jetzt  dodi  kaum  so  viel 
wie  sdion  allein  das  Trinkgeld  betragen  wird,  das  einst 
die  grünversdileierten,  vornehmen  Engländerinnen  dem 
Dienstmäddien  geben,  wenn  es  ihnen  die  Stube  zeigt, 
worin  idi  das  Lidit  der  Welt  erblid^t,  und  den  Hühner^ 
Winkel,  worin  midi  Vater  gewöhnlidi  einsperrte,  wenn 
idi  Trauben  genasdit,  und  audi  die  braune  Türe,  wor- 
auf Mutter  midi  die  Budistaben  mit  Kreide  sdireiben 
lehrte  --  adi  Gott!  Madame,  wenn  idi  ein  berühmter 
Sdiriftsteller  werde,  so  hat  das  meiner  armen  Mutter 
genug  Mühe  gekostet. 

Aber  mein  Ruhm  sdiläft  jetzt  nodi  in  den  Marmor* 
brüdien  von  Carrara,  der  Makulatur^Lorbeer,  womit 
man  meine  Stirne  gesdimüd^t,  hat  seinen  Duft  nodi 
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nicht  durdi  die  ganze  Welt  verbreitet,  und  wenn  jetzt 
die  grünversdileierten,  vornehmen  Engländerinnen  nadi 
Düsseldorf  kommen,  so  lassen  sie  das  berühmte  Haus 
nodi  unbesiditigt  und  gehen  direkt  nadi  dem  Marktplatz 
und  betraditen  die  dort  in  der  Mitte  stehende,  sdiwarze, 
kolossale  Reuterstatue.  Diese  soll  den  Kurfürsten  Jan 
Wilhelm  vorstellen.  Er  trägt  einen  sdiwarzen  Harnisdi, 
eine  tiefherabhängende  Allongeperüd^e  —  Als  Knabe 
hörte  idi  die  Sage,  der  Künstler,  der  diese  Statue  ge- 
gossen, habe  während  des  Gießens  mit  Sdired^en  be^ 
merkt,  daß  sein  Metall  nidit  dazu  ausreidie,  und  da 
wären  die  Bürger  der  Stadt  herbeigelaufen,  und  hätten 
ihm  ihre  silbernen  Löffel  gebradit,  um  den  Guß  zu 
vollenden  —  und  nun  stand  idi  stundenlang  vor  dem 
Reuterbilde,  und  zerbradi  mir  den  Kopf:  wie  viel  siU 
berne  Löffel  wohl  darin  sted^en  mögen,  und  wie  viel 
Apfeltörtdien  man  wohl  für  all  das  Silber  bekommen 
könnte?  Apfeltörtdien  waren  nämlidi  damals  meine 
Passion  —  jetzt  ist  es  Liebe,  Wahrheit,  Freiheit  und 
Krebssuppe  --  und  eben  unweit  des  Kurfürstenbildes, 
an  der  Theatered^e,  stand  gewöhnlidi  der  wunderlidi  %z= 
bad^ene,  säbelbeinige  Kerl,  mit  der  weißen  Sdiürze  und 
dem  umgehängten  Korbe  voll  lieblidi  dampfender  ApfeU 
törtdien,  die  er  mit  einer  unwiderstehlidien  Diskant^ 
stimme  anzupreisen  wußte :  »Die  Apfeltörtdien  sind 
ganz  frisdi,  eben  aus  dem  Ofen,  riedien  so  delikat«  -- 
Wahrlidi,  wenn  in  meinen  späteren  Jahren  der  Versudier 
mir  beikommen  wollte,  so  spradi  er  mit  soldier  lod^en- 
den  Diskantstimme,  und  bei  Signora  Giulietta  wäre 
idi  keine  volle  zwölf  Stunden  geblieben,  wenn  sie  nidit 
den  süßen,  duftenden  Apfeltörtdienton  angesdilagen 
hätte.  Und  wahrlidi,  nie  würden  Apfeltörtdien  midi 
so  sehr  angereizt  haben,  hätte  der  krumme  Hermann 
sie  nidit  so  geheimnisvoll  mit  seiner  weißen  Sdiürze 


Ideen.   Das  Buch  Le  Grand  155 

bedeckt  —  und  die  Sdiürzen  sind  es,  weldie  —  dodi 
sie  bringen  midi  ganz  aus  dem  Kontext,  idi  spradi  ja 
von  der  Reuterstatue,  die  so  viel  silberne  Löffel  im 
Leibe  hat,  und  keine  Suppe,  und  den  Kurfürsten  Jan 
Wilhelm  darstellt. 

Er  soll  ein  braver  Herr  gewesen  sein,  und  sehr  kunst* 
liebend,  und  selbst  sehr  gesdiid^t.  Er  stiftete  die  Ge^ 
mäidegalerie  in  Düsseldorf,  und  auf  dem  dortigen  Obser* 
vatorium  zeigt  man  nodi  einen  überaus  künstiidien 
Einsdiaditelungsbedier  von  Holz,  den  er  selbst  in  sei^ 
nen  Freistunden  —  er  hatte  deren  täglidi  vierundzwanzig 
—  gesdinitzelt  hat. 

Damals  waren  die  Fürsten  nodi  keine  geplagte  Leute 
wie  jetzt,  und  die  Krone  war  ihnen  am  Kopfe  festge* 
wadisen,  und  des  Nadits  zogen  sie  nodi  eine  Sdilaf- 
mütze  darüber,  und  sdiliefen  ruhig,  und  ruhig  zu 
ihren  Füßen  sdiliefen  die  Völker,  und  wenn  diese  des 
Morgens  erwaditen,  so  sagten  sie:  »Guten  Morgen, 
Vater!«  ^  und  jene  antworteten :  »Guten  Morgen,  liebe 
Kinder!« 

Aber  es  wurde  plötzlidi  anders,-  als  wir  eines  Mor^ 
gens  zu  Düsseldorf  erwaditen,  und  »Guten  Morgen, 
Vater!«  sagen  wollten,  da  war  der  Vater  abgereist,  und 
in  der  ganzen  Stadt  war  nidits  als  stumpfe  Beklemm 
mung,  es  war  überall  eine  Art  Begräbnisstimmung,  und 
die  Leute  sdilidien  sdiweigend  nadi  dem  Markte,  und 
lasen  den  langen  papiernen  Ansdilag  auf  der  Türe  des 
Rathauses.  Es  war  ein  trübes  Wetter,  und  der  dünne 
Sdineider  Kilian  stand  dennodi  in  seiner  Nanquinjad^e, 
die  er  sonst  nur  im  Hause  trug,  und  die  blauwollnen 
Strümpfe  hingen  ihm  herab,  daß  die  nad^ten  Beindien 
betrübt  hervorguditen,  und  seine  sdimalen  Lippen  beb* 
ten,  während  er  das  angesdilagene  Plakat  vor  sidi  hin* 
murmelte.  Ein  alter  pfälzisdier  Invalide  las  etwas  lauter. 
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und  bei  mandiem  Worte  träufelte  ihm  eine  klare  Träne 
in  den  weißen,  ehrlidien  Sdinauzbart.  Idi  stand  neben 
ihm  und  weinte  mit,  und  frug  ihn:  warum  wir  weinten? 
Und  da  antwortete  er:  »Der  Kurfürst  läßt  sidi  be- 
danken.« Und  dann  las  er  wieder,  und  bei  den  Wor* 
ten:  »für  die  bewährte  Untertanstreue«  »und  entbinden 
Eudi  Eurer  Pfliditen«,  da  weinte  er  nodi  stärker  —  Es 
ist  wunderlidi  anzusehen,  wenn  so  ein  alter  Mann  mit 
verblidiener  Uniform  und  vernarbtem  Soldatengesidit, 
plötzlidi  so  stark  weint.  Während  wir  lasen,  wurde 
audi  das  kurfürstlidie  Wappen  vom  Rathause  herunter- 
genommen, alles  gestaltete  sidi  so  beängstigend  öde,  es 
war,  als  ob  man  eine  Sonnenfinsternis  erwarte,  die 
Herren  Ratsherren  gingen  so  abgedankt  und  langsam 
umher,  sogar  der  allgewaltige  Gassenvogt  sah  aus,  als 
wenn  er  nidits  mehr  zu  befehlen  hätte,  und  stand  da 
so  friedlidi^gleidi gültig,  obgleidi  der  tolle  Alouisius  sidi 
wieder  auf  ein  Bein  stellte  und  mit  närrisdier  Grimasse 
die  Namen  der  französisdien  Generale  hersdinatterte, 
während  der  besoffene,  krumme  Gumpertz  sidi  in  der 
Gosse  herumwälzte  und  »Qa  ira,  c^a  ira!«  sang. 

Idi  aber  ging  nadi  Hause,  und  weinte  und  klagte: 
»Der  Kurfürst  läßt  sidi  bedanken.«  Meine  Mutter  hatte 
ihre  liebe  Not,  idi  wußte  was  idi  wußte,  idi  ließ  mir 
nidits  ausreden,  idi  ging  weinend  zu  Bette,  und  in  der 
Nadit  träumte  mir:  die  Welt  habe  ein  Ende  —  die 
sdiönen  Blumengärten  und  grünen  Wiesen  wurden  wie 
Teppidie  vom  Boden  aufgenommen  und  zusammen* 
gerollt,  der  Gassenvogt  stieg  auf  eine  hohe  Leiter  und 
nahm  die  Sonne  vom  Himmel  herab,  der  Sdineider 
Kilian  stand  dabei  und  spradi  zu  sidi  selber:  »Idi  muß 
nadi  Hause  gehn  und  midi  hübsdi  anziehn,  denn  idi 
bin  tot,  und  soll  nodi  heute  begraben  werden«  —  und 
es  wurde  immer  dunkler,  spärlidi  sdiimmerten  oben 
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einige  Sterne  und  auch  diese  fielen  herab  wie  gelbe 
Blätter  im  Herbste,  allmählig  versdiwanden  die  Men*' 
sehen,  idi  armes  Kind  irrte  ängstlidi  umher,  stand  end* 
lidi  vor  der  Weidenhed^e  eines  wüsten  Bauerhofes  und 
sah  dort  einen  Mann,  der  mit  dem  Spaten  die  Erde 
aufwühlte,  und  neben  ihm  ein  häßhdi  hämisdies  Weib, 
das  etwas  wie  einen  abgesdinittenen  Mensdienkopf  in 
der  Sdiürze  hielt,  und  das  war  der  Mond,  und  sie  legte 
ihn  ängstlidi  sorgsam  in  die  offne  Grube  ^  und  hinter 
mir  stand  der  pfälzisdie  Invalide  und  sdiludizte  und 
budistabierte :  »Der  Kurfürst  läßt  sidi  bedanken.« 

Als  idi  erwadite,  sdiien  die  Sonne  wieder  wie  ge* 
wöhnlidi  durdi  das  Fenster,  auf  der  Straße  ging  die 
Trommel,  und  als  idi  in  unsre  Wohnstube  trat  und 
meinem  Vater,  der  im  weißen  Pudermantel  saß,  einen 
guten  Morgen  bot,  hörte  idi,  wie  der  leiditfüßige  Friseur 
ihm  während  des Frisierens  haarklein  erzählte:  daß  heute 
auf  dem  Rathause  dem  neuen  Großherzog  Joadiim  ge^ 
huldigt  werde,  und  daß  dieser  von  der  besten  Familie 
sei,  und  die  Sdiwester  des  Kaisers  Napoleon  zur  Frau 
bekommen,  und  audi  wirklidi  viel  Anstand  besitze,  und 
sein  sdiönes  sdiwarzes  Haar  in  Lodden  trage,  und 
nädistens  seinen  Einzug  halten  und  sidier  allen  Frauen- 
zimmern gefallen  müsse.  Unterdessen  ging  das  Ge* 
trommel,  draußen  auf  der  Straße,  immer  fort,  und  idi 
trat  vor  die  Haustür  und  besah  die  einmarsdiierenden 
französisdien  Truppen,  das  freudige  Volk  des  Ruhmes, 
das  singend  und  klingend  die  Welt  durdizog,  die 
heiter^ernsten  Grenadiergesiditer,  die  Bärenmützen,  die 
dreifarbigen  Kokarden,  die  blinkenden  Bajonette,  die 
Voltigeurs  voll  Lustigkeit  und  Point  d'honneur,  und  den 
allmäditig  großen,  silbergestickten  Tambour^Major,  der 
seinen  Stock  mit  dem  vergoldeten  Knopf  bis  an  die 
erste  Etage  werfen  konnte  und  seine  Augen  sogar  bis 
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zur  zweiten  Etage  —  wo  ebenfalls  schöne  Mäddien 
am  Fenster  saßen.  Idi  freute  midi,  daß  wir  Einquar* 
tierung  bekämen  —  meine  Mutter  freute  sidi  nidit  — 
und  idi  eilte  nadi  dem  Marktplatz.  Da  sah  es  jetzt 
ganz  anders  aus,  es  war,  als  ob  die  Weh  neu  ange« 
stridien  worden,  ein  neues  Wappen  hing  am  Rathause, 
das  Eisengeländer  an  dessen  Balkon  war  mit  gestickten 
Sammetdecken  überhängt,  französische  Grenadiere  stan* 
den  Schildwache,  die  ahen  Herren  Ratsherren  hatten 
neue  Gesichter  angezogen  und  trugen  ihre  Sonntags* 
rocke,  und  sahen  sich  an  auf  französisch  und  sprachen 
bon  jour,  aus  allen  Fenstern  guckten  Damen,  neu- 
gierige Bürgersleute  und  blanke  Soldaten  füllten  den 
Platz,  und  ich  nebst  andern  Knaben,  wir  kletterten 
auf  das  große  Kurfürstenpferd  und  schauten  davon 
herab  auf  das  bunte  Marktgewimmel. 

Nachbars^Pitter  und  der  lange  Kurz  hätten  bei  dieser 
Gelegenheit  beinah  den  Hals  gebrochen,  und  das  wäre 
gut  gewesen,-  denn  der  eine  entlief  nachher  seinen 
Eltern,  ging  unter  die  Soldaten,  desertierte,  und  wurde 
in  Mainz  totgeschossen,  der  andre  aber  machte  später* 
hin  geographische  Untersuchungen  in  fremden  Taschen, 
wurde  deshalb  wirkendes  Mitglied  einer  öffentlichen 
Spinnanstalt,  zerriß  die  eisernen  Bande,  die  ihn  an  diese 
und  an  das  Vaterland  fesselten,  kam  glücklich  über  das 
Wasser,  und  starb  in  London  durch  eine  allzuenge 
Krawatte,  die  sich  von  selbst  zugezogen,  als  ihm  ein 
königlicher  Beamter  das  Brett  unter  den  Beinen  wegriß. 

Der  lange  Kurz  sagte  uns,  daß  heute  keine  Schule 
sei,  wegen  der  Huldigung.  Wir  mußten  lange  warten, 
bis  diese  losgelassen  wurde.  Endlich  füllte  sich  der 
Balkon  des  Rathauses  mit  bunten  Herren,  Fahnen  und 
Trompeten,  und  der  Herr  Bürgermeister,  in  seinem  be* 
rühmten  roten  Rock,  hielt  eine  Rede,  die  sich  etwas  in 
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die  Länge  zog,  wie  Gummi  ^Elastikum  oder  wie  eine 
gestrickte  Sdilafmütze,  in  die  man  einen  Stein  geworfen 

—  nur  nidit  den  Stein  der  Weisen  --  und  mandie 
Redensarten  konnte  idi  ganz  deutlidi  vernehmen,  z.  B. 
daß  man  uns  glücklidi  madien  wolle  —  und  beim  letzten 
Worte  wurden  die  Trompeten  geblasen,  und  die 
Fahnen  gesdiwenkt,  und  die  Trommel  gerührt,  und 
Vivat  gerufen  —  und  während  idi  selber  Vivat  rief, 
hielt  idi  midi  fest  an  den  alten  Kurfürsten.  Und  das  tat 
Not,  denn  mir  wurde  ordentlidi  sdiwindlig,  idi  glaubte 
sdion,  die  Leute  ständen  auf  den  Köpfen,  weil  sidi  die 
Welt  herumgedreht,  das  Kurfürstenhaupt  mit  der 
Allongeperüd^e  nid^te  und  flüsterte:  »Halt  fest  an  mir!« 

—  und  erst  durdi  das  Kanonieren,  das  jetzt  auf  dem 
Walle  losging,  ernüditerte  idi  midi,  und  stieg  vom  Kur- 
fürstenpferd langsam  wieder  herab. 

Als  idi  nadi  Hause  ging,  sah  idi  wieder,  wie  der 
tolle  Alouisius  auf  einem  Beine  tanzte,  während  er  die 
Namen  der  französisdien  Generale  sdinarrte,  und  wie 
sidi  der  krumme  Gumpertz  besoffen  in  der  Gosse  her- 
umwälzte und  »Qa  ira,  ga  ira«  brüllte,  und  zu  meiner 
Mutter  sagte  idi :  »Man  will  uns  glüd^lidi  madien  und 
deshalb  ist  heute  keine  Sdiule.« 

Kapitel  VII 

Den  andern  Tag  war  die  Welt  wieder  ganz  in  Ord* 
nung  und  es  war  wieder  Sdiule,  nadi  wie  vor,  und 
es  wurde  wieder  auswendig  gelernt,  nadi  wie  vor  ^ 
die  römisdien  Könige,  die  Jahreszahlen,  die  nomina  auf 
im,  die  verba  irregularia,  Griediisdi,  Hebräisdi,  Geo- 
graphie, deutsdie  Spradie,  Kop fredinen,  —  Gott!  der 
Kopf  sdiwindelt  mir  nodi  davon  ^  alles  mußte  aus* 
wendig  gelernt  werden.   Und  mandies  davon  kam  mir 
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in  der  Folge  zu  Statten,    Denn   hätte  idi  nicht  die 
römisdien  Könige  auswendig  gewußt,  so  wäre  es  mir 
ja  späterhin  ganz  gleidigültig  gewesen,  ob  Niebuhr  be^ 
wiesen  oder  nidit  bewiesen  hat,  daß  sie  niemals  wirk- 
lidi  existiert  haben.    Und  wußte  idi  nidit  jene  Jahrs^ 
zahlen,  wie  hätte  idi  midi  späterhin  zureditfinden  wollen 
in  dem  großen  Berlin,  wo  ein  Haus  dem  andern  gleidit, 
wie  ein  Tropfen  Wasser  oder  wie  ein  Grenadier  dem 
andern,  und  wo  man  seine  Bekannten  nidit  zu  finden 
vermag,  wenn  man  nidit  ihre  Hausnummer  im  Kopfe 
hat/  idi  dadite  mir  damals  bei  jedem  Bekannten  zu^ 
gleidi  eine  historisdie  Begebenheit,  deren  Jahrszahl  mit 
seiner  Hausnummer  übereinstimmte,  so  daß  idi  midi 
dieser  leidit  erinnern  konnte,  wenn  idi  jener  gedadite, 
und  daher  kam  mir  audi  immer  eine  historisdie  Be^ 
gebenheit  in  den  Sinn,  sobald  idi  einen  Bekannten  er* 
blid^te.   So  z.  B.  wenn  mir  mein  Sdineider  begegnete, 
dadite  idi  gleidi  an  die  Sdiladit  bei  Marathon,  begeg* 
nete  mir  der  wohlgeputzte  Bankier  Christian  Gumpel, 
so  dadite  idi  gleidi  an  die  Zerstörung  Jerusalems,  er* 
blid^te   idi    einen    stark  versdiuldeten  portugiesisdien 
Freund,  so  dadite  idi  gleidi  an  die  Fludit  Mahomets, 
sah  idi   den  Universitätsriditer,  einen  Mann,  dessen 
strenge  Reditlidikeit  bekannt  ist,  so  dadite  idi  gleidi  an 
den  Tod  Hamans,  sobald  idi  Wadzed^  sah,  dadite  idi 
gleidi  an  die  Kleopatra  —  Adi,  lieber  Himmel,  das 
arme  Vieh  ist  jetzt  tot,  die  Tränensäd^dien  sind  ver* 
trod^net,  und  man  kann  mit  Hamlet  sagen :  nehmt  alles 
in  allem,  es  war  ein  altes  Weib,  wir  werden  nodi  oft 
seines  Gleidien  haben!    Wie  gesagt,  die  Jahrszahlen 
sind  durdiaus  nötig,  idi  kenne  Mensdien,  die  gar  nidits 
als  ein  paar  Jahrszahlen  im  Kopfe  hatten,  und  damit  in 
Berlin  die  rediten  Häuser  zu  finden  wußten,  und  jetzt 
sdion  ordendidie  Professoren  sind.  Idi  aber  hatte  in  der 
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Schule  meine  Not  mit  den  vielen  Zahlen!  Mit  dem 
eigentlidien  Redinen  ging  es  nodi  sdilediter.  Am  besten 
begriff  icb  das  Subtrahieren,  und  da  gibt  es  eine  sehr 
praktisdie  Hauptregel :  »Vier  von  drei  geht  nidit,  da  muß 
idi  eins  borgen«  —  idi  rate  aber  jedem,  in  soldien 
Fällen  immer  einige  Grosdien  mehr  zu  borgen,-  denn 
man  kann  nidit  wissen. 

Was  aber  das  Lateinisdie  betrifft,  so  haben  Sie  gar 
keine  Idee  davon,  Madame,  wie  das  verwid^elt  ist. 
Den  Römern  würde  gewiß  nidit  Zeit  genug  übrig  ge= 
blieben  sein,  die  Welt  zu  erobern,  wenn  sie  das  Latein 
erst  hätten  lernen  sollen.  Diese  giüd^Iidien  Leute  wußten 
sdion  in  der  Wiege,  weldie  Nomina  den  Akkusativ 
auf  im  haben.  Idi  hingegen  mußte  sie  im  Sdiweiße 
meines  Angesidits  auswendig  lernen,-  aber  es  ist  dodi 
immer  gut,  daß  idi  sie  weiß.  Denn  hätte  idi  z.  B.  den 
ZOsten  Juli  1825,  als  idi  öffentlidi  in  der  Aula  zu 
Göttingen  lateinisdi  disputierte  —  Madame,  es  war  der 
Mühe  wert  zuzuhören  —  hätte  idi  da  sinapem  statt 
sinapim  gesagt,  so  würden  es  vielleidit  die  anwesenden 
Füdise  gemerkt  haben,  und  das  wäre  für  midi  eine 
ewige  Sdiande  gewesen.  Vis,  buris,  sitis,  tussis,  cucumis, 
amussis,  cannabis,  sinapis  ^  Diese  Wörter,  die  so  viel 
Aufsehen  in  der  Welt  gemadit  haben,  bewirkten  dieses, 
indem  sie  sidi  zu  einer  bestimmten  Klasse  sdilugen 
und  dennodi  eine  Ausnahme  blieben,-  deshalb  adite 
idi  sie  sehr,  und  daß  idi  sie  bei  der  Hand  habe,  wenn 
idi  sie  etwa  plötzlidi  braudien  sollte,  das  gibt  mir  in 
mandien  trüben  Stunden  des  Lebens  viel  innere  Beruhig 
gung  und  Trost.  Aber,  Madame,  die  verba  irregularia  -- 
sie  untersdieiden  sidi  von  den  verbis  regularibus  dadurdi, 
daß  man  bei  ihnen  nodi  mehr  Prügel  bekömmt  —  sie 
sind  gar  entsetzlidi  sdiwer.  In  den  dumpfen  Bogen- 
gängen  des  Franziskanerklosters,  unfern   der  Sdiul^ 
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Stube,  hing  damals  ein  großer,  gekreuzigter  Christus  von 
grauem  Holze,  ein  wüstes  Bild,  das  nodi  jetzt  zuweilen  des 
Nadits  durdi  meine  Träume  sdireitet,  und  midi  traurig 
ansieht  mit  starren,  blutigen  Augen  —  vor  diesem  Bilde 
stand  idi  oft  und  betete:  O  du  armer,  ebenfalls  gequälter 
Gott,  wenn  es  dir  nur  irgend  möglidi  ist,  so  sieh  dodi 
zu,  daß  idi  die  verba  irregularia  im  Kopfe  behalte. 

Vom  Griediisdien  will  idi  gar  nidit  spredien,-  idi 
ärgere  midi  sonst  zu  viel.  Die  Möndie  im  Mittelalter 
hatten  so  ganz  Unredit  nidit,  wenn  sie  behaupteten, 
daß  das  Griediisdie  eine  Erfindung  des  Teufels  sei, 
Gott  kennt  die  Leiden,  die  idi  dabei  ausgestanden. 
Mit  dem  Hebräisdien  ging  es  besser,  denn  idi  hatte 
immer  eine  große  Vorliebe  für  die  Juden,  obgleidi  sie, 
bis  auf  diese  Stunde,  meinen  guten  Namen  kreuzigen,- 
aber  idi  konnte  es  dodi  im  Hebräisdien  nidit  so  weit 
bringen  wie  meine  Tasdienuhr,  die  viel  intimen  Um^ 
gang  mit  Pfänderverleihern  hatte,  und  dadurdi  mandie 
jüdisdie  Sitte  annahm  --  z.  B.  des  Sonnabends  ging 
sie  nidit  '-  und  die  heilige  Spradie  lernte,  und  sie  audi 
späterhin  grammatisdi  trieb,-  wie  idi  denn  oft,  in  sdilaf* 
losen  Nächten,  mit  Erstaunen  hörte,  daß  sie  beständig 
vor  sidi  hin  pid^erte:  katal,  katalta,  katalti  —  kittel, 
kittalta,  kittalti  —  —  pokat,  pokadeti  '-  pikat  —  pik 
^  pik  --  — 

Indessen  von  der  deutsdien  Spradie  begriff  idi  viel 
mehr,  und  die  ist  dodi  nidit  so  gar  kinderleidit.  Denn 
wir  armen  Deutsdien,  die  wir  sdion  mit  Einquartie^ 
rungen,  Militärpfliditen,  Kopfsteuern  und  tausenderlei 
Abgaben  genug  geplagt  sind,  wir  haben  uns  nodi 
obendrein  den  Adelung  aufgesad^t  und  quälen  uns 
einander  mit  dem  Akkusativ  und  Dativ.  Viel  deutsdie 
Spradie  lernte  idi  vom  alten  Rektor  Sdiallmeyer,  einem 
braven  geistlidien  Herrn,  der  sidi  meiner  von  kindauf 
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annahm.  Aber  icn  lernte  auch  etwas  der  Art  von  dem 
Professor  Sdiramm,  einem  Manne,  der  ein  Budi  über 
den  ewigen  Frieden  gesdirieben  hat,  und  in  dessen 
Klasse  sidi  meine  Mitbuben  am  meisten  rauften. 

Während  idi  in  einem  Zuge  fort  sdirieb  und  allerlei 
dabei  dadite,  habe  idi  midi  unversehens  in  die  alten 
Sdiulgesdiiditen  hineingesdiwatzt,  und  idi  ergreife  diese 
Gelegenheit,  um  Ihnen  zu  zeigen,  Madame,  wie  es 
nidit  meine  Sdiuld  war,  wenn  idi  von  der  Geographie 
so  wenig  lernte,  daß  idi  midi  späterhin  nidit  in  der 
Welt  zuredit  zu  finden  wußte.  Damals  hatten  nämlidi 
die  Franzosen  alle  Grenzen  verrüd^t,  alle  Tage  wurden 
die  Länder  neu  illuminiert,  die  sonst  blau  gewesen, 
wurden  jetzt  plötzlidi  grün,  mandie  wurden  sogar  blutrot, 
die  bestimmten  Lehrbudiseelen  wurden  so  sehr  ver- 
tausdit  und  vermisdit,  daß  kein  Teufel  sie  mehr  er- 
kennen konnte,  die  Landesprodukte  änderten  sidi  eben- 
falls, Zidiorien  und  Runkelrüben  wudisen  jetzt,  wo 
sonst  nur  Hasen  und  hinterherlaufende  Landjunker  zu 
sehen  waren,  audi  die  Charaktere  der  Völker  änderten 
sidi,  die  Deutsdien  wurden  gelenkig,  die  Franzosen 
maditen  keine  Komplimente  mehr,  die  Engländer  war- 
fen das  Geld  nidit  mehr  zum  Fenster  hinaus,  und  die 
Venezianer  waren  nidit  sdilau  genug,  unter  den  Fürsten 
gab  es  viel  Avancement,  die  alten  Könige  bekamen 
neue  Uniformen,  neue  Königtümer  wurden  gebad^en 
und  hatten  Absatz  wie  frisdie  Semmel,  mandie  Poten^ 
taten  hingegen  wurden  von  Haus  und  Hof  gejagt,  und 
mußten  auf  andre  Art  ihr  Brot  zu  verdienen  sudien, 
und  einige  legten  sidi  daher  früh  auf  ein  Handwerk 
und  maditen  z,  B.  Siegellad^  oder  -^  Madame,  diese 
Periode  hat  endlidi  ein  Ende,  der  Atem  wollte  mir 
ausgehen  —  kurz  und  gut,  in  soldien  Zeiten  kann  man 
es  in  der  Geographie  nidit  weit  bringen. 
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Da  hat  man  es  dodi  besser  in  der  Naturgesdiidite, 
da  können  nidit  so  viele  Veränderungen  vorgehen,  und 
da  gibt  es  bestimmte  Kupferstidie  von  Affen,  Kingu- 
ruhs,  Zebras,  Nashornen  usw.  Weil  mir  soldie  Bilder 
im  Gedäditnisse  blieben,  gesdiah  es  in  der  Folge  sehr 
oft,  daß  mir  mandie  Mensdien  beim  ersten  Anblid^ 
gleidi  wie  alte  Bekannte  vorkamen. 

Audi  in  der  Mythologie  ging  es  gut.  Idi  hatte  meine 
liebe  Freude  an  dem  Göttergesindel,  das  so  lustig  nackt 
die  Welt  regierte.  Idi  glaube  nidit,  daß  jemals  ein  Sdiul^ 
knabe  im  alten  Rom  die  Hauptartikel  seines  Katediis* 
mus,  z.  B.  die  Liebsdiaften  der  Venus,  besser  aus^ 
wendig  gelernt  hat,  als  idi.  Aufriditig  gestanden,  da 
wir  dodi  einmal  die  alten  Götter  auswendig  lernen 
mußten,  so  hätten  wir  sie  audi  behalten  sollen,  und  wir 
haben  vielleidit  nidit  viel  Vorteil  bei  unserer  neurömi^ 
sdien  Dreigötterei,  oder  gar  bei  unserem  jüdisdien  Ein= 
götzentum.  Vielleidit  war  jene  Mythologie  im  Grunde 
nidit  so  unmoralisdi,  wie  man  sie  versdirieen  hat,-  es  ist 
z.  B.  ein  sehr  anständiger  Gedanke  des  Homers,  daß  er 
jener  vielbeliebten  Venus  einen  Gemahl  zur  Seite  gab. 

Am  allerbesten  aber  erging  es  mir  in  der  Französin 
sdien  Klasse  des  Abbe  d'Aulnoi,  eines  emigrierten  Fran- 
zosen, der  eine  Menge  Grammatiken  gesdirieben  und 
eine  rote  Perüd^e  trug,  und  gar  pfiffig  umhersprang, 
wenn  er  seine  Art  poetique  und  seine  Histoire  allemande 
vortrug  '—  Er  war  im  ganzen  Gymnasium  der  einzige, 
weldier  deutsdie  Gesdiidite  lehrte.  Indessen  audi  das 
Französisdie  hat  seine  Sdiwierigkeiten,  und  zur  Erler* 
nung  desselben  gehört  viel  Einquartierung,  viel  Ge* 
trommel,  viel  apprendre  par  coeur,  und  vor  allem  darf 
man  keine  Bete  allemande  sein.  Da  gab  es  mandies 
saure  Wort,  idi  erinnere  midi  nodi  so  gut,  als  wäre  es 
erst  gestern  gesdiehen,  daß  idi  durdi  la  religion  viel 
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Unannehmiidikeiten  erfahren.  Wohl  sedismal  erging 
an  mich  die  Frage:  »Henri,  wie  heißt  der  Glaube  auf 
französisdi?«  Und  sedismal,  und  immer  weinerlidier 
antwortete  idi:  »Das  heißt  le  credit.«  Und  beim  sie- 
benten Male,  kirsdibraun  im  Gesidite,  rief  der  wütende 
Examinator:  »Er  heißt  la  religion«  ---  und  es  regnete 
Prügel,  und  alle  Kameraden  laditen.  Madame!  seit  der 
Zeit  kann  idi  das  Wort  religion  nidit  erwähnen  hören, 
ohne  daß  mein  Rüd^en  blaß  vor  Sdirecken,  und  meine 
Wange  rot  vor  Sdiam  wird.  Und  ehrlidi  gestanden, 
le  credit  hat  mir  im  Leben  mehr  genützt  als  la  religion 
-^  In  diesem  Augenblid^  fällt  mir  ein,  daß  idi  dem 
Löwenwirt  in  Bologna  nodi  fünf  Taler  sdiuldig  bin  ^ 
Und  wahrhaftig,  idi  madie  midi  anheisdiig,  dem  Lö^ 
wenwirt  nodi  fünf  Taler  extra  sdiuldig  zu  sein,  wenn 
idi  nur  das  unglüd^selige  Wort  la  religion  in  diesem 
Leben  nimmermehr  zu  hören  braudie. 

Parbleu  Madame!  idi  habe  es  im  Französisdien  weit 
gebradit!  Idi  verstehe  nidit  nur  Patois,  sondern  sogar 
adeliges  Bonnenfranzösisdi,  Nodi  unlängst,  in  einer 
noblen  Gesellsdiaft,  verstand  idi  fast  die  Hälfte  von 
dem  Diskurs  zweier  deutsdien  Komtessen,  wovon  jede 
über  vierundsedizig  Jahr  und  eben  so  viele  Ahnen 
zählte.  Ja,  im  Cafe  Royal  zu  Berlin  hörte  idi  einmal 
den  Monsieur  Hans  Midiel  Martens  französisdi  par- 
lieren, und  verstand  jedes  Wort,  obsdion  kein  Verstand 
darin  war.  Man  muß  den  Geist  der  Spradie  kennen, 
und  diesen  lernt  man  am  besten  durdi  Trommeln.  Par- 
bleu! wie  viel  verdanke  idi  nidit  dem  französisdien  Tam- 
bour, der  so  lange  bei  uns  in  Quartier  lag,  und  wie  ein 
Teufel  aussah,  und  dodi  von  Herzen  so  engelgut  war, 
und  so  ganz  vorzüglidi  trommelte. 

Es  war  eine  kleine,  beweglidie  Figur  mit  einem  fürdi* 
terlidien,  sdiwarzenSdinurrbarte,  worunter  sidi  die  roten 
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Lippen  trotzig  hervorbäumten,  während  die  feurigen 
Augen  hin  und  her  sdiossen. 

Idi  kleiner  Junge  hing  an  ihm  wie  eine  Klette,  und 
half  ihm  seine  Knöpfe  spiegelblank  putzen  und  seine 
Weste  mit  Kreide  weißen  —  denn  Monsieur  Le  Grand 
wollte  gerne  gefallen  —'  und  idi  folgte  ihm  audi  auf 
die  Wadie,  nadi  dem  Appell,  nadi  der  Parade  —  da 
war  nidits  als  Waffenglanz  und  Lustigkeit  —  les  jours 
de  fete  sont  passes!  Monsieur  Le  Grand  wußte  nur 
wenig  gebrodienes  Deutsdi,  nur  die  Hauptausdrüd^e 
—  Brot,  Kuß,  Ehre  —  dodi  konnte  er  sidi  auf  der 
Trommel  sehr  gut  verständlidi  madien,  z.  B.  wenn  idi 
nidit  wußte,  was  das  Wort  »liberte«  bedeute,  so  trom- 
melte er  den  Marseiller  Marsdi  ^  und  idi  verstand 
ihn.  Wußte  idi  nidit  die  Bedeutung  des  Wortes  »ega- 
lite«,  so  trommelte  er  den  Marsdi  »Qa  ira,  9a  ira  '- 
'—  —  les  aristocrates  ä  la  lanterne!«  —  und  idi  ver- 
stand ihn.  Wußte  idi  nidit,  was  »betise«  sei,  so  trom= 
melte  er  den  Dessauer  Marsdi,  den  wir  Deutsdien,  wie 
audi  Goethe  beriditet,  in  der  Champagne  getrommelt 
'-  und  idi  verstand  ihn.  Er  wollte  mir  mal  das  Wort 
»TAIIemagne«  erklären,  und  er  trommelte  jene  allzu= 
einfädle  Urmelodie,  die  man  oft  an  Markttagen  bei 
tanzenden  Hunden  hört,  nämiidi  Dum  ^  Dum  —  Dum 
^  idi  ärgerte  midi,  aber  idi  verstand  ihn  dodi. 

Auf  ähnlidie  Weise  lehrte  er  midi  audi  die  neuere 
Gesdiidite.  Idi  verstand  zwar  nidit  die  Worte,  die  er 
spradi,  aber  da  er  während  des  Sprediens  beständig 
trommelte,  so  wußte  idi  dodi,  was  er  sagen  wollte. 
Im  Grunde  ist  das  die  beste  Lehrmethode.  Die  Ge- 
sdiidite von  der  Bestürmung  der  Bastille,  der  Tuilerien 
usw.  begreift  man  erst  redit,  wenn  man  weiß,  wie  bei 
soldien  Gelegenheiten  getrommelt  wurde.  In  unseren 
Sdiulkompendien  liest  man  bloß:  »Ihre  Exz.  die  Baro* 
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nen  und  Grafen  und  hodidero  Gemahlinnen  wurden 
geköpft  —  Ihre  Altessen  die  Herzöge  und  Prinzen  und 
hödistdero  Gemahlinnen  wurden  geköpft  —  Ihre  Maje* 
stät  der  König  und  allerhödistdero  Gemahlin  wurden 
geköpft  --«  aber  wenn  man  den  roten  Guillotinen-^ 
marsdi  trommeln  hört,  so  begreift  man  dieses  erst  redit, 
und  man  erfährt  das  Warum  und  das  Wie.  Madame, 
das  ist  ein  gar  wunderlidier  Marsdi !  Er  durdisdiauerte 
mir  Mark  und  Bein,  als  idi  ihn  zuerst  hörte,  und  idi 
war  froh,  daß  idi  ihn  vergaß  —  Man  vergißt  so  etwas, 
wenn  man  älter  wird,  ein  junger  Mann  hat  jetzt  so  viel 
anderes  Wissen  im  Kopf  zu  behalten  —  Whist,  Boston, 
genealogisdie  Tabellen,  Bundestagsbesdilüsse,  Drama* 
turgie,  Liturgie,  Vorsdineiden  ^  und  wirklidi,  trotz 
allem  Stirnreiben  konnte  idi  midi  lange  Zeit  nidit  mehr 
auf  jene  gewaltige  Melodie  besinnen.  Aber  denken  Sie 
sidi,  Madame !  unlängst  sitze  idi  an  der  Tafel  mit  einer 
ganzen  Menagerie  von  Grafen,  Prinzen,  Prinzessinnen, 
Kammerherren,  Hofmarsdiallinnen,  Hofsdienken,  Ober* 
hofmeisterinnen,  Hofsilberbewahrern,  Hofjägermeiste* 
rinnen,  und  wie  diese  vornehmen  Domestiken  nodi 
außerdem  heißen  mögen,  und  ihre  Unterdomestiken 
liefen  hinter  ihren  Stühlen  und  sdioben  ihnen  die  ge* 
füllten  Teller  vors  Maul  —  idi  aber,  der  übergangen 
und  übersehen  wurde,  saß  müßig,  ohne  die  mindeste 
Kinnbad^enbesdiäftigung,  und  idi  knetete  Brotkügeldien, 
und  trommelte  vor  Langerweile  mit  den  Fingern,  und 
zu  meinem  Entsetzen  trommelte  idi  plötzlidi  den  roten, 
längstvergessenen  Guillotinenmarsdi. 

»Und  was  gesdiah?«  Madame,  diese  Leute  lassen 
sidi  im  Essen  nidit  stören,  und  wissen  nidit,  daß  andere 
Leute,  wenn  sie  nidits  zu  essen  haben,  plötzlidi  an* 
fangen  zu  trommeln,  und  zwar  gar  kuriose  Märsdie, 
die  man  längst  vergessen  glaubte. 
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Ist  nun  das  Trommeln  ein  angeborenes  Talent,  oder 
hab  idi  es  frühzeitig  ausgebildet,  genug,  es  liegt  mir  in 
den  Gliedern,  in  Händen  und  Füßen,  und  äußert  sidi 
oft  unwillkürlidi.  Unwillkürlidi.  Zu  Berlin  saß  idi 
einst  im  Kollegium  des  Geheimerats  Sdimalz,  eines 
Mannes,  der  den  Staat  gerettet  durdi  sein  Budi  über 
die  Scbwarzmäntel^  und  Rotmäntelgefahr  —  Sie  er- 
innern sidi,  Madame,  aus  dem  Pausanias,  daß  einst  durdi 
das  Gesdirei  eines  Esels  ein  eben  so  gefährlidies  Kom^ 
plott  entdedit  wurde,  audi  wissen  Sie  aus  dem  Livius, 
oder  aus  Redners  Weltgesdiidite,  daß  die  Gänse  das 
Kapitol  gerettet,  und  aus  dem  Sallust  wissen  Sie  ganz 
genau,  daß  durdi  eine  gesdiwätzige  Pütaine,  die  Frau 
Fuivia,  jene  fürditeriidie  Versdiwörung  des  Catilina  an 
den  Tag  kam  —  Dodi  um  wieder  auf  besagten  Hammel  zu 
kommen,  im  Kollegium  des  Herrn  Geheimerats  Sdimalz 
hörte  idi  das  Völkerredit,  und  es  war  ein  langweiliger 
Sommernadimittag,  und  idi  saß  auf  der  Bank  und  hörte 
immer  weniger  —  der  Kopf  war  mir  eingesdilafen  — 
dodi  plötzlidi  ward  idi  aufgeweht  durdi  das  Geräusdi 
meiner  eigenen  Füße,  die  wadi  geblieben  waren,  und 
wahrsdieinlidi  zugehört  hatten,  daß  just  das  Gegenteil 
vom  Völkerredit  vorgetragen  und  auf  Konstitutions^ 
gesinnung  gesdiimpft  wurde,  und  meine  Füße,  die  mit 
ihren  kleinen  Hühneraugen  das  Treiben  der  Welt  besser 
durdisdiauen,  als  der  Geheimerat  mit  seinen  großen 
Juno-Augen,  diese  armen,  stummen  Füße,  unfähig, 
durdi  Worte  ihre  unmaßgeblidie  Meinung  auszuspredien, 
wollten  sidi  durdi  Trommeln  verständlidi  madien,  und 
trommelten  so  stark,  daß  idi  dadurdi  sdiier  ins  MaU 
heur  kam. 

Verdammte,  unbesonnene  Füße!  sie  spielten  mir 
einen  ähnlidien  Streidi,  als  idi  einmal  in  Göttingen  bei 
Professor  Saalfeld  hospitierte,  und  dieser  mit   seiner 
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Steifen  Beweglichkeit  auf  dem  Katheder  hin  und  her 
sprang,  und  sidi  ediauffierte,  um  auf  den  Kaiser  Napo^ 
leon  redit  ordentlidi  sdiimpfen  zu  können  —  nein,  arme 
Füße,  idi  kann  es  euch  nicht  verdenken,  daß  ihr  da^ 
mals  getrommelt,  ja  ich  würde  es  eudi  nicht  mal  ver- 
dacht haben,  wenn  ihr,  in  eurer  stummen  Naivetät,  eudi 
nodi  fußtrittdeutlicher  ausgesprociien  hättet.  Wie  darf 
ich,  der  Schüler  Le  Grands,  den  Kaiser  sdimähen  hören? 
Den  Kaiser!  den  Kaiser!  den  großen  Kaiser! 

Denke  idi  an  den  großen  Kaiser,  so  wird  es  in 
meinem  Gedäditnisse  wieder  recfit  sommergrün  und 
goldig,  eine  lange  Lindenallee  taucht  blühend  empor,  auf 
den  laubigen  Zweigen  sitzen  singende  Naditigallen, 
der  Wasserfall  rauscht,  auf  runden  Beeten  stehen 
Blumen  und  bewegen  traumhaft  ihre  schönen  Häupter 
^  idi  stand  mit  ihnen  im  wunderlichen  Verkehr,  die 
gescfiminkten  Tulpen  grüßten  mich  bettelstolz  herab- 
lassend, die  nervenkranken  Lilien  nickten  wehmütig 
zärtlicii,  die  trunkenroten  Rosen  laciiten  mir  schon  von 
weitem  entgegen,  die  Naditviolen  seufzten  —  mit  den 
Myrten  und  Lorbeeren  hatte  ich  damals  noch  keine 
Bekanntschaft,  denn  sie  loAten  nici\t  durd)  sdiimmernde 
Blüte,  aber  mit  den  Reseden,  womit  idi  jetzt  so  sdilecht 
stehe,  war  icii  ganz  besonders  intim  —  Idi  spreciie  vom 
Hofgarten  zu  Düsseldorf,  wo  idi  oft  auf  dem  Rasen 
lag,  und  andächtig  zuhörte,  wenn  mir  Monsieur  Le 
Grand  von  den  Kriegstaten  des  großen  Kaisers  er- 
zählte, und  dabei  die  Märsdie  schlug,  die  während  jener 
Taten  getrommelt  wurden,  so  daß  idi  alles  lebendig 
sah  und  hörte.  Ich  sah  den  Zug  über  den  Simplon  — 
der  Kaiser  voran  und  hinterdrein  klimmend  die  braven 
Grenadiere,  während  aufgesdieucbtes  Gevögel  sein 
Krächzen  erhebt  und  die  Gletscher  in  der  Ferne  don* 
nern  —  icii  sah  den  Kaiser,  die  Fahne  im  Arm,  auf 
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der  Brücke  von  Lodi  —  idi  sah  den  Kaiser  im  grauen 
Mantel  bei  Marengo  -^  idi  sah  den  Kaiser  zu  Roß 
in  der  Sdiladit  bei  den  Pyramiden  --  nidits  als  Pulver^ 
dampf  und  Mamelud^en  —  idi  sah  den  Kaiser  in  der 
Sdiladit  bei  Austerlitz  --  hui!  wie  pfiffen  die  Kugeln 
über  die  glatte  Eisbahn !  ^  idi  sah,  idi  hörte  die  Sdiladit 
bei  Jena  —  dum,  dum,  dum  —  idi  sah,  idi  hörte  die 
Sdiladit  bei  Eylau,  Wagram  ^  ^  ^  ^  -^  nein, 
kaum  könnt  idi  es  aushalten!  Monsieur  Le  Grand 
trommelte,  daß  fast  mein  eigenes  Trommelfell  dadurdi 
zerrissen  wurde. 

Kapitel  VIII 

Aber  wie  ward  mir  erst,  als  idi  ihn  selber  sah,  mit 
hodibegnadigten,  eignen  Augen,  ihn  selber,  Hosiannah ! 
den  Kaiser. 

Es  war  eben  in  der  Allee  des  Hofgartens  zu  DüsseU 
dorf.  Als  idi  midi  durdi  das  gaffende  Volk  drängte, 
dadite  idi  an  die  Taten  und  Sdiladiten,  die  mir  Monsieur 
Le  Grand  vorgetrommelt  hatte,  mein  Herz  sdilug  den 
Getieralmarsdi  '—  und  dennodi  dadite  idi  zu  gleidier 
Zeit  an  die  Polizeiverordnung,  daß  man  bei  fünf  Taler 
Strafe  nidit  mitten  durdi  die  Allee  reiten  dürfe.  Und 
der  Kaiser  mit  seinem  Gefolge  ritt  mitten  durdi  die 
Allee,  die  sdiauernden  Bäume  beugten  sidi  vorwärts, 
wo  er  vorbeikam,  die  Sonnenstrahlen  zitterten  furditsam 
neugierig  durdi  das  grüne  Laub,  und  am  blauen  Himmel 
oben  sdiwamm  siditbar  ein  goldner  Stern.  Der  Kaiser 
trug  seine  sdieinlose  grüne  Uniform  und  das  kleine, 
welthistorisdie  Hütdien.  Er  ritt  ein  weißes  Rößlein, 
und  das  ging  so  ruhig  stolz,  so  sidier,  so  ausgezeidinet 
—  war  idi  damals  Kronprinz  von  Preußen  gewesen, 
idi  hätte  dieses  Rößlein   beneidet.    Nadilässig,    fast 
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hängend,  saß  der  Kaiser,  die  eine  Hand  hielt  hodi  den 
Zaum,  die  andere  klopfte  gutmütig  den  Hals  des  Pferd* 
diens  —'  Es  war  eine  sonnigmarmorne  Hand,  eine 
mäditige  Hand,  eine  von  den  beiden  Händen,  die  das 
vielköpfige  Ungeheuer  der  Anardiie  gebändigt  und  den 
Völkerzweikampf  geordnet  hatten  —  und  sie  klopfte 
gutmütig  den  Hals  des  Pferdes.  Audi  das  Gesidit  hatte 
jene  Farbe,  die  wir  bei  marmornen  Griedien*  und 
Römerköpfen  finden,  die  Züge  desselben  waren  eben-^ 
falls  edel  gemessen,  wie  die  der  Antiken,  und  auf  diesem 
Gesidite  stand  gesdirieben:  Du  sollst  keine  Götter 
haben  außer  mir.  Ein  Lädieln,  das  jedes  Herz  er* 
wärmte  und  beruhigte,  sdiwebte  um  die  Lippen  -—  und 
dodi  wußte  man,  diese  Lippen  brauditen  nur  zu  pfeifen, 
^  et  la  Prusse  n'existait  plus  ^  diese  Lippen  brauditen 
nur  zu  pfeifen  -^  und  die  ganze  Klerisei  hatte  aus- 
geklingelt —  diese  Lippen  brauditen  nur  zu  pfeifen  -— 
und  das  ganze  heilige  römisdie  Reidi  tanzte.  Und  diese 
Lippen  lädielten  und  audi  das  Auge  lädielte  ^  Es 
war  ein  Auge  klar  wie  der  Himmel,  es  konnte  lesen 
im  Herzen  der  Mensdien,  es  sah  rasdi  auf  einmal  alle 
Dinge  dieser  Welt,  während  wir  anderen  sie  nur  nadi 
einander  und  nur  ihre  gefärbten  Sdiatten  sehen.  Die 
Stirne  war  nidit  so  klar,  es  nisteten  darauf  die  Geister 
zukünftiger  Sdiladiten,  und  es  zud^te  bisweilen  über 
dieser  Stirn,  und  das  waren  die  sdiafFenden  Gedanken, 
die  großen  SiebenmeilenstiefeU  Gedanken,  womit  der 
Geist  des  Kaisers  unsiditbar  über  die  Welt  hinsdiritt  — 
und  idi  glaube,  jeder  dieser  Gedanken  hätte  einem 
deutsdien  Sdiriftsteller,  Zeit  seines  Lebens,  vollauf  Stoff 
zum  Sdireiben  gegeben. 

Der  Kaiser  ritt  ruhig  mitten  durdi  die  Allee,  kein 
Polizeidiener  widersetzte  sidi  ihm,  hinter  ihm,  stolz  auf 
sdinaubenden  Rossen,  und  belastet  mit  Gold  und  Ge* 
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sdimeide,  ritt  sein  Gefolge,  die  Trommeln  wirbelten, 
die  Trompeten  erklangen,  neben  mir  drehte  sidi  der 
tolle  Alouisius  und  sdinarrte  die  Namen  seiner  Gene- 
rale, unferne  brüllte  der  besoffene  Gumpertz,  und  das 
Volk  rief  tausendstimmig:  es  lebe  der  Kaiser! 

Kapitel  IX 

Der  Kaiser  ist  tot.  Auf  einer  öden  Insel  des  indisdien 
Meeres  ist  sein  einsames  Grab,  und  Er,  dem  die  Erde 
zu  eng  war,  liegt  ruhig  unter  dem  kleinen  Hügel,  wo 
fünf  Trauerweiden  gramvoll  ihre  grünen  Haare  herab* 
hängen  lassen  und  ein  frommes  Bädilein  wehmütig 
klagend  vorbeirieselt.  Es  steht  keine  Insdirift  auf  seinem 
Leidiensteine,-  aber  KHo,  mit  dem  gerediten  Griffel, 
sdirieb  unsiditbare  Worte  darauf,  die  wie  Geistertöne 
durdi  die  Jahrtausende  klingen  werden. 

Britannia!  dir  gehört  das  Meer.  Dodi  das  Meer  hat 
nidit  Wasser  genug,  um  von  dir  abzuwasdien  die 
Sdiande,  die  der  große  Tote  dir  sterbend  vermadit  hat. 
Nidit  dein  windiger  Sir  Hudson,  nein,  du  selbst  warst 
der  sizilianisdie  Häsdier,  den  die  versdiworenen  Könige 
gedungen,  um  an  dem  Manne  des  Volkes  heimlidi  ab* 
zurädien,  was  das  Volk  einst  öffentlidi  an  einem  der 
Ihrigen  verübt  hatte  —  Und  er  war  dein  Gast  und 
hatte  sidi  gesetzt  an  deinen  Herd  — 

Bis  in  die  spätesten  Zeiten  werden  die  Knaben  Frank- 
reidis  singen  und  sagen  von  der  sdired^lidien  Gast* 
freundsdiaft  des  Bellerophon,  und  wenn  diese  Spott* 
und  Tränenlieder  den  Kanal  hinüberklingen,  so  erröten 
die  Wangen  aller  ehrsamen  Briten.  Einst  aber  wird 
dieses  Lied  hinüberklingen,  und  es  gibt  kein  Britannien 
mehr,  zu  Boden  geworfen  ist  das  Volk  des  Stolzes, 
Westminsters  Grabmäler  liegen  zertrümmert,  vergessen 
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ist  der  königlidie  Staub,  den  sie  versdilossen  —  Und 
Sankt  Helena  ist  das  heilige  Grab,  wohin  die  Völker 
des  Orients  und  Okzidents  wallfahrten  in  buntbewim^ 
pelten  Sdiiffen,  und  ihr  Herz  stärken  durdi  große  Er^ 
innerung  an  die  Taten  des  weltlidien  Heilands,  der 
gelitten  unter  Hudson  Lowe,  wie  es  gesdirieben  steht 
in  den  Evangelien  Las  Gases,  O'Meara  und  Antom^ 
mardii. 

Seltsam!  die  drei  größten  Widersadier  des  Kaisers 
hat  sdion  ein  sdired^Iidies  Sd\icksal  getroffen :  London- 
derry  hat  sidi  die  Kehle  abgesdinitten,  Ludwig  XVIII. 
ist  auf  seinem  Throne  verfault,  und  Professor  Saalfeld 
ist  nodi  immer  Professor  in  Göttingen. 

Kapitel  X 

Es  war  ein  klarer,  fröstelnder  Herbsttag,  als  ein 
junger  Mensdi  von  studentisdiem  Ansehen,  durdi  die 
Allee  des  Düsseldorfer  Hofgartens  langsam  wanderte, 
mandimal,  wie  aus  kindisdier  Lust,  das  rasdielnde  Laub, 
das  den  Boden  beded^te,  mit  den  Füßen  aufwarf,  mandi- 
mal aber  audi  wehmütig  hinaufblid^te  nadi  den  dürren 
Bäumen,  woran  nur  nodi  wenige  Goldblätter  hingen. 
Wenn  er  so  hinaufsah,  dadite  er  an  die  Worte  des 
Glaukos : 

»Gleidi  wie  Blätter  im  Walde,  so  sind  die  Gesdilediter 

der  Mensdien,- 
Blätter  verweht  zur  Erde  der  Wind  nun,  andere  treibt 

dann 
Wieder  der  knospende  Wald,  wenn  neu  auflebet  der 

Frühling/ 
So  der  Mensdien  Gesdiledit,  dies  wädist,  und  jenes 

versdi  windet.« 
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In  frühern  Tagen  hatte  der  junge  Mensdi  mit  ganz 
andern  Gedanken  an  eben  dieselben  Bäume  hinauf- 
gesehen, und  er  war  damals  ein  Knabe,  und  sudite 
Vogelnester  oder  Sommerkäfer,  die  ihn  gar  sehr  er^ 
götzten,  wenn  sie  lustig  dahinsummten,  und  sidi  der 
hübsdien  Welt  erfreuten,  und  zufrieden  waren  mit  einem 
saftiggrünen  Blättdien,  mit  einem  Tröpfdien  Tau,  mit 
einem  warmen  Sonnenstrahl,  und  mit  dem  süßen  Kräuter- 
duft. Damals  war  des  Knaben  Herz  eben  so  vergnügt 
wie  die  flatternden  Tierdien,  Jetzt  aber  war  sein  Herz 
älter  geworden,  die  kleinen  Sonnenstrahlen  waren  darin 
erlosdien,  alle  Blumen  waren  darin  abgestorben,  sogar 
der  sdiöne  Traum  der  Liebe  war  darin  verblidien,  im 
armen  Herzen  war  nidits  als  Mut  und  Gram,  und 
damit  idi  das  Sdimerzlidiste  sage  —  es  war  mein  Herz. 

Denselben  Tag  war  idi  zur  alten  Vaterstadt  zurüd^- 
gekehrt,  aber  idi  wollte  nidit  darin  übernaditen  und 
sehnte  midi  nadi  Godesberg,  um  zu  den  Füßen  meiner 
Freundin  midi  niederzusetzen  und  von  der  kleinen 
Veronika  zu  erzählen.  Idi  hatte  die  lieben  Gräber  be^ 
sudit.  Von  allen  lebenden  Freunden  und  Verwandten 
hatte  idi  nur  einen  Ohm  und  eine  Muhme  wieder- 
gefunden. Fand  idi  audi  sonst  nodi  bekannte  Gestalten 
auf  der  Straße,  so  kannte  midi  dodi  niemand  mehr, 
und  die  Stadt  selbst  sah  midi  an  mit  fremden  Augen, 
viele  Häuser  waren  unterdessen  neu  angestridien  wor^ 
den,  aus  den  Fenstern  gud^ten  fremde  Gesiditer,  um 
die  alten  Sdiornsteine  flatterten  abgelebte  Spatzen,  alles 
sah  so  tot  und  dodi  so  frisdi  aus,  wie  Salat,  der  auf 
einem  Kirdihofe  wädist,-  wo  man  sonst  französisdi 
spradi,  ward  jetzt  preußisdi  gesprodien,  sogar  ein  kleines 
preußisdies  Höfdien  hatte  sidi  unterdessen  dort  an* 
gesiedelt,  und  die  Leute  trugen  Hoftitel,  die  ehemalige 
Friseurin  meiner  Mutter  war  Hoffriseurin  geworden. 
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und  es  gab  jetzt  dort  Hofsdineider,  Hofsdiuster,  Hof- 
wanzenvertilgerinnen,  Hofsdinapsladen,  die  ganze  Stadt 
sdiien  ein  Hoflazarett  für  Hofgeisteskranke.  Nur  der 
alte  Kurfürst  erkannte  midi,  er  stand  nodi  auf  dem 
alten  Platz,-  aber  er  sdiien  magerer  geworden  zu  sein. 
Eben  weil  er  immer  mitten  auf  dem  Markte  stand, 
hatte  er  alle  Misere  der  Zeit  mit  angesehen,  und  von 
soldiem  Anblid^  wird  man  nidit  fett.  Idi  war  wie  im 
Traume,  und  dadite  an  das  Märdien  von  den  ver- 
zauberten Städten,  und  idi  eilte  zum  Tor  hinaus,  damit 
idi  nidit  zu  früh  erwadite.  Im  Hofgarten  vermißte  idi 
mandien  Baum,  und  mandier  war  verkrüppelt,  und  die 
vier  großen  Pappeln,  die  mir  sonst  wie  grüne  Riesen 
ersdiienen,  waren  klein  geworden.  Einige  hübsdie 
Mäddien  gingen  spazieren,  buntgeputzt,  wie  wandelnde 
Tulpen.  Und  diese  Tulpen  hatte  idi  gekannt,  als  sie 
nodi  kleine  Zwiebeldien  waren,-  denn  adi!  es  waren 
ja  Nadibarskinder,  womit  idi  einst  »Prinzessin  im 
Turme«  gespielt  hatte.  Aber  die  sdiönen  Jungfrauen, 
die  idi  einst  als  blühende  Rosen  gekannt,  sah  idi  jetzt 
als  verwelkte  Rosen,  und  in  mandie  hohe  Stirne,  deren 
Stolz  mir  einst  das  Herz  entzüd^te,  hatte  Saturn  mit 
seiner  Sense  tiefe  Runzeln  eingesdinitten.  Jetzt  erst, 
aber  adi !  viel  zu  spät,  entded^te  idi,  was  der  Blid^  be- 
deuten sollte,  den  sie  einst  dem  sdion  jünglinghaften 
Knaben  zugeworfen,-  idi  hatte  unterdessen  in  der  Fremde 
mandie  Parallelstellen  in  sdiönen  Augen  bemerkt.  Tief 
bewegte  midi  das  demütige  Hutabnehmen  eines  Mannes, 
den  idi  einst  reidi  und  vornehm  gesehen,  und  der  seit^ 
dem  zum  Bettler  herabgesunken  war,-  wie  man  denn 
überall  sieht,  daß  die  Mensdien,  wenn  sie  einmal  im 
Sinken  sind,  wie  nadi  dem  Newtonsdien  Gesetze,  immer 
entsetzlidisdineller  und  sdineller  ins  Elend  herabfallen. 
Wer  mir  aber  gar  nidit  verändert  sdiien,  das  war  der 
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kleine  Baron,  der  lustig  wie  sonst  durdi  den  Hofgarten 
tänzelte,  mit  der  einen  Hand  den  linken  Rod^sdioß  in 
der  Höhe  haltend,  mit  der  andern  Hand  sein  dünnes 
Rohrstöd^dien  hin^  und  hersdiwingend,-  es  war  nodi 
immer  dasselbe  freundiidie  Gesiditdien,  dessen  Rosen^ 
röte  sidi  nadi  der  Nase  hin  konzentriert,  es  war  nodi 
immer  das  alte  Kegelhütdien,  es  war  nodi  immer  das  alte 
Zöpfdien,  nur  daß  aus  diesem  jetzt  einige  weiße  Här^ 
dien,  statt  der  ehemaligen  sdiwarzen  Härdien  hervor^ 
kamen.  Aber  so  vergnügt  er  audi  aussah,  so  wußte  idi 
dennodi,  daß  der  arme  Baron  unterdessen  viel  Kummer 
ausgestanden  hatte,  sein  Gesiditdien  wollte  es  mir  ver- 
bergen, aber  die  weißen  Härdien  seines  Zöpfdiens  haben 
es  mir  hinter  seinem  Rüd^en  verraten.  Und  das  Zöpfdien 
selber  hätte  es  gerne  wieder  abgeleugnet  und  wad^elte 
gar  wehmütig  lustig. 

Idi  war  nidit  müde,  aber  idi  bekam  dodi  Lust,  midi 
nodi  einmal  auf  die  hölzerne  Bank  zu  setzen,  in  die 
idi  einst  den  Namen  meines  Mäddiens  eingesdinitten. 
Idi  konnte  ihn  kaum  wiederfinden,  es  waren  so  viele 
neue  Namen  darüber  hingesdinitzelt.  Adi!  einst  war 
idi  auf  dieser  Bank  eingesdilafen  und  träumte  von  Glüd^ 
und  Liebe.  »Träume  sind  Sdiäume.«  Audi  die  alten 
Kinderspiele  kamen  mir  wieder  in  den  Sinn,  audi  die 
alten,  hübsdien  Märdien,-  aber  ein  neues,  falsdies  Spiel 
und  ein  neues,  häßlidies  Märdien  klang  immer  hin- 
durdi,  und  es  war  die  Gesdiidite  von  zwei  armen  Seelen, 
die  einander  untreu  wurden,  und  es  nadiher  in  der 
Treulosigkeit  so  weit  braditen,  daß  sie  sogar  dem  lieben 
Gotte  die  Treue  bradien.  Es  ist  eine  böse  Gesdiidite, 
und  wenn  man  just  nidits  Besseres  zu  tun  weiß,  kann 
man  darüber  weinen.  O  Gott!  einst  war  die  Welt  so 
hübsdi,  und  die  Vögel  sangen  dein  ewiges  Lob,  und 
die  kleine  Veronika  sah  midi  an  mit  stillen  Augen,  und 
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wir  saßen  vor  der  marmornen  Statue  auf  dem  Sdiloß^ 
platz  ^  auf  der  einen  Seite  liegt  das  alte,  verwüstete 
Sdiioß,  worin  es  spukt  und  Nadits  eine  sdiwarzseidene 
Dame  ohne  Kopf,  mit  langer,  rausdiender  Sdileppe 
herumwandelt/  auf  der  andern  Seite  ist  ein  hohes, 
weißes  Gebäude,  in  dessen  oberen  Gemädiern  die  bunten 
Gemälde  mit  goldnen  Rahmen  wunderbar  glänzten,  und 
in  dessen  Untergesdiosse  so  viele  tausend  mäditige 
Büdier  standen,  ^\z  idi  und  die  kleine  Veronika  oft  mit 
Neugier  betraditeten,  wenn  uns  die  fromme  Ursula  an 
die  großen  Fenster  hinanhob  ^  Späterhin,  als  idi  ein 
großer  Knabe  geworden,  erkletterte  idi  dort  täglidi  die 
hödisten  Leitersprossen,  und  holte  die  hödisten  Büdier 
herab,  und  las  darin  so  lange,  bis  idi  midi  vor  nidits 
mehr,  am  wenigsten  vor  Damen  ohne  Kopf,  fürditete, 
und  idi  wurde  so  gesdieut,  daß  idi  alle  alte  Spiele  und 
Märdien  und  Bilder  und  die  kleine  Veronika  und  sogar 
ihren  Namen  vergaß. 

Während  idi  aber,  auf  der  alten  Bank  des  Hofgartens 
sitzend,  in  die  Vergangenheit  zurüd^träumte,  hörte  idi 
hinter  mir  verworrene  Mensdienstimmen,  weldie  das 
Sdiid^sal  der  armen  Franzosen  beklagten,  die,  im  russi- 
sdien  Kriege  als  Gefangene  nadi  Sibirien  gesdileppt, 
dort  mehre  lange  Jahre,  obgleidi  sdion  Frieden  war,  zw= 
rüdcgehalten  worden  und  jetzt  erst  heimkehrten.  Als  idi 
aufsah,  erblid^te  idi  wirklidi  diese  Waisenkinder  des 
Ruhmes,-  durdi  die  Risse  ihrer  zerlumpten  Uniformen 
lausdite  das  nad^te  Elend,  in  ihren  verwitterten  Gesidi^ 
tern  lagen  tiefe,  klagende  Augen,  und  obgleidi  ver* 
stümmelt,  ermattet  und  meistens  hinkend,  blieben  sie 
dodi  nodi  immer  in  einer  Art  militärisdien  Sdirittes, 
und  seltsam  genug!  ein  Tambour  mit  einer  Trommel 
sdiwankte  voran  ,•  und  mit  innerem  Grauen  ergrifF  midi 
die  Erinnerung  an  die  Sage  von  den  Soldaten,  die  des 

IV,  12 
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Tags  in  der  Sdilacfit  gefallen  und  des  Nadits  wieder 
vom  Sdiladitfelde  aufstehen  und  mit  dem  Tambour  an 
der  Spitze  nadi  ihrer  Vaterstadt  marsdiieren,  und  wo= 
von  das  alte  Volkslied  singt: 

»Er  sdilug  die  Trommel  auf  und  nieder, 

Sie  sind  vorm  Naditquartier  sdion  wieder. 

Ins  Gäßlein  hell  hinaus, 

Trallerie,  Trallerei,  Trallera, 

Sie  ziehn  vor  Sdiätzels  Haus. 

»Da  stehen  Morgens  die  Gebeine 

In  Reih  und  Glied,  wie  Leidiensteine, 

Die  Trommel  geht  voran, 

Trallerie,  Trallerei,  Trallera, 

Daß  Sie  ihn  sehen  kann.« 
Wahrlidi,  der  arme  französisdie  Tambour  sdiien  halb 
verwest  aus  dem  Grabe  gestiegen  zu  sein,  es  war  nur 
ein  kleiner  Sdiatten  in  einer  sdimutzig  zerfetzten  grauen 
Capotte,  ein  verstorben  gelbes  Gesidit,  mit  einem 
großen  Sdinurrbarte,  der  wehmütig  herabhing  über  die 
verblidienen  Lippen,  die  Augen  waren  wie  verbrannter 
Zunder,  worin  nur  nodi  wenige  Fünkdien  glimmen, 
und  dennodi,  an  einem  einzigen  dieser  Fünkdien,  er^ 
kannte  idi  Monsieur  Le  Grand, 

Er  erkannte  audi  midi  und  zog  midi  nieder  auf  den 
Rasen,  und  da  saßen  wir  wieder  wie  sonst,  als  er  mir 
auf  der  Trommel  die  französisdie  Spradie  und  die 
neuere  Gesdiidite  dozierte.  Es  war  nodi  immer  die 
wohlbekannte,  alte  Trommel,  und  idi  konnte  midi  nidit 
genug  wundern,  wie  er  sie  vor  russisdier  Habsudit 
gesdiützt  hatte.  Er  trommelte  jetzt  wieder  wie  sonst, 
jedodi  ohne  dabei  zu  spredien.  Waren  aber  die  Lippen 
unheimlidi  zusammengekniffen,  so  spradien  desto  mehr 
seine  Augen,  die  sieghaft  aufleuditeten,  indem  er  die 
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alten  Märsdie  trommelte.  Die  Pappeln  neben  uns  er* 
zitterten,  als  er  wieder  den  roten  Guillotinenmarsdi  er^ 
dröhnen  ließ.  Audi  die  alten  Freiheitskämpfe,  die  alten 
Sdiladiten,  die  Taten  des  Kaisers,  trommelte  er  wie 
sonst,  und  es  sdiien,  als  sei  die  Trommel  selber  ein 
lebendiges  Wesen,  das  sidi  freute,  seine  innere  Lust 
ausspredien  zu  können.  Idi  hörte  wieder  den  Kanonen^ 
donner,  das  Pfeifen  der  Kugeln,  den  Lärm  der  Sdiladit, 
idi  sah  wieder  den  Todesmut  der  Garde,  idi  sah  wieder 
die  flatternden  Fahnen,  idi  sah  wieder  den  Kaiser  zu 
Roß  —  aber  allmählig  sdilidi  sidi  ein  trüber  Ton  in 
jene  freudigsten  Wirbel,  aus  der  Trommel  drangen 
Laute,  worin  das  wildeste  Jaudizen  und  das  entsetz^ 
lidiste  Trauern  unheimlidi  gemisdit  waren,  es  sdiien 
ein  Siegesmarsdi  und  zugleidi  ein  Totenmarsdi,  die 
Augen  Le  Grands  öffneten  sidi  geisterhaft  weit,  und 
idi  sah  darin  nidits  als  ein  weites,  weißes  Eisfeld 
beded^t  mit  Leidien  —  es  war  die  Sdiladit  bei  der 
Moskwa. 

Idi  hätte  nie  gedadit,  daß  die  alte,  harte  Trommel 
so  sdimerzlidie  Laute  von  sidi  geben  könnte,  wie  jetzt 
Monsieur  Le  Grand  daraus  hervor  zu  lod^en  wußte. 
Es  waren  getrommelte  Tränen,  und  sie  tönten  immer 
leiser,  und  wie  ein  trübes  Edio  bradien  tiefe  Seufzer 
aus  der  Brust  Le  Grands.  Und  dieser  wurde  immer 
matter  und  gespenstisdier,  seine  dürren  Hände  zitterten 
vor  Frost,  er  saß  wie  im  Traume,  und  bewegte  mit 
seinen  Trommelstöd^en  nur  die  Luft,  und  hordite  wie 
auf  ferne  Stimmen,  und  endlidi  sdiaute  er  midi  an, 
mit  einem  tiefen,  abgrundtiefen,  flehenden  Blid^  —  idi 
verstand  ihn  —  und  dann  sank  sein  Haupt  herab  auf 
die  Trommel. 

Monsieur  Le  Grand  hat  in  diesem  Leben  nie  mehr 
getrommelt.    Audi  seine  Trommel  hat  nie  mehr  einen 
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Ton  von  sich  gegeben,  sie  sollte  keinem  Feinde  der 
Freiheit  zu  einem  servilen  Zapfenstreidi  dienen,  idi 
hatte  den  letzten,  flehenden  Blid^  Le  Grands  sehr  gut 
verstanden,  und  zog  sogleidi  den  Degen  aus  meinem 
Stodi  und  zerstadi  die  Trommel. 

Kapitel  XI 

Du  sublime  au  ridicule  il  ny  a  qu'un  pas,  Madame! 

Aber  das  Leben  ist  im  Grunde  so  fatal  ernsthaft, 
daß  es  nidit  zu  ertragen  wäre  ohne  soldie  Verbindung 
des  Pathetisdien  mit  dem  Komisdien,  Das  wissen  unsere 
Poeten,  Die  grauenhaftesten  Bilder  des  mensdilidien 
Wahnsinns  zeigt  uns  Aristophanes  nur  im  ladienden 
Spiegel  des  Witzes,  den  großen  Denkersdimerz,  der 
seine  eigne  Niditigkeit  begreift,  wagt  Goethe  nur  in 
den  Knittelversen  eines  Puppenspiels  auszuspredien, 
und  die  tödlidiste  Klage  über  den  Jammer  der  Welt 
legt  Shakespear  in  den  Mund  eines  Narren,  während 
er  dessen  Sdiellenkappe  ängstlidi  schüttelt. 

Sie  habens  alle  dem  großen  Urpoeten  abgesehen, 
der  in  seiner  tausendaktigen  Welttragödie  den  Humor 
aufs  hödiste  zu  treiben  weiß,  wie  wir  es  täglich 
sehen:  —  nach  dem  Abgang  der  Helden  kommen  die 
Clowns  und  Graziosos  mit  ihren  Narrenkolben  und 
Pritschen,  nach  den  blutigen  Revolutionsszenen  und 
Kaiseraktionen  kommen  wieder  herangewatschelt  die 
dicken  Bourbonen  mit  ihren  alten  abgestandenen  Späß= 
chen  und  zartlegitimen  Bonmots,  und  graziöse  hüpft 
herbei  die  alte  Noblesse  mit  ihrem  verhungerten  Lädieln, 
und  hintendrein  wallen  die  frommen  Kapuzen  mit 
Lichtern,  Kreuzen  und  Kirchen fahnen,-  —  sogar  in 
das  höchste  Pathos  der  Welttragödie  pflegen  sich  ko^ 
mische  Z^üge  einzuschleichen,  der  verzweifelnde  Republik 
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kaner,  der  sidi  wie  ein  Brutus  das  Messer  ins  Herz 
stieß,  hat  vielleicht  zuvor  daran  gerodien,  oh  audi  kein 
Hering  damit  gesdinitten  worden,  und  auf  dieser  großen 
Weltbühne  geht  es  audi  außerdem  ganz  wie  auf  unseren 
Lumpenbrettern,  audi  auf  ihr  gibt  es  besotfene  Helden, 
Könige,  die  ihre  Rolle  vergessen,  Kulissen,  die  hängen 
geblieben,  hervorsdiallende  Souffleurstimmen,  Tän-^ 
zerinnen,  die  mit  ihrer  Lendenpoesie  Effekt  madien, 
Costümes,  die  als  Hauptsadie  glänzen  —  Und  im 
Himmel  oben,  im  ersten  Range,  sitzen  unterdessen  die 
lieben  Engelein,  und  lorgnieren  uns  Komödianten  hier 
unten,  und  der  liebe  Gott  sitzt  ernsthaft  in  seiner  großen 
Loge,  und  langweilt  sidi  vielleidit,  oder  redinet  nadi, 
daß  dieses  Theater  sidi  nidit  lange  mehr  halten  kann, 
weil  der  eine  zu  viel  Gage  und  der  andre  zu  wenig 
bekommt,  und  alle  viel  zu  sdiledit  spielen. 

Du  sublime  au  ridicule  il  ny  a  qu'un  pas,  Madame! 
Während  idi  das  Ende  des  vorigen  Kapitels  sdirieb, 
und  Ihnen  erzählte,  wie  Monsieur  Le  Grand  starb, 
und  wie  idi  das  testamentum  militare,  das  in  seinem 
letzten  Blidie  lag,  gewissenhaft  exekutierte,  da  klopfte 
es  an  meine  Stubentüre,  und  herein  trat  eine  arme, 
alte  Frau,  die  midi  freundlidi  frug:  Ob  idi  ein  Doktor 
sei?  Und  als  idi  dies  bejahte,  bat  sie  midi  redit  freund-^ 
lidi,  mit  ihr  nadi  Hause  zu  gehen,  um  dort  ihrem 
Manne  die  Hühneraugen  zu  sdineiden. 

Kapitel  XII 

Die    deutsdien   Zensoren  ^       ^       ^       ^ 
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Dummköpfe 


Kapitel  XIII 

Madame!  unter  Ledas  brütenden  Hemisphären  lag 
sdion  der  ganze  trojanisdie  Krieg,  und  Sie  können  die 
berühmten  Tränen  des  Priamos  nimmermehr  verstehen, 
wenn  icfi  Ihnen  nidit  erst  von  den  alten  Sdiwaneneiern 
erzähle.  Deshalb  beklagen  Sie  sidi  nidit  über  meine 
Absdi weifungen.  In  allen  vorhergehenden  Kapiteln  ist 
keine  Zeile,  die  nicht  zur  Sadie  gehörte,  idi  sdireibe  ge* 
drängt,  idi  vermeide  alles  Überflüssige,  idi  übergehe 
sogar  oft  das  Notwendige,  z.  B.  idi  habe  nodi  nidit 
einmal  ordentlidi  zitiert  —  idi  meine  nidit  Geister,  son- 
dern im  Gegenteil,  idi  meine  Sdiriftsteller  —  und  dodi 
ist  das  Zitieren  alter  und  neuer  Büdier  das  Haupt* 
vergnügen  eines  jungen  Autors,  und  so  ein  paar  grund* 
gelehrte  Zitate  zieren  den  ganzen  Mensdien.  Glauben 
Sie  nur  nidit,  Madame,  es  fehle  mir  an  Bekanntsdiaft 
mit  Büdiertiteln.  Außerdem  kenne  idi  den  Kunstgriff 
großer  Geister,  die  es  verstehen,  die  Korinthen  aus 
den  Semmeln  und  die  Zitate  aus  den  Kollegienheften 
herauszupid^en,-  idi  weiß  audi,  woher  Bartels  den  Most 
holt.  Im  Notfall  könnte  idi  bei  meinen  gelehrten  Freun- 
den eine  Anleihe  von  Zitaten  madien.  Mein  Freund  G. 
in  Berlin  ist  so  zu  sagen  ein  kleiner  Rothsdiild  an  Zi* 
taten,  und  leiht  mir  gern  einige  Millionen,  und  hat  er 
sie  nidit  selbst  vorrätig,  so  kann  er  sie  leidit  bei  einigen 
andern   kosmopolitisdien   Geistesbankiers  zusammen* 


Ideen,    Das  Buch  Le  Grand  183 

bringen  —  Dodi,  ich  braudie  jetzt  nodi  keine  Anleihe  zu 
machen,  idi  bin  ein  Mann,  der  sidi  gut  steht,  icfi  habe 
jährlidi  meine  10,000  Zitate  zu  verzehren,  ja,  idi  habe 
sogar  die  Erfindung  gemadit,  wie  man  falsdie  Zitate 
für  edite  ausgeben  kann.  Sollte  irgend  ein  großer,  reidier 
Gelehrter,  z.  B.  Midiael  Beer,  mir  dieses  Geheimnis 
abkaufen  wollen,  so  will  idi  es  gerne  für  19,000  Taler 
Kurant  abstehen,-  audi  ließe  idi  midi  handeln.  Eine 
andere  Erfindung  will  idi  zum  Heile  der  Literatur 
nidit  versdiweigen  und  will  sie  gratis  mitteilen: 

Idi  halte  es  nämlidi  für  ratsam,  alle  obskuren  Au^ 
toren  mit  ihrer  Hausnummer  zu  zitieren. 

Diese  »guten  Leute  und  sdilediten  Musikanten«  — 
so  wird  im  Ponce  de  Leon  das  Ordiester  angeredet  — 
diese  obskuren  Autoren  besitzen  dodi  immer  selbst  nodi 
ein  Exemplärdien  ihres  längstversdiollenen  Büdileins, 
und  um  dieses  aufzutreiben,  muß  man  also  ihre  Haus^ 
nummer  wissen.  Wollte  idi  z,  B,  »Spittas  Sangbüdilein 
für  Handwerksbursdien«  zitieren  —  meine  liebe  Ma^ 
dame,  wo  wollten  Sie  dieses  finden?  Zitiere  idi  aber: 

»vid,  Sangbüdilein  für  Handwerksbursdien,  von 
P,  Spitta,-  Lüneburg,  auf  der  Lünerstraße  Nr,  2,  redits 
um  die  Ed^e«  —  so  können  Sie,  Madame,  wenn  Sie 
es  der  Mühe  wert  halten,  das  Büdilein  auftreiben.  Es 
ist  aber  nidit  der  Mühe  wert. 

Übrigens,  Madame,  haben  Sie  gar  keine  Idee  davon, 
mit  weldier  Leiditigkeit  idi  zitieren  kann.  Überall  finde 
idi  Gelegenheit,  meine  tiefe  Gelahrtheit  anzubringen, 
Spredie  idi  z,  B.  vom  Essen,  so  bemerke  idi  in  einer 
Note,  daß  die  Römer,  Griedien  und  Hebräer  ebenfalls 
gegessen  haben,  idi  zitiere  all  die  köstlidien  Geridite, 
die  von  der  Ködiin  des  Lucullus  bereitet  worden  — 
weh  mir!  daß  idi  anderthalb  Jahrtausend  zu  spät  gz= 
boren  bin!  —  idi  bemerke  audi,  daß  die  gemeinsdiaft^ 
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lidien  Mahle  bei  den  Griedien  so  und  so  hießen,  und 
daß  die  Spartaner  sdilechte  sdiwarze  Suppen  gegessen  ^ 
Es  ist  Ao^  gut,  daß  idi  damals  nodi  nidit  lebte,  idi 
kann  mir  nidits  Entsetzlidieres  denken,  als  wenn  idi 
armer  Mensdi  ein  Spartaner  geworden  wäre,  Suppe 
ist  mein  Lieblingsgericht  —  Madame,  idi  denke  nädistens 
nadi  London  zu  reisen,  wenn  es  aber  wirklidi  wahr 
ist,  daß  man  dort  keine  Suppe  bekommt,  so  treibt  midi 
die  Sehnsudit  bald  wieder  zurück  nach  den  Suppen^ 
fleischtöpfen  des  Vaterlandes,  Über  das  Essen  der 
alten  Hebräer  könnt  ich  weitläuftig  micfi  aussprechen 
und  bis  auf  die  jüdische  Küche  der  neuesten  Zeit  herab- 
gehen —  Ich  zitiere  bei  dieser  Gelegenheit  den  ganzen 
Steinweg  —  Ich  könnte  auch  anführen,  wie  human  sich 
viele  berliner  Gelehrte  über  das  Essen  der  Juden  ge^ 
äußert,  ich  käme  dann  auf  die  anderen  Vorzüglicfikeiten 
und  Vortrefflichkeiten  der  Juden,  auf  die  Erfindungen, 
die  man  ihnen  verdankt,  z.  B,  dieWechsel,  das  Christen- 
tum —  aber  halt!  letzteres  wollen  wir  ihnen  nicht  all- 
zuhoch anrechnen,  da  wir  eigentlich  noch  wenig  Gebrauch 
davon  gemacht  haben  —  ich  glaube,  die  Juden  selbst 
haben  dabei  weniger  ihre  Rechnung  gefunden  als  bei 
der  Erfindung  der  Wechsel.  Bei  Gelegenheit  der  Juden 
könnte  ich  auch  Tacitus  zitieren  --  er  sagt,  sie  verehrten 
Esel  in  ihren  Tempeln  —  und  bei  Gelegenheit  der 
Esel,  welch  ein  weites  Zitatenfeld  eröffnet  sich  mir! 
Wie  viel  Merkwürdiges  läßt  sich  anführen  über  antike 
Esel,  im  Gegensatz  zu  den  modernen.  Wie  vernünftig 
waren  jene  und  ach!  wie  stupide  sind  diese.  Wie  ver- 
ständig spricht  z.  B.  Bileams  Esel, 

vid.  Pentat.  Lib.  -—  —  ^  --  -- 
Madame,  ich  habe  just  das  Buch  nicht  bei  der  Hand  und 
will  diese  Stelle  zum  Ausfüllen  offen  lassen.  Dagegen  in 
Hinsicht  der  Abgeschmacktheit  neuerer  Esel  zitiere  ich : 
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vid.  ^       ^       ^       ^ 

nein,  ich  will  audi  diese  Stelle  oflFen  lassen,  sonst  werde 
idi  ebenfalls  zitiert,  nämlidi  injuriarum.  Die  neueren 
Esel  sind  große  Esel,  Die  alten  Esel,  die  so  hodi  in 
der  Kultur  standen, 

vid.  Gesneri:  De  antiqua  honestate  asinoruni.  <In 
comment,  Götting,,  T.  IL,  p,  32.) 
sie  würden  sidi  im  Grabe  umdrehen,  wenn  sie  hörten, 
wie  man  von  ihren  Nadikommen  spridit,  Einst  war 
»Esel«  ein  Ehrenname  —  bedeutete  so  viel  wie  jetzt 
»Hofrat«,  »Baron«,  »Doctor  Philosophiae«  —  Jakob 
vergleidit  damit  seinen  Sohn  Isasdiar,  Homer  vergleidit 
damit  seinen  Helden  Ajax,   und  jetzt  vergleidit  man 

damit  den  Herrn  v !  Madame,  bei  Gelegen^ 

heit  soldier  Esel  könnte  idi  midi  tief  in  die  Literatur^ 
gesdiidite  versenken,  idi  könnte  alle  große  Männer 
zitieren,  die  verliebt  gewesen  sind,  z.  B,  den  Abelardum, 
Picum  Mirandulanum,  Borbonium,  Curtesium,  Angelum 
Politianum,  Raymundum  Lullum  und  Henricum  Hei- 
neum.  Bei  Gelegenheit  der  Liebe  könnte  idi  wieder 
alle  große  Männer  zitieren,  die  keinen  Tabak  geraudit 
haben,  z.  B,  Cicero,  Justinian,  Goethe,  Hugo,  Idi  — 
zufällig  sind  wir  alle  fünf  audi  so  halb  und  halb  Juristen, 
Mabillon  konnte  nidit  einmal  den  Raudi  einer  fremden 
Pfeife  vertragen,  in  seinem  »Itinere  germanico«  klagt 
er,  in  Hinsidit  der  deutsdien  Wirtshäuser,  »quod  mo^ 
lestus  ipsi  fuerit  tabaci  grave  olentis  foetor«.  Dagegen 
wird  andern  großen  Männern  eine  Vorliebe  für  den 
Tabak  zugesdirieben.  Raphael  Thorus  hat  einen  Hym-^ 
nus  auf  den  Tabak  gediditet  —  Madame,  Sie  wissen 
vielleidit  nodi  nidit,  daß  ihn  Isaak  Elseverius  Anno  1628 
zu  Leiden  in  Quart  herausgegeben  hat  —  und  Ludo^ 
vicus  Kinsdiot  hat  eine  Vorrede  in  Versen  dazu  gz= 
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sdirieben.  Grävius  hat  sogar  ein  Sonett  auf  den  Tabak 
gemacht.  Audi  der  große  Boxhornius  liebte  den  Tabak. 
Bayle,  in  seinem  »Dict.  bist,  et  critiq.«,  meldet  von 
ihm,  er  habe  sidi  sagen  lassen,  daß  der  große  Box= 
hornius  beim  Raudien  einen  großen  Hut  mit  einem 
Lodi  im  Vorderrand  getragen,  in  weldies  er  oft  die 
Pfeife  gestedit,  damit  sie  ihn  in  seinen  Studien  nidit  hin^ 
dere  ^  Apropos,  bei  Erwähnung  des  großen  Boxhornius 
könnte  idi  audi  all  die  großen  Gelehrten  zitieren,  die 
sidi  ins  Boxhorn  jagen  ließen  und  davon  liefen.  Idi  ver^ 
weise  aber  bloß  auf  Job.  Georg  Martius :  De  fuga  lite-^ 
ratorum  etc.  etc.  etc.  Wenn  wir  die  Gesdiidite  durdi^ 
gehen,  Madame,  so  haben  alle  große  Männer  einm.al 
in  ihrem  Leben  davon  laufen  müssen:  —  Loth,  Tar- 
quinius,  Moses,  Jupiter,  Frau  von  Stael,  Nebukadnezar, 
Benjowsky,  Mahomet,  die  ganze  preußisdie  Armee, 
Gregor  VII.,  Rabbi  Jizdiak  Abarbanel,  Rousseau  — 
idi  könnte  nodi  sehr  viele  Namen  anführen,  z,  B.  die, 
weldie  an  der  Börse  auf  dem  sdiwarzen  Brette  ver- 
zeidinet  sind, 

Sie  sehen,  Madame,  es  fehlt  mir  nidit  an  Gründlidi- 
keit  und  Tiefe.  Nur  mit  der  Systematik  will  es  nodi 
nidit  so  redit  gehen.  Als  ein  editer  Deutsdier  hätte 
idi  dieses  Budi  mit  einer  Erklärung  seines  Titeis  eröffnen 
müssen,  wie  es  im  heiligen  römisdien  Reidie  Braudi  und 
Herkommen  ist.  Phidias  hat  zwar  zu  seinem  Jupiter 
keine  Vorrede  gemadit,  eben  so  wenig  wie  auf  der 
medizäisdien  Venus  —  idi  habe  sie  von  allen  Seiten 
betraditet  -—  irgend  ein  Zitat  gefunden  wird,-  —  aber 
die  alten  Griedien  waren  Griedien,  unser  einer  ist  ein 
ehrlidier  Deutsdier,  kann  die  deutsdie  Natur  nidit  ganz 
verleugnen,  und  idi  muß  midi  daher  nodi  naditräglidi 
über  den  Titel  meines  Budies  ausspredien. 

Madame,  idi  spredie  demnadi: 
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I.  Von  den  Ideen. 

A.  Von  den  Ideen  im  allgemeinen, 
a>  Von  vernünftigen  Ideen. 
b>  Von  unvernünftigen  Ideen. 
a.  Von  den  gewöhnlidien  Ideen, 
ß.  Von  den  Ideen,  die  mit  grünem  Leder 
überzogen  sind. 
Diese  werden  wieder  eingeteilt  in  —  dodi  das  wird 
sidi  alles  sdion  finden. 

Kapitel  XIV 

Madame,  haben  Sie  überhaupt  eine  Idee  von  einer 
Idee?  Was  ist  eine  Idee?  »Es  liegen  einige  gute  Ideen 
in  diesem  Rock«,  sagte  mein  Sdineider,  indem  er  mit 
ernster  Anerkennung  den  Oberrock  betraditete,  der 
sidi  nodi  aus  meinen  berlinisdi  eleganten  Tagen  her^ 
schreibt,  und  woraus  jetzt  ein  ehrsamer  Sdilafrod^  ge^ 
madit  werden  sollte.  Meine  Wäscherin  klagt:  »der 
Pastor  S.  habe  ihrer  Toditer  Ideen  in  den  Kopf  gesetzt, 
und  sie  sei  dadurdi  unklug  geworden  und  wolle  keine 
Vernunft  mehr  annehmen,«  Der  Kutsdier  Pattensen 
brummt  bei  jeder  Gelegenheit:  »Das  ist  eine  Idee!  das 
ist  eine  Idee!«  Gestern  aber  wurde  er  ordentlich  ver^ 
drießlidi,  als  idi  ihn  frug:  was  er  sidi  unter  einer  Idee 
vorstelle?  Und  verdrießlidi  brummte  er:  »Nu,  nu,  eine 
Idee  ist  eine  Idee!  eine  Idee  ist  alles  dumme  Zeug, 
was  man  sidi  einbildet.«  In  gleidier  Bedeutung  wird 
dieses  Wort,  als  Budititel,  von  dem  Hofrat  Heeren  in 
Göttingen  gebraudit. 

Der  Kutscher  Pattensen  ist  ein  Mann,  der  auf  der 
weiten  lüneburger  Heide,  in  Nadit  und  Nebel,  den 
Weg  zu  finden  weiß,-  der  Hofrat  Heeren  ist  ein  Mann, 
der  ebenfalls  mit  klugem  Instinkt  die  alten  Karawanen^ 
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wege  des  Morgenlandes  auffindet,  und  dort  sdion,  seit 
Jahr  und  Tag,  so  sidier  und  geduldig  einherwandelt, 
wie  jemals  ein  Kamel  des  Altertums,-  auf  soldie  Leute 
kann  man  sidi  verlassen,  soldien  Leuten  darf  man  ge= 
trost  nadifolgen,  und  darum  habe  idi  dieses  Budi  »Ideen« 
betitelt. 

Der  Titel  des  Budies  bedeutet  daher  eben  so  wenig 
als  der  Titel  des  Verfassers,  er  ward  von  demselben 
nidit  aus  gelehrtem  Hodimut  gewählt,  und  darf  ihm 
für  nidits  weniger  als  Eitelkeit  ausgedeutet  werden. 
Nehmen  Sie  die  wehmütigste  Versidierung,  Madame, 
idi  bin  nidit  eitel.  Es  bedarf  dieser  Bemerkung,  wie 
Sie  mitunter  merken  werden.  Idi  bin  nidit  eitel  -—  Und 
wüdise  ein  Wald  von  Lorbeeren  auf  meinem  Haupte, 
und  ergösse  sidi  ein  Meer  von  Weihraudi  in  mein  jun^ 
ges  Herz  —  idi  würde  dodi  nidit  eitel  werden.  Meine 
Freunde  und  übrigen  Raum^  und  Zeitgenossen  haben 
treulidi  dafür  gesorgt  --  Sie  wissen,  Madame,  daß  alte 
Weiber  ihre  Pflegekinder  ein  bißdien  anspud^en,  wenn 
man  die  Sdiönheit  derselben  lobt,  damit  das  Lob  den 
lieben  Kleinen  nidit  sdiade  —  Sie  wissen,  Madame, 
wenn  zu  Rom  der  Triumphator,  ruhmbekränzt  und 
purpurgesdimüd^t ,  auf  seinem  goldnen  Wagen  mit 
weißen  Rossen,  vom  Campo  Martii  einherfuhr,  wie 
ein  Gott  hervorragend  aus  dem  feierlidien  Zuge  der 
Liktoren,  Musikanten,  Tänzer,  Priester,  Sklaven,  Ele^ 
fanten,  Trophäenträger,  Konsuln,  Senatoren,  Soldaten : 
dann  sang  der  Pöbel  hintendrein  allerlei  Spottlieder 
'—  Und  Sie  wissen,  Madame,  daß  es  im  lieben  Deutsdi* 
land  viel  alte  Weiber  und  Pöbel  gibt. 

Wie  gesagt,  Madame,  die  Ideen,  von  denen  hier 
die  Rede  ist,  sind  von  den  platonisdien  eben  so  weit 
entfernt  wie  Athen  von  Göttingen,  und  Sie  dürfen 
von  dem  Budie  selbst  eben  so  wenig  große  Erwartun* 
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gen  hegen,  als  von  dem  Verfasser  selbst,  Wahrlidi, 
wie  dieser  überhaupt  jemals  dergleidien  Erwartungen 
erregen  konnte,  ist  mir  eben  so  unbegreif  lidi  als  meinen 
Freunden.  Gräfin  Julie  will  die  Sadie  erklären,  und 
versidiert :  wenn  der  besagte  Verfasser  zuweilen  etwas 
wirklich  Geistreidies  und  Neugedadites  ausspredie,  so 
sei  dies  bloß  Verstellung  von  ihm,  und  im  Grunde  sei 
er  eben  so  dumm  wie  die  übrigen.  Das  ist  falsdi,  idi 
verstelle  midi  gar  nidit,  idi  spredie  wie  mir  der  Sdina^ 
bei  gewadisen,  idi  sdireibe  in  aller  Unsdiuld  und  Ein^ 
falt,  was  mir  in  den  Sinn  kommt,  und  idi  bin  nidit 
daran  Sdiuld,  wenn  das  etwas  Gesdieutes  ist.  Aber 
idi  habe  nun  mal  im  Sdireiben  mehr  Glüd^  als  in  der 
Altonaer  Lotterie  --  idi  wollte,  der  Fall  wäre  umge- 
kehrt —'  und  da  kommt  aus  meiner  Feder  mandier  Herz- 
trefFer,  mandie  Gedankenquaterne,  und  das  tut  Gott/ 
—  denn  ER,  der  den  frömmsten  Elohasängern  und 
Erbauungspoeten  alle  sdiöne  Gedanken  und  allen  Ruhm 
in  der  Literatur  versagt,  damit  sie  nidit  von  ihren  irdi^ 
sdien  Mitkreaturen  zu  sehr  gelobt  werden  und  dadurdi 
des  Himmels  vergessen,  wo  ihnen  sdion  von  den  Engeln 
das  Quartier  zuredit  gemadit  wird:  —  ER  pflegt  uns 
andre,  profane,  sündhafte,  ketzerisdie  Sdiriftsteller,  für 
die  der  Himmel  dodi  so  gut  wie  vernagelt  ist,  desto 
mehr  mit  vorzüglidien  Gedanken  und  Mensdienruhm 
zu  segnen,  und  zwar  aus  göttlidier  Gnade  und  Barm^ 
herzigkeit,  damit  die  arme  Seele,  die  dodi  nun  einmal 
ersdiaffen  ist,  nidit  ganz  leer  ausgehe  und  wenigstens 
hienieden  auf  Erden  einen  Teil  jener  Wonne  empfinde, 
die  ihr  dort  oben  versagt  ist. 

vid.  Goethe  und  die  Traktätdienverfasser. 
Sie  sehen  also,  Madame,  Sie  dürfen  meine  Sdiriften 
lesen,  diese  zeugen  von  der  Gnade  und  Barmherzig- 
keit Gottes,  idi  sdireibe  im  blinden  Vertrauen  auf  dessen 
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Allmadit,  ich  bin  in  dieser  Hinsicht  ein  edit  diristlidier 
Sdiriftsteller,  und,  um  mit  Gubitz  zu  reden,  während 
idi  eben  diese  gegenwärtige  Periode  anfange,  weiß  idi 
nodi  nidit,  wie  idi  sie  sdiließe,  und  was  idi  eigentlidi 
sagen  soll,  und  idi  verlasse  midi  dafür  auf  den  lieben 
Gott.  Und  wie  könnte  idi  audi  sdireiben  ohne  diese 
fromme  Zuversidit,  in  meinem  Zimmer  steht  jetzt  der 
Bursdie  aus  der  Langhoffsdien  Drud^erei  und  wartet 
auf  Manuskript,  das  kaumgeborene  Wort  wandert 
warm  und  naß  in  die  Presse,  und  was  idi  in  diesem 
Augenblidc  denke  und  fühle,  kann  morgen  Mittag  sdion 
Makulatur  sein, 

Sie  haben  leidit  reden,  Madame,  wenn  Sie  midi  an 
das  Horazisdie  »nonum  prematur  in  annum«  erinnern. 
Diese  Regel  mag,  wie  mandie  andere  der  Art,  sehr  gut 
in  der  Theorie  gelten,  aber  in  der  Praxis  taugt  sie  nidits. 
Als  Horaz  dem  Autor  die  berühmte  Regel  gab,  sein 
Werk  neun  Jahre  im  Pult  liegen  zu  lassen,  hätte  er 
ihm  audi  zu  gleidier  Zeit  das  Rezept  geben  sollen,  wie 
man  neun  Jahre  ohne  Essen  zubringen  kann.  Als  Horaz 
diese  Regel  ersann,  saß  er  vielleidit  an  der  Tafel  des 
Mäcenas  und  aß  Truthähne  mit  Trüffeln,  Fasanen^ 
pudding  in  Wildpretsauce,  Lerdienrippdien  mit  teltower 
Rübdien,  Pfauenzungen,  indianisdie  Vogelnester,  und 
Gott  weiß!  was  nodi  mehr,  und  alles  umsonst.  Aber 
wir,  wir  unglüd^lidien  Spätgebornen,  wir  leben  in  einer 
andern  Zeit,  unsere  Mäcenaten  haben  ganz  andere 
Prinzipien,  sie  glauben,  Autoren  und  Mispeln  gedeihen 
am  besten,  wenn  sie  einige  Zeit  auf  dem  Stroh  liegen, 
sie  glauben,  die  Hunde  taugten  nidit  auf  der  Bilder* 
und  Gedankenjagd,  wenn  sie  zu  did^  gefüttert  würden, 
adi!  und  wenn  sie  ja  mal  einen  armen  Hund  füttern, 
so  ist  es  der  unredite,  der  die  Brodcen  am  wenigsten 
verdient,  z,  B.  der  Dadis,  der  die  Hand  led^t,  oder  der 
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winzige  Bologneser,  der  sidi  in  den  duftigen  Sdioß 
der  Hausdame  zu  sdimiegen  weiß,  oder  der  geduldige 
Pudel,  der  eine  Brotwissensdiaft  gelernt  und  apportieren, 
tanzen  und  trommeln  kann  —  Während  idi  dieses  sdirei^ 
be,  steht  hinter  mir  mein  kleiner  Mops  und  bellt  — 
Sdiweig  nur,  Ami,  didi  hab  idi  nidit  gemeint,  denn 
du  liebst  midi  und  begleitest  deinen  Herrn  in  Not  und 
Gefahr  und  würdest  sterben  auf  seinem  Grabe,  eben 
so  treu  wie  mandier  andere  deutsdie  Hund,  der  in 
die  Fremde  verstoßen,  vor  den  Toren  Deutsdilands 
liegt  und  hungert  und  wimmert  -^  Entsdiuldigen  Sie, 
Madame,  daß  idi  eben  absdiweifte,  um  meinem  armen 
Hunde  eine  Ehrenerklärung  zu  geben,  idi  komme  wie- 
der auf  die  horazisdie  Regel  und  ihre  Unanwendbar- 
keit  im  neunzehnten  Jahrhundert,  wo  die  Poeten  das 
Sdiürzenstipendium  der  Muse  nidit  entbehren  können 
—  Ma  foi,  Madame!  idi  könnte  es  keine  24  Stunden, 
viel  weniger  neun  Jahre  aushalten,  mein  Magen  hat 
wenig  Sinn  für  Unsterblidikeit,  idi  hab  mirs  überlegt, 
idi  will  nur  halb  unsterblidi  und  ganz  satt  werden,  und 
wenn  Voltaire  dreihundert  Jahre  seines  ewigen  Nadi- 
ruhms  für  eine  gute  Verdauung  des  Essens  hingeben 
mödite,  so  biete  idi  das  Doppelte  für  das  Essen  selbst. 
Adi!  und  was  für  sdiönes,  blühendes  Essen  gibt  es 
auf  dieser  Welt!  Der  Philosoph  Pangloß  hat  Redit,-  es 
ist  die  beste  Welt!  Aber  man  muß  Geld  in  dieser 
besten  Welt  haben,  Geld  in  der  Tasdie  und  nidit 
Manuskripte  im  Pult.  Der  Wirt  im  »König  von  Eng^ 
land«,  Herr  Marr,  ist  selbst  Sdiriftsteller  und  kennt 
audi  die  horazisdie  Regel,  aber  idi  glaube  nidit,  daß 
er  mir,  wenn  idi  sie  ausüben  wollte,  neun  Jahr  zu 
essen  gäbe. 

Im  Grunde,  warum  sollte  idi  sie  audi  ausüben?  Idi 
habe  des  Guten  so  viel  zu  sdireiben,  daß  idi  nidit  lange 
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Federlesens  zu  machen  braudbe.  So  lange  mein  Herz 
voll  Liebe  und  der  Kopf  meiner  Nebenmensdien  voll 
Narrheit  ist,  wird  es  mir  nie  an  Stoff  zum  Sdireiben 
fehlen.  Und  mein  Herz  wird  immer  lieben,  so  lange 
es  Frauen  gibt,  erkaltet  es  für  die  eine,  so  erglüht  es 
gleidi  für  die  andere,-  wie  in  Frankreidi  der  König  nie 
stirbt,  so  stirbt  audi  nie  die  Königin  in  meinem  Her- 
zen, und  da  heißt  es:  la  reine  est  morte,  vive  la  reine! 
Auf  gleidie  Weise  wird  audi  die  Narrheit  meiner 
Nebenmensdien  nie  aussterben.  Denn  es  gibt  nur  eine 
einzige  Klugheit  und  diese  hat  ihre  bestimmten  Gren^ 
zen,-  aber  es  gibt  tausend  unermeßlidie  Narrheiten. 
Der  gelehrte  Kasuist  und  Seelsorger  Sdiupp  sagt  so- 
gar: »In  der  Welt  sind  mehr  Narren  als  Mensdien  --  « 

vid.  Sdiuppii  lehrreidie  Sdiriften,  S.  1121. 
Bedenkt  man,  daß  der  große  Sdiuppius  in  Hamburg 
gewohnt  hat,  so  findet  man  diese  statistisdie  Angabe 
gar  nidit  übertrieben.  Idi  befinde  midi  an  demselben 
Orte,  und  kann  sagen,  daß  mir  ordentlidi  wohl  wird, 
wenn  ich  bedenke,  all  diese  Narren,  die  idi  hier  sehe, 
kann  idi  in  meinen  Sdiriften  gebraudien,  sie  sind  bares 
Honorar,  bares  Geld.  Idi  befinde  midi  jetzt  so  redit 
in  der  Wolle.  Der  Herr  hat  midi  gesegnet,  die  Nar^ 
ren  sind  dieses  Jahr  ganz  besonders  gut  geraten,  und 
als  guter  Wirt  konsumiere  idi  nur  wenige,  suche  mir 
die  ergiebigsten  heraus  und  bewahre  sie  für  die  Zukunft. 
Man  sieht  midi  oft  auf  der  Promenade  und  sieht  mich 
lustig  und  fröhlich.  Wie  ein  reicher  Kaufmann,  der 
händereibendvergnügt  zwisdien  den  Kisten,  Fässern 
und  Ballen  seines  Warenlagers  umherwandelt,  so  wandle 
ich  dann  unter  meinen  Leuten.  Ihr  seid  alle  die  Meini^ 
gen!  Ihr  seid  mir  alle  gleidi  teuer,  und  ich  liebe  Eudi, 
wie  Ihr  selbst  Euer  Geld  liebt,  und  das  will  viel  sagen. 
Idi  mußte  herzlidi  ladien,  als  ich  jüngst  hörte:  einer 
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meiner  Leute  habe  sidi  besorglidi  geäußert,  er  wisse 
nicht,  wovon  ich  einst  leben  würde  —'  und  dennoch  ist 
er  selbst  ein  so  kapitaler  Narr,  daß  ich  von  ihm  allein 
schon  leben  könnte,  wie  von  einem  Kapitale.  Mancber 
Narr  ist  mir  aber  nicht  bloß  bares  Geld,  sondern  idi 
habe  das  bare  Geld,  das  ich  aus  ihm  erschreiben  kann, 
schon  zu  irgend  einem  Zwecke  bestimmt.  So  z.  B.  für 
einen  gewissen,  wohlgepolsterten,  dicken  Millionarrn 
werde  ich  mir  einen  gewissen,  wohlgepolsterten  Stuhl 
anscbaffen,  den  die  Französinnen  chaise  percee  nennen. 
Für  seine  dicke  Millionärrin  kaufe  idi  mir  ein  Pferd. 
Sehe  ich  nun  den  Dicken  --  ein  Kamel  kommt  eher  ins 
Himmelreich,  als  daß  dieser  Mann  durch  ein  Nadelöhr 
geht  —  sehe  ich  nun  diesen  auf  der  Promenade  heran- 
watscheln, so  wird  mir  wunderlich  zu  Mute,-  obschon 
idi  ihm  ganz  unbekannt  bin,  so  grüße  ich  ihn  unwill- 
kürlich, und  er  grüßt  wieder  so  herzlich,  so  einladend, 
daß  ich  auf  der  Stelle  von  seiner  Güte  Gebrauch  machen 
möchte,  und  doch  in  Verlegenheit  komme  wegen  der 
vielen  geputzten  Menschen,  die  just  vorbeigehn.  Seine 
Frau  Gemahlin  ist  gar  keine  üble  Frau  —  sie  hat  zwar 
nur  ein  einziges  Auge,  aber  es  ist  dafür  desto  grüner,  ihre 
Nase  ist  wie  der  Turm,  der  gen  Damaskus  schaut, 
ihr  Busen  ist  groß  wie  das  Meer,  und  es  flattern  dar- 
auf allerlei  Bänder,  wie  Flaggen  der  Schifi^e,  die  in 
diesen  Meerbusen  eingelaufen  —  man  wird  seekrank 
schon  durch  den  bloßen  Anblick  —-  ihr  Nacken  ist  gar 
hübsch  und  fettgewölbt  wie  ein  —  das  vergleichende 
Bild  befindet  sich  etwas  tiefer  unten  —  und  an  der  veil- 
chenblauen Gardine,  die  dieses  vergleichende  Bild  be- 
deckt, haben  gewiß  tausend  und  abermals  tausend 
Seiden  würmchen  ihr  ganzes  Leben  versponnen.  Sie 
sehen,  Madame,  welch  ein  Roß  ich  mir  anschaffe!  Be^ 
gegnet  mir  die  Frau  auf  der  Promenade,  so  geht  mir 

IV,  13 


194  Reisebilder  II 

ordentlidi  das  Herz  auf,  es  ist  mir,  als  könnt  idi  midi 
sdion  aufsdiwingen ,  idi  sdi wippe  mit  der  Jerte,  idi 
sdinappe  mit  den  Fingern,  idi  sdinalze  mit  der  Zunge, 
idi  madie  mit  den  Beinen  allerlei  Reuterbewegungen 
^  hopp!  hopp!  ^  burr!  burr!  —  und  die  liebe  Frau 
sieht  midi  an  so  seelenvoll,  so  verständnisinnig,  sie  wie^ 
hert  mit  dem  Auge,  sie  sperrt  die  Nüstern,  sie  kokett 
tiert  mit  der  Kruppe,  sie  kurbettiert,  setzt  sidi  plötzlidi 
in  einen  kurzen  Hundetrapp  —  Und  idi  stehe  dann  mit 
gekreuzten  Armen,  und  sÄaue  ihr  wohlgefällig  nadi, 
und  überlege,  ob  idi  sie  auf  der  Stange  reiten  soll  oder 
auf  der  Trense,  ob  idi  ihr  einen  englisdien  oder  einen 
polnisdien  Sattel  geben  soll  —  usw.  —  Leute,  die  midi 
alsdann  stehen  sehen,  begreifen  nidit,  was  midi  bei  der 
Frau  s,o  sehr  anzieht.  Zwisdientragende  Zungen  woll- 
ten sdion  ihren  Herrn  Gemahl  in  Unruhe  setzen  und 
gaben  Winke,  als  ob  idi  seine  Ehehälfte  mit  den  Augen 
eines  Roue  betradite.  Aber  meine  ehrlidie,  weidilederne 
chaise  percee  soll  geantwortet  haben :  er  halte  midi  für 
einen  unsdiuldigen,  sogar  etwas  sdiüditernen,  jungen 
Mensdien,  der  ihn  mit  einer  gewissen  Benauigkeit  an* 
sähe,  wie  einer,  der  das  Bedürfnis  fühlt,  sidi  näher  an- 
zusdiließen,  und  dodi  von  einer  errötenden  Blödigkeit 
zurüd^gehalten  wird.  Mein  edles  Roß  meinte  hingegen  : 
idi  hätte  ein  freies,  unbefangenes,  dievalereskes  Wesen, 
und  meine  zuvorgrüßende  Höf  lidikeit  bedeute  bloß  den 
Wunsdi,  einmal  von  ihnen  zu  einem  Mittagsessen  ein^ 
geladen  zu  werden.  — 

Sie  sehen,  Madame,  idi  kann  alle  Mensdien  gebrau^ 
dien,  und  der  Adreßkalender  ist  eigentlidi  mein  Haus^ 
inventarium.  Idi  kann  daher  audi  nie  bankerott  werden, 
denn  meine  Gläubiger  selbst  würde  idi  in  Erwerbs^ 
quellen  verwandeln.  Außerdem,  wie  gesagt,  lebe  idi 
wirklidi  sehr  ökonomisdi,  verdammt  ökonomisdi.  Z.  B, 
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während  ich  dieses  sdireibe,  sitze  idi  in  einer  dunkeln, 
betrübten  Stube  auf  der  Düsterstraße  —  aber,  idi  er* 
trage  es  gern,  idi  könnte  ja,  wenn  idi  nur  wollte,  im 
sdiönsten  Garten  sitzen,  eben  so  gut  wie  meine  Freunde 
und  Lieben,-  idi  braudite  nur  meine  Schnapsklienten 
zu  realisieren.  Diese  letzteren,  Madame,  bestehen  aus 
verdorbenen  Friseuren,  heruntergekommenen  Kupplern, 
Speisewirten,  die  selbst  niciits  mehr  zu  essen  haben, 
lauter  Lumpen,  die  meine  Wohnung  zu  finden  wissen, 
und  für  ein  wirkliches  Trinkgeld  mir  die  Chronique 
scandaleuse  ihres  Stadtviertels  erzählen  —  Madame, 
Sie  wundern  sich,  daß  ich  solches  Volk  nicht  ein  für 
allemal  zur  Tür  hinauswerfe?  —  Wo  denken  Sie  hin, 
Madame!  Diese  Leute  sind  meine  Blumen.  Ich  beschreib 
be  sie  einst  in  einem  schönen  Bucfie,  für  dessen  Hono- 
rar ich  mir  einen  Garten  kaufe,  und  mit  ihren  roten, 
gelben,  blauen  und  bunt  gesprenkelten  Gesichtern  er- 
scheinen sie  mir  jetzt  schon  wie  Blumen  dieses  Gartens. 
Was  kümmert  es  mich,  daß  fremde  Nasen  behaupten, 
diese  Blumen  röchen  nur  nach  Kümmel,  Tabak',  Käse 
und  Laster!  meine  eigne  Nase,  der  Sdiornstein  meines 
Kopfes,  worin  die  Phantasie  als  Kaminfeger  auf  und 
ab  steigt,  behauptet  das  Gegenteil,  sie  riecht  an  jenen 
Leuten  nichts  als  den  Duft  von  Rosen,  Jasminen,  Veil- 
chen, Nelken,  Violen  --  O,  wie  behaglidi  werde  ich 
einst  des  Morgens  in  meinem  Garten  sitzen,  und  den 
Gesang  der  Vögel  behordien,  und  die  Glieder  wärmen 
an  der  lieben  Sonne,  und  einatmen  den  frisdien  Hauch 
des  Grünen,  und  durch  den  Anblick  der  Blumen  midi 
erinnern  an  die  alten  Lumpen! 

Vor  der  Hand  sitze  ich  aber  nocfi  auf  der  dunkeln 
Düsterstraße  in  meinem  dunklen  Zimmer  und  begnüge 
mich  in  der  Mitte  desselben  den  größten  Obskuranten 
des  Landes  aufzuhängen  ^  »Mais,  est-ce  que  vous 
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verrez  plus  clair  alors?«  Augenscheinlichement,  Mada* 
me  --  dodi  mißverstehen  Sie  midi  nidit,  idi  hänge  nidit 
den  Mann  selbst,  sondern  nur  die  kristallne  Lampe, 
die  idi  für  das  Honorar,  das  idi  aus  ihm  ersdireibe, 
mir  ansdiaffen  werde.  Indessen,  idi  glaube,  es  wäre 
nodi  besser,  und  es  würde  plötzlidi  im  ganzen  Lande 
hell  werden,  wenn  man  die  Obskuranten  in  Natura 
aufhinge.  Kann  man  aber  die  Leute  nidit  hängen,  so 
muß  man  sie  brandmarken.  Idi  spredie  wieder  figürlidi, 
idi  brandmarke  in  effigie,  Freilidi,  Herr  v.  Weiß  — 
er  ist  weiß  und  unbesdiolten  wie  eine  Lilie  ^  hat  sidb 
weiß  madien  lassen,  idi  hätte  in  Berlin  erzählt.  Er  sei 
wirklidi  gebrandmarkt/  der  Narr  ließ  sidi  deshalb  von 
der  Obrigkeit  besehen  und  sdiriftlidi  geben,  daß  seinem 
Rüd^en  kein  Wappen  aufgedrud^t  sei,  dieses  negative 
Wappenzeugnis  betraditete  er  wie  ein  Diplom,  das  ihm 
Einlaß  in  die  beste  Gesellsdiaft  versdiaffen  müsse,  und 
wunderte  sidi,  als  man  ihn  dennodi  hinauswarf,  und 
kreisdit  jetzt  Mord  und  Zeter  über  midi  armen  Men^ 
sdien,  und  will  midi,  mit  einer  geladenen  Pistole,  wo  er 
midi  findet,  totsdiießen  ^  Und  was  glauben  Sie  wohl, 
Madame,  was  idi  dagegen  tue?  Madame,  für  diesen 
Narrn,  d.  h.  für  das  Honorar,  das  idi  aus  ihm  heraus- 
sdireiben  werde,  kaufe  idi  mir  ein  gutes  Faß  Rüdes* 
heimer  Rheinwein.  Idi  erwähne  dieses,  damit  Sie  nidit 
glauben,  es  sei  Sdiadenfreude,  daß  idi  so  lustig  aussehe, 
wenn  mir  Herr  v.  Weiß  aufder  Straße  begegnet.  Wahr* 
haftig,  idi  sehe  in  ihm  nur  meinen  lieben  Rüdesheimer, 
sobald  idi  ihn  erblid^e,  wird  mir  wonnig  und  angenehm 
zu  Mute,  und  idi  trällere  unwillkürlidi :  »Am  Rhein, 
am  Rhein,  da  wadisen  unsre  Reben  — «  »Dies  Bildnis 
ist  bezaubernd  sdiön  — «  »O  weiße  Dame  —'  —« 
Mein  Rüdesheimer  sdiaut  alsdann  sehr  sauer,  und  man 
sollte  glauben,   er  bestände  nur  aus   Gift  und  Galle 
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—  Aber,  idi  versichere  Sie,  Madame,  es  ist  ein  echtes 
GewädiS/  findet  sich  auch  das  Beglaubigungswappen 
nicht  eingebrannt,  so  weiß  doch  der  Kenner  es  zu  wür^ 
digen,  ich  werde  dieses  Fäßchen  gar  freudig  anzapfen, 
und  wenn  es  allzubedrohlich  gärt  und  auf  eine  gefähr^ 
liehe  Art  zerspringen  will,  so  soll  es  von  Amtswegen 
mit  einigen  eisernen  Reifen  gesichert  werden. 

Sie  sehen  also,  Madame,  für  mich  brauchen  Sie  nichts 
zu  besorgen.  Ich  kann  alles  ruhig  ansehn  in  dieser 
Welt.  Der  Herr  hat  mich  gesegnet  mit  irdisdien  Gü= 
tern,  und  wenn  er  mir  auch  den  Wein  nicht  ganz  be* 
cjuem  in  den  Keller  geliefert  hat,  so  erlaubt  er  mir  doch 
in  seinem  Weinberge  zu  arbeiten,  idi  brauche  nur  die 
Trauben  zu  lesen,  zu  keltern,  zu  pressen,  zu  bütten, 
und  idi  habe  dann  die  klare  Gottesgabe, •  und  wenn 
mir  auch  nicht  die  Narren  gebraten  ins  Maul  fliegen, 
sondern  mir  gewöhnlich  roh  und  abgesdimackt  ent- 
gegenlaufen, so  weiß  ich  sie  doch  so  lange  am  Spieße 
herumzudrehen,  zu  schmoren,  zu  pfeffern,  bis  sie  mürbe 
und  genießbar  werden.  Sie  sollen  Ihre  Freude  haben, 
Madame,  wenn  ich  mal  meine  große  Fete  gebe.  Ma^ 
dame,  Sie  sollen  meine  Küche  loben,  Sie  sollen  ge^ 
stehen,  daß  ich  meine  Satrapen  eben  so  pompöse  bewir- 
ten kann,  wie  einst  der  große  Ahasveros,  der  da  König 
war,  von  Indien  bis  zu  den  Mohren,  über  hundertund- 
siebenundzwanzig  Provinzen.  Ganze  Hekatomben  von 
Narren  werde  ich  einschlachten.  Jener  große  Philoschnaps, 
der,  wie  einst  Jupiter,  in  der  Gestalt  eines  Ochsen,  um 
den  Beifall  Europas  buhlt,  liefert  den  Ochsenbraten/ 
ein  trauriger  Trauerspieldichter,  der  auf  den  Brettern, 
die  ein  traurig  persisches  Reich  bedeuteten,  uns  einen 
traurigen  Alexander  gezeigt  hat,  h'efert  meiner  Tafel 
einen  ganz  vorzüglichen  Schweinskopf,  wie  gewöhnlidi 
sauersüßlächelnd  mit  einer  Zitronenscheibe  im  Maul 
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und  von  der  kunstverständigen  Ködiin  mit  Lorbeerblatt 
tern  beded^t/  der  Sänger  der  Korallenlippen,  Sdiwanen^ 
Hälse,  hüpfenden  Sdineehügeldien,  Dingeldien,  Wäd* 
dien,  Mimilidien,  Küßdien  und  Assessordien,  nämlidi 
H.  Clauren,  oder  wie  ihn  auf  der  Friedridistraße  die 
frommen  Bernhardinerinnen  nennen,  »Vater  Clauren! 
unser  Clauren!«  dieser  Edite  Hefert  mir  all  jene  Ge^ 
ridite,  die  er  in  seinen  jährlidien  Tasdienbordelldien 
mit  der  Phantasie  einer  näsdierisdien  Küdienjungfer  so 
jettlidi  zu  besdireiben  weiß,  und  er  gibt  uns  nodi  ein 
ganz  besonderes  Extra^Sdiüsseldien  mit  einem  Sellerie- 
Gemüsdien,  »wonadi  einem  das  Herzdien  vor  Liebe 
puppert«/  eine  kluge,  dürre  Hofdame,  wovon  nur  der 
Kopf  genießbar  ist,  liefert  uns  ein  analoges  Geridit, 
nämlidi  Spargel,-  und  es  wird  kein  Mangel  sein  an  göt^ 
tinger  Wurst,  Hamburger  Raudifleisdi,  pommersdien 
Gänsebrüsten,  Odisenzungen,  gedämpftem  Kalbshirn, 
Rindsmaul,  Stod^fisdi,  und  allerlei  Sorten  Gelee,  ber^ 
liner  Pfannkudien,  wiener  Torte,  Konfitüren  — - 

Madame,  idi  habe  mir  sdion  in  Gedanken  den  Magen 
überladen!  Der  Henker  hole  soldie  Sdilemmerei!  Idi 
kann  nidit  viel  vertragen.  Meine  Verdauung  ist  sdiledit. 
Der  Sdiweinskopf  wirkt  auf  midi  wie  auf  das  übrige 
deutsdie  Publikum  --  idi  muß  einen  Wilibald  Alexis^ 
Salat  darauf  essen,  der  reinigt  —  O!  der  unselige 
Sdiweinskopf  mit  der  nodi  unseligem  Sauee,  die  weder 
griediisdi  nodi  persisdi,  sondern  wie  Tee  mit  grüner 
Seife  sdimedt/  —  Ruft  mir  meinen  did^en  Millionarrn! 

Kapitel  XV 

Madame,  idi  bemerke  eine  leidite  Wolke  des  Un* 
muts  auf  Ihrer  sdiönen  Stirne,  und  Sie  sdieinen  zu 
fragen:   ob  es  nidit  Unredit  sei,   daß  idi  die  Narren 
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soldiermaßen  zurichte,  an  den  Spieß  stecke,  zerhacke, 
spicke,  und  viele  sogar  hinschlachte,  die  ich  unverzehrt 
liegen  lassen  muß,  und  die  nun  den  sdiarfen  Schnäbeln 
der  Spaßvögel  zum  Raube  dienen,  während  die  Witwen 
und  Waisen  heulen  und  jammern  — 

Madame,  c'est  la  guerre!  Ich  will  Ihnen  jetzt  das 
ganze  Rätsel  lösen :  Ich  selbst  bin  zwar  keiner  von  den 
Vernünftigen,  aber  ich  habe  mich  zu  dieser  Partei  ge- 
schlagen, und  seit  5588  Jahren  führen  wir  Krieg  mit 
den  Narren,  Die  Narren  glauben  sich  von  uns  beein- 
trächtigt, indem  sie  behaupten :  es  gäbe  in  der  Weh  nur 
eine  bestimmte  Dosis  Vernunft,  diese  ganze  Dosis 
hätten  nun  die  Vernünftigen,  Gott  weiß  wie!  usurpiert, 
und  es  sei  himmelschreiend,  wie  oft  ein  einziger  Mensch 
so  viel  Vernunft  an  sich  gerissen  habe,  daß  seine  Mit- 
bürger und  das  ganze  Land  rund  um  ihn  her  ganz 
obskur  geworden.  Dies  ist  die  geheime  Ursache  des 
Krieges,  und  es  ist  ein  wahrer  Vertilgungskrieg.  Die 
Vernünftigen  zeigen  sich,  wie  gewöhnlich,  als  die 
Ruhigsten,  Mäßigsten  und  Vernünftigsten,  sie  sitzen 
festverschanzt  in  ihren  aharistoteÜschen  Werken,  haben 
viel  Geschütz,  haben  auch  Munition  genug,  denn  sie 
haben  ja  selbst  das  Pulver  erfunden,  und  dann  und 
wann  werfen  sie  wohlbewiesene  Bomben  unter  ihre 
Feinde.  Aber  leider  sind  diese  letztern  allzuzahlreich, 
und  ihr  Geschrei  ist  groß,  und  täghch  verüben  sie  Greuel/ 
wie  denn  wirklich  jede  Dummheit  dem  Vernünftigen 
ein  Greuel  ist.  Ihre  Kriegshsten  sind  oft  von  sehr 
schlauer  Art.  Einige  Häuptlinge  der  großen  Armee 
hüten  sich  wohl,  die  geheime  Ursache  des  Krieges  ein^ 
zugestehen.  Sie  haben  gehört,  ein  bekannter,  falscher 
Mann,  der  es  in  der  Falschheit  so  weit  gebracht  hatte, 
daß  er  am  Ende  sogar  falsche  Memoiren  schrieb,  näm- 
lich Fouche,  habe  mal  geäußert :  les  paroles  sont  faites 


200  Reisebilder  II 

pour  cadier  nos  pensees,-  und  nun  madien  sie  viele 
Worte,  um  zu  verbergen,  daß  sie  überhaupt  keine  Ge^ 
danken  haben,  und  halten  lange  Reden  und  sdireiben 
dicke  Büdier,  und  wenn  man  sie  hört,  so  preisen  sie 
die  alleinseligmadiende  Quelle  der  Gedanken,  nämlidi 
die  Vernunft,  und  wenn  man  sie  sieht,  so  treiben  sie 
Mathematik,  Logik,  Statistik,  Masdiinen^Verbesserung, 
Bürgersinn,  Stallfütterung  usw.  —  und  wie  der  Affe 
um  so  lädierlidier  wird,  je  mehr  er  sidi  dem  Mensdien 
ähnlidi  zeigt,  so  werden  audi  jene  Narren  desto  lädier- 
lidier, je  vernünftiger  sie  sidi  gebärden.  Andre  Häupt^ 
linge  der  großen  Armee  sind  offenherziger,  und  ge= 
stehen,  daß  ihr  Vernunftteil  sehr  gering  ausgefallen, 
daß  sie  vielleidit  gar  nidits  von  der  Vernunft  abbe^ 
kommen,-  indessen  können  sie  nidit  umhin  zu  versidiern, 
die  Vernunft  sei  sehr  sauer  und  im  Grunde  von  ge* 
ringem  Werte.  Dies  mag  vielleidit  wahr  sein,  aber 
unglüdilidiermaßen  haben  sie  nidit  mal  so  viel  Vernunft, 
als  dazu  gehört,  es  zu  beweisen.  Sie  greifen  daher  zu 
allerlei  Aushülfe,  sie  entded^en  neue  Kräfte  in  sidi,  er- 
klären, daß  soldie  eben  so  wirksam  seien  wie  die  Ver= 
nunft,  ja  in  gewissen  Notfällen  nodi  wirksamer,  z.  B.  das 
Gemüt,  der  Glauben,  die  Inspiration  usw.,  und  mit 
diesem  Vernunftsurrogat,  mit  dieser  Runkelrübenver^ 
nunft,  trösten  sie  sidi.  Midi  Armen  hassen  sie  aber  ganz 
besonders,  indem  sie  behaupten :  idi  sei  von  Haus  aus  einer 
der  Ihrigen,  idi  sei  ein  Abtrünniger,  ein  Überläufer,  der 
die  heiligsten  Bande  zerrissen,  idi  sei  jetzt  sogar  ein  Spion, 
der  heimlidi  auskundsdiafte,  was  sie,  die  Narren,  zu= 
sammentreiben,  um  sie  nadiher  dem  Geläditer  seiner 
neuen  Genossen  Preis  zu  geben,  und  idi  sei  so  dumm, 
nidit  mal  einzusehen,  daß  diese  zu  gleidier  Zeit  über  midi 
selbst  ladien  und  midi  nimmermehr  für  ihres  Gleidien 
halten  —  Und  da  haben  die  Narren  vollkommen  Redit. 
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Es  ist  wahr,  jene  halten  midi  nidit  für  ihres  Gleichen 
und  mir  gilt  oft  ihr  heimlidies  Gekidier.  Idi  weiß  es 
sehr  gut,  aber  idi  laß  mir  nidits  merken.  Mein  Herz 
blutet  dann  innerlidi,  und  wenn  idi  allein  bin,  fließen 
drob  meine  Tränen.  Idi  weiß  es  sehr  gut,  meine  Stellung 
ist  unnatürlidi/  alles,  was  idi  tue,  ist  den  Vernünftigen 
eine  Torheit  und  den  Narren  ein  Greuel.  Sie  hassen  midi 
und  idi  fühle  die  Wahrheit  desSprudies :  »Stein  ist  sdiwer 
und  Sand  ist  Last,  aber  der  Narren  Zorn  ist  sdiwerer 
denn  die  beide.«  Und  sie  hassen  midi  nidit  mit  Un=^ 
redit.  Es  ist  vollkommen  wahr,  idi  habe  die  heiligsten 
Bande  zerrissen,  von  Gott=  und  Reditswegen  hätte  idi 
unter  den  Narren  leben  und  sterben  müssen.  Und  adi! 
idi  hätte  es  unter  diesen  Leuten  so  gut  gehabt!  Sie 
würden  midi,  wenn  idi  umkehren  wollte,  nodi  immer 
mit  offnen  Armen  empfangen.  Sie  würden  mir  an  den 
Augen  absehen,  was  sie  mir  nur  irgend  Liebes  erweisen 
könnten.  Sie  würden  midi  alle  Tage  zu  Tisdie  laden 
und  des  Abends  mitnehmen  in  ihre  Teegeselisdiaften 
und  Klubs,  und  idi  könnte  mit  ihnen  Whist  spielen, 
Tabak  raudien,  politisieren,  und  wenn  idi  dabei  gähnte, 
hieße  es  hinter  meinem  Rüd^en :  »Weidi  sdiönes  Gemüt! 
eine  Seele  voll  Glauben!«  —  erlauben  Sie  mir,  Madame, 
daß  idi  eine  Träne  der  Rührung  weihe  —'  adi!  und  idi 
würde  Punsdi  mit  ihnen  trinken,  bis  die  redite  Inspira- 
tion käme,  und  dann  bräditen  sie  midi  in  einer  Porte- 
diaise  wieder  nadi  Hause,  ängstlidi  besorgt,  daß  idi 
midi  nidit  erkälte,  und  der  eine  reidite  mir  sdinell  die 
Pantoffeln,  der  andre  den  seidnen  Sdilafrod^,  der  dritte 
die  weiße  Naditmütze,  und  sie  maditen  midi  dann  zum 
Professor  extraordinarius,  oder  zum  Präsidenten  einer 
Bekehrungsgesellsdiaft,  oder  zum  Oberkalkulator,  oder 
zum  Direktor  von  römisdien  Ausgrabungen,-  —  denn 
idi  wäre  s,o  redit  ein  Mann,  den  man  in  allen  Fädiern 
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gebrauchen  könnte,  sintemal  idi  die  lateinisdien  Dekli-^ 
nationen  sehr  gut  von  den  Konjugationen  untersdieiden 
kann,  und  nidit  so  leidit  wie  andre  Leute  einen  preu* 
ßisdien  Postillonsstiefel  für  eine  etruskisdie  Vase  an= 
sehe.  Mein  Gemüt,  mein  Glauben,  meine  Inspiration 
könnten  nodi  außerdem  in  den  Betstunden  viel  Gutes 
wirken,  nämlidi  für  midi,-  nun  gar  mein  ausgezeidinet 
poetisdies  Talent  würde  mir  gute  Dienste  leisten  bei 
hohen  Geburtstagen  und  Vermählungen,  und  es  war 
gar  nidit  übel,  wenn  idi,  in  einem  großen  Nationalepos, 
all  jene  Helden  besänge,  wovon  wir  ganz  bestimmt 
wissen,  daß  aus  ihren  verwesten  Leidinamen  Würmer 
gekrodien  sind,  die  sidi  für  ihre  Nadikommen  ausgeben. 
Mandie  Leute,  die  keine  geborene  Narren  und  einst 
mit  Vernunft  begabt  gewesen,  sind  soldier  Vorteile 
wegen  zu  den  Narren  übergegangen,  leben  bei  ihnen 
ein  wahres  Sdilaraffenleben,  die  Torheiten,  die  ihnen 
anfänglidi  nodi  immer  einige  Überwindung  gekostet, 
sind  ihnen  jetzt  sdion  zur  zweiten  Natur  geworden, 
ja  sie  sind  nidit  mehr  als  Heudiler,  sondern  als  wahre 
Gläubige  zu  betraditen.  Einer  derselben,  in  dessen 
Kopf  nodi  keine  gänzlidie  Sonnenfinsternis  eingetreten, 
liebt  midi  sehr,  und  jüngsthin,  als  idi  bei  ihm  allein  war, 
versdiloß  er  die  Türe  und  spradi  zu  mir  mit  ernster 
Stimme:  »O  Tor,  der  du  den  Weisen  spielst  und 
dennodi  nidit  so  viel  Verstand  hast  wie  ein  Rekrut  im 
Mutterleibe!  weißt  du  denn  nidit,  daß  die  Großen  des 
Landes  nur  denjenigen  erhöhen,  der  sidi  selbst  er- 
niedrigt und  ihr  Blut  für  besser  rühmt  als  das  seinige. 
Und  nun  gar  verdirbst  du  es  mit  den  Frommen  des 
Landes!  Ist  es  denn  so  überaus  sdiwer,  die  gnaden^ 
seligen  Augen  zu  verdrehen,  die  gläubigversdiränkten 
Hände  in  die  Rod^ärmel  zu  vermuffen,  das  Haupt  wie 
ein  Lamm  Gottes   herabhängen  zu  lassen,   und  aus- 
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wendiggelernte  Bibelsprüche  zu  wispern!  Glaub  mir, 
keine  Hodierlaucfite  wird  didi  für  deine  Gottlosigkeit 
bezahlen,  die  Männer  der  Liebe  werden  didi  hassen, 
verleumden  und  verfolgen,  und  du  madist  keine  Karriere 
weder  im  Himmel  nodi  auf  Erden!« 

Adi!  das  ist  alles  wahr!  Aber  idi  hab  nun  mal  diese 
unglücklidie  Passion  für  die  Vernunft!  Idi  hebe  sie,  ob- 
gleich sie  mich  nicht  mit  Gegenliebe  beglückt.  Ich  gebe 
ihr  alles,  und  sie  gewährt  mir  nichts.  Ich  kann  nicht 
von  ihr  lassen.  Und  wie  einst  der  jüdische  König  Salo- 
mon  im  Hohenliede  die  christliche  Kirche  besungen,  und 
zwar  unter  dem  Bilde  eines  schwarzen,  liebeglühenden 
Mädchens,  damit  seine  Juden  nichts  merkten,-  so  habe 
ich  in  unzähligen  Liedern  just  das  Gegenteil,  nämlich 
die  Vernunft,  besungen,  und  zwar  unter  dem  Bilde 
einer  weißen,  kalten  Jungfrau,  die  mich  anzieht  und 
abstößt,  mir  bald  lächelt,  bald  zürnt,  und  mir  endlich 
gar  den  Rücken  kehrt.  Dieses  Geheimnis  meiner  un^ 
glücklichen  Liebe,  das  ich  niemanden  offenbare,  gibt 
Ihnen,  Madame,  einen  Maßstab  zur  Würdigung  meiner 
Narrheit,  Sie  sehen  daraus,  daß  solche  von  außerordent-=^ 
licher  Art  ist,  und  großartig  hervorragt  über  das  ge^ 
wohnliche  närrische  Treiben  der  Menschen.  Lesen  Sie 
meinen  »RatclifF«,  meinen  » Almansor«,  mein  »lyrisches 
Intermezzo«  —  Vernunft!  Vernunft!  nichts  als  Ver^ 
nunft!  ^  und  Sie  erschrecken  oh  der  Höhe  meiner 
Narrheit.  Mit  den  Worten  Agurs,  des  Sohnes  Jake, 
kann  ich  sagen:  »Ich  bin  der  Allernärrischste  und 
Menschenverstand  ist  nicht  bei  mir.«  Hoch  in  die  Lüfte 
hebt  sich  der  Eichwald,  hoch  über  den  Eichwald  schwingt 
sich  der  Adler,  hoch  über  dem  Adler  ziehen  die  Wolken, 
hodi  über  den  Wolken  blitzen  die  Sterne  —  Madame, 
wird  Ihnen  das  nicht  zu  hoch?  eh  bien  ^  hoch  über 
den  Sternen  schweben  die  Engel,  hoch  über  den  Engeln 
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ragt  —  nein,  Madame,  höher  kann  es  meine  Narrheit 
nidht  bringen,  Sie  bringt  es  hodi  genug!  Ihr  sdiwindelt 
vor  ihrer  eigenen  Erhabenheit.  Sie  madit  midi  zum 
Riesen  mit  Siebenmeilenstiefeln.  Mir  ist  des  Mittags 
zu  Mute,  als  könnte  idi  alle  Elefanten  Hindostans  auf= 
essen  und  mir  mit  dem  Straßburger  Münster  die  Zähne 
stodiern/  des  Abends  werde  idi  so  sentimental,  daß  idi 
die  Mildistraße  des  Himmels  aussaufen  mödite,  ohne 
zu  bedenken,  daß  einem  die  kleinen  Fixsterne  sehr  un^ 
verdaulidi  im  Magen  liegen  bleiben,-  und  des  Nadits 
geht  der  Spektakel  erst  redit  los,  in  meinem  Kopf  gibts 
dann  einen  Kongreß  von  allen  Völkern  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  es  kommen  die  Assyrer,  Ägypter, 
Meder,  Perser,  Hebräer,  Philister,  Frankfurter,  Baby^ 
lonier,  Karthager,  Berliner,  Römer,  Spartaner,  Türken, 
Kümmeltürken  —  Madame,  es  wäre  zu  weitläuftig, 
wenn  idi  Ihnen  all  diese  Völker  besdireiben  wollte, 
lesen  Sie  nur  den  Herodot,  den  Livius,  die  Haude^ 
und  Spenersdie  Zeitung,  den  Curtius,  den  Cornelius 
Nepos,  den  Gesellsdiafter  —  Idi  will  unterdessen  früh* 
Studien,  es  will  heute  morgen  mit  dem  Sdireiben  nidit 
mehr  so  lustig  fortgehn,  idi  merke,  der  liebe  Gott  läßt 
midi  in  Stidi  —  Madame,  idi  fürdite  sogar,  Sie  haben  es 
früher  bemerkt  als  idi  —'  ja,  idi  merke,  die  redite  Gottes- 
hülfe  ist  heute  nodi  gar  nidit  da  gewesen,  —  Madame, 
idi  will  ein  neues  Kapitel  anfangen,  und  Ihnen  erzählen, 
wie  idi  nadi  dem  Tode  Le  Grands  in  Godesberg  ankam. 

Kapitel  XVI 

Als  idi  zu  Godesberg  ankam,  setzte  idi  midi  wieder 
zu  den  Füßen  meiner  sdiönen  Freundin,  ^  und  neben 
mir  legte  sidi  ihr  brauner  Dadishund  —'  und  wir  beide 
sahen  hinauf  in  ihr  Auge. 
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Heiliger  Gott!  in  diesem  Auge  lag  alle  Herrlidikeit 
der  Erde  und  ein  ganzer  Himmel  obendrein.  Vor  Selig- 
keit hätte  idi  sterben  können,  während  idi  in  jenes  Auge 
blid^te,  und  starb  idi  in  soldiem  Augenblid^e,  so  ^og 
meine  Seele  direkt  in  jenes  Auge.  O,  idi  kann  jenes 
Auge  nidit  besdireiben!  Idi  will  mir  einen  Poeten,  der 
vor  Liebe  verrüd^t  worden  ist,  aus  dem  Tollhause  kom- 
men lassen,  damit  er  aus  dem  Abgrund  des  Wahn, 
Sinns  ein  Bild  heraufhole,  womit  idi  jenes  Auge  ver- 
gleidie  ^  Unter  uns  gesagt,  idi  wäre  wohl  selbst  ver- 
rüd^t  genug,  daß  idi  zu  einem  soldien  Gesdiäfte  keines 
Gehülfen  bedürfte.  God  d^n!  sagte  mal  ein  Eng- 
länder, wenn  Sie  einen  so  redit  ruhig  von  oben  bis  unten 
betraditet,  so  sdimeizen  einem  die  kupfernen  Knöpfe 
des  Frad^s  und  das  Herz  obendrein.  F--e!  sagte  ein 
Franzose,  sie  hat  Augen  vom  größten  Kaliber,  und 
wenn  so  ein  dreißigpfünder  Blid^  heraussdiießt,  kradi! 
so  ist  man  verliebt.  Da  war  ein  rotköpfiger  Advokat 
aus  Mainz,  der  sagte :  ihre  Augen  sehen  aus  wie  zwei 
Tassen  sdiwarzen  Kaffee  —  Er  wollte  etwas  sehr  Süßes 
sagen,  denn  er  warf  immer  unmensdilidi  viel  Zud^er 
in  seinen  Kaffee  —  Sdiledite  Vergleidie  —  Idi  und  der 
braune  Dadishund  lagen  still  zu  den  Füßen  der  sdiönen 
Frau,  und  sdiauten  und  horditen.  Sie  saß  neben  einem 
alten,  eisgrauen  Soldaten,  einer  ritterlidien  Gestalt  mit 
Quernarben  auf  der  gefurditen  Stirne.  Sie  spradien 
beide  von  den  sieben  Bergen,  die  das  sdiöne  Abendrot 
bestrahlte,  und  von  dem  blauen  Rhein,  der  unfern,  groß 
und  ruhig,  vorbeiflutete  ^  Was  kümmerte  uns  das 
Siebengebirge,  und  das  Abendrot  und  der  blaue  Rhein, 
und  die  segelweißen  Kähne,  die  darauf  sdiwammen, 
und  die  Musik,  die  aus  einem  Kahne  ersdioll,  und  der 
Sdiafskopf  von  Student,  der  darin  so  sdimelzend  und 
lieblidi  sang  —  idi  und  der  braune  Dadis,  wir  sdiauten 
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in  das  Auge  der  Freundin  und  betraditeten  ihr  Ant* 
litz,  das  aus  den  sdiwarzen  Flediten  und  Lodden,  wie 
der  Mond  aus  dunkeln  Wolken,  rosigbleidi  hervor- 
glänzte —'  Es  waren  hohe,  griediisdie  Gesiditszüge, 
kühngewölbte  Lippen,  umspielt  von  Wehmut,  Seligkeit 
und  kindisdier  Laune,  und  wenn  sie  spradi,  so  wurden 
die  Worte  etwas  tief,  fast  seufzend  angehaudit  und 
dennodi  ungeduldig  rasdi  hervorgestoßen  —  und  wenn 
sie  spradi,  und  die  Rede  wie  ein  warmer  heiterer  Blumen^ 
regen  aus  dem  sdiönen  Munde  herniederflod^te  —  O! 
dann  legte  sidi  das  Abendrot  über  meine  Seele,  es 
zogen  hindurdi  mit  klingendem  Spiel  die  Erinnerungen 
der  Kindheit,  vor  allem  aber,  wie  Glöd^lein,  erklang 
in  mir  die  Stimme  der  kleinen  Veronika  —  und  idi  er^ 
griff  die  sdiöne  Hand  der  Freundin,  und  drüdte  sie 
an  meine  Augen,  bis  das  Klingen  in  meiner  Seele  vor^ 
über  war  —  und  dann  sprang  idi  auf  und  ladite,  und 
der  Dadis  bellte,  und  die  Stirne  des  allen  Generals 
furdite  sidi  ernster,  und  idi  setzte  midi  wieder  und  er^ 
griff  wieder  die  sdiöne  Hand  und  küßte  sie  und  erzählte 
und  spradi  von  der  kleinen  Veronika. 

Kapitel  XVII 

Madame,  Sie  wünsdien,  daß  idi  erzähle,  wie  die 
kleine  Veronika  ausgesehen  hat.  Aber  idi  will  nidit. 
Sie,  Madame,  können  nidit  gezwungen  werden,  weiter 
zu  lesen,  als  Sie  wollen,  und  idi  habe  wiederum  das 
Redit,  daß  idi  nur  dasjenige  zu  sdireiben  braudie,  was 
idi  wifl,  Idi  will  aber  jetzt  erzählen,  wie  die  sdiöne 
Hand  aussah,  die  idi  im  vorigen  Kapitel  geküßt  habe. 

Zuvörderst  muß  idi  eingestehen:  —  idi  war  nidit 
wert,  diese  Hand  zu  küssen.  Es  war  eine  sdiöne  Hand, 
so  zart,  durdisiditig,  glänzend,  süß,  duftig,  sanft,  lieb- 
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lieh  —  wahrhaftig,  ich  muß  nadh  der  Apotheke  sdiicken, 

und  mir  für  zwölf  Grosdien  Beiwörter  kommen  lassen. 

Auf  dem  Mittelfmger  saß  ein  Ring  mit  einer  Perle 

—  idi  sah  nie  eine  Perle,  die  eine  kläghdiere  Rolle  spielte 

—  auf  dem  Goldfinger  trug  sie  einen  Ring  mit  einer 
blauen  Antike  —  idi  habe  Stunden  lang  Ardiäologie 
daran  studiert  —  auf  dem  Zeigefinger  trug  sie  einen 
Diamant  — '  es  war  ein  Talisman,  so  lange  idi  ihn  sah, 
war  idi  glüd^Iidi,  denn  wo  er  war,  war  ja  audi  der 
Finger,  nebst  seinen  vier  Kollegen  —  und  mit  allen  fünf 
Fingern  sdilug  sie  mir  oft  auf  den  Mund.  Seitdem  idi 
soldiermaßen  manupoliert  worden,  glaube  idi  steif  und 
fest  an  den  Magnetismus,  Aber  sie  sdilug  nidit  hart, 
und  wenn  sie  sdilug,  hatte  idi  es  immer  verdient  durdi 
irgend  eine  gottlose  Redensart,  und  wenn  sie  midi  ge- 
sdilagen  hatte,  so  bereuete  sie  es  gleidi  und  nahm  einen 
Kudien,  bradi  ihn  entzwei,  und  gab  mir  die  eine  und 
dem  braunen  Dadise  die  andere  Hälfte,  und  lädielte 
dann  und  spradi:  »Ihr  beide  habt  keine  Religion  und 
werdet  nidit  selig,  und  man  muß  Eudi  auf  dieser  Welt 
mit  Kudien  füttern,  da  für  Eudi  im  Himmel  kein  Tisdi 
geded^t  wird,«  So  halb  und  halb  hatte  sie  Redit,  idi 
war  damals  sehr  irreligiös  und  las  den  Thomas  Paine, 
das  Systeme  de  la  nature,  den  westfälisdien  Anzeiger 
und  den  Sdileiermadier,  und  ließ  mir  den  Bart  und  den 
Verstand  wadisen,  und  wollte  unter  die  Rationalisten 
gehen.  Aber  wenn  mir  die  sdiöne  Hand  über  die  Stirne 
fuhr,  blieb  mir  der  Verstand  stehen,  und  süßes  Träu^ 
men  erfüllte  midi,  und  idi  glaubte  wieder  fromme  Ma^ 
rienlieddien  zu  hören,  und  idi  dadite  an  die  kleine 
Veronika, 

Madame,  Sie  können  sidi  kaum  vorstellen,  wie  hübsdi 
die  kleine  Veronika  aussah,  als  sie  in  dem  kleinen  Särg- 
lein  lag.    Die  brennenden  Kerzen,   die  rund    umher 


208  Reisebilder  II 

Standen,  warfen  ihren  Sdiimmer  auf  das  bleiche,  lädieln^ 
de  Gesiditdien,  und  auf  die  rotseidenen  Rösdien  und 
rausdienden  Goldflitterdien,  womit  das  Köpfdien  und 
das  weiße  Totenhemddien  verziert  war  --  die  fromme 
Ursula  hatte  midi  Abends  in  das  stille  Zimmer  geführt, 
und  als  idi  die  kleine  Leidie,  mit  den  Liditern  und  BIu^ 
men,  auf  dem  Tisdie  ausgestellt  sah,  glaubte  idi  An- 
fangs, es  sei  ein  hübsdies  Heiligenbilddien  von  WadiS; 
dodi  bald  erkannte  idi  das  liebe  Antlitz,  und  frug  ladiend : 
warum  die  kleine  Veronika  so  still  sei?  und  die  Ursula 
sagte:  Das  tut  der  Tod. 

Und  als  sie  sagte:  Das  tut  der  Tod  ^  Dodi  idi  will 
heute  diese  Gesdiidite  nidit  erzählen,  sie  würde  sidi 
zu  sehr  in  die  Länge  ziehen,  idi  müßte  audi  vorher 
von  der  lahmen  Elster  spredien,  die  auf  dem  Sdiloß- 
platz  herumhinkte  und  dreihundert  Jahr  alt  war,  und 
idi  könnte  ordentlidi  melandiolisdi  werden  —  Idi  be^ 
komme  plötzlidi  Lust,  eine  andere  Gesdiidite  zu  erzählen, 
und  die  ist  lustig,  und  paßt  audi  an  diesen  Ort,  denn 
es  ist  die  eigen tli die  Gesdiidite,  die  in  diesem  Budie 
vorgetragen  werden  sollte. 

Kapitel  XVIII 

In  der  Brust  des  Ritters  war  nidits  als  Nadit  und 
Sdimerz.  Die  Doldistidie  der  Verleumdung  hatten  ihn 
gut  getroffen,  und  wie  er  dahinging,  über  den  Sankt 
Markusplatz,  war  ihm  zu  Mute,  als  wollte  sein  Herz 
bredien  und  verbluten.  Seine  Füße  sdi wankten  vor 
Müdigkeit  —  das  edle  Wild  war  den  ganzen  Tag  gz= 
hetzt  worden,  und  es  war  ein  heißer  Sommertag  — 
der  Sdiweiß  lag  auf  seiner  Stirne,  und  als  er  in  die 
Gondel  stieg,  seufzte  er  tief.  Er  saß  gedankenlos  in 
dem  sdiwarzen  Gondelzimmer,  gedankenlos  sdiaukelten 
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hn  die  weidien  Wellen,  und  trugen  ihn  den  wohlbe- 
kannten Weg  hinein  in  die  Brenta  --  und  als  er  vor 
dem  wohlbekannten  Palaste  ausstieg,  hörte  er:  Signora 
Laura  sei  im  Garten. 

Sie  stand,  gelehnt  an  die  Statue  des  Laokoon,  neben 
dem  roten  Rosenbaum,  am  Ende  der  Terrasse,  unfern 
von  den  Trauerweiden,  die  sidi  wehmütig  herabbeugen 
über  den  vorbeiziehenden  Fluß,  Da  stand  sie  lädielnd, 
ein  weidies  Bild  der  Liebe,  umduftet  von  Rosen.  Er 
aber  erwadite,  wie  aus  einem  sdiwarzen  Traume,  und 
war  plötzlidi  wie  umgewandelt  in  Milde  und  Sehnsudit. 
»Signora  Laura!«  —  spradi  er  —  »idi  bin  elend  und 
bedrängt  von  Haß  und  Not  und  Lüge«  -^  und  dann 
stod^te  er,  und  stammelte:  ^  »aber  idi  liebe  Eudi«  -— 
und  dann  sdioß  eine  freudige  Träne  in  sein  Auge, 
und  mit  feuditen  Augen  und  flammenden  Lippen  rief 
er:  —  »Sei  mein  Mäddien,  und  liebe  midi!« 

Es  liegt  ein  geheimnisdunkier  Sdileier  über  dieser 
Stunde,  kein  Sterblidier  weiß,  was  Signora  Laura  %z= 
antwortet  hat,  und  wenn  man  ihren  guten  Engel  im 
Himmel  darob  befragt,  so  verhüllt  er  sidi  und  seufzt 
und  sdiweigt. 

Einsam  stand  der  Ritter  nodi  lange  bei  der  Statue 
des  Laokoon,  sein  Antlitz  war  eben  so  verzerrt  und 
weiß,  bewußdos  entblätterte  er  alle  Rosen  des  Rosen- 
baums, er  zerknid^te  sogar  die  jungen  Knospen  —  der 
Baum  hat  nie  wieder  Blüten  getragen  —  in  der  Ferne 
klagte  eine  wahnsinnige  Naditigall,  die  Trauerweiden 
flüsterten  ängstlidi,  dumpf  murmelten  die  kühlen  Wellen 
der  Brenta,  die  Nadit  kam  heraufgestiegen  mit  ihrem 
Mond  und  ihren  Sternen  ^  ein  sdiöner  Stern,  der  sdiönste 
von  allen,  fiel  vom  Himmel  herab. 
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Kapitel  XIX 

Vous  pleurez,  Madame? 

O,  mögen  die  Augen,  die  jetzt  so  sdiöne  Tränen 
vergießen,  nodi  lange  die  Welt  mit  ihren  Strahlen  er- 
leuditen,  und  eine  warme,  liebe  Hand  möge  sie  einst 
zudrüd^en  in  der  Stunde  des  Todes!  Ein  weidies  Sterbe* 
kissen,  Madame,  ist  audi  eine  gute  Sadie  in  der 
Stunde  des  Todes,  und  möge  Ihnen  alsdann  nidit  fehlen,- 
und  wenn  das  sdiöne,  müde  Haupt  darauf  niedersinkt 
und  die  sdiwarzen  Lodden  herabwallen  über  das  ver- 
bleidiende  Antlitz:  O,  dann  möge  Ihnen  Gott  die 
Tränen  vergelten,  die  für  midi  geflossen  sind  ^  denn 
idi  bin  selber  der  Ritter,  für  den  Sie  geweint  haben, 
idi  bin  selber  jener  irrende  Ritter  der  Liebe,  der  Ritter 
vom  gefallenen  Stern. 

Vous  pleurez,  Madame? 

O,  idi  kenne  diese  Tränen!  Wozu  soll  die  längere 
Verstellung?  Sie,  Madame,  sind  ja  selbst  die  sdiöne 
Frau,  die  sdion  in  Godesberg  so  lieblidi  geweint  hat, 
als  idi  das  trübe  Märdien  meines  Lebens  erzählte  — 
Wie  Perlen  über  Rosen,  rollten  die  sdiönen  Tränen 
über  die  sdiönen  Wangen  '-  der  Dadis  sdiwieg,  das 
Abendgeläute  von  Königswinter  verhallte,  der  Rhein 
murmelte  leiser,  die  Nadit  beded^te  die  Erde  mit  ihrem 
sdiwarzen  Mantel,  und  idi  saß  zu  Ihren  Füßen,  Ma* 
dame,  und  sah  in  die  Höhe,  in  den  gestirnten  Himmel 
^  Im  Anfang  hielt  idi  Ihre  Augen  ebenfalls  für  zwei 
Sterne  —  Aber  wie  kann  man  soldie  sdiöne  Augen 
mit  Sternen  verwediseln?  Diese  kalten  Liditer  des 
Himmels  können  nidit  weinen  über  das  Elend  eines 
Mensdien,  der  so  elend  ist,  daß  er  nidit  mehr  weinen 
kann. 

Und  idi  hatte  nodi  besondere  Gründe,  diese  Augen 
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nidit  zu  verkennen  —  in  diesen  Augen  wohnte  die  Seele 
der  kleinen  Veronika. 

Idi  habe  nadigeredinet,  Madame,  Sie  sind  geboren 
just  an  dem  Tage,  als  die  kleine  Veronika  starb.  Die 
Johanna  in  Andernadit  hatte  mir  vorausgesagt,  daß 
idi  in  Godesberg  die  kleine  Veronika  wiederfinden 
würde  —  Und  idi  habe  Sie  gleidi  wieder  erkannt  — 
Das  war  ein  sdilediter  Einfall,  Madame,  daß  Sie  da« 
mals  starben,  als  die  hübsdien  Spiele  erst  redit  losgehen 
sollten.  Seit  die  fromme  Ursula  mir  gesagt  »Das  tut 
der  Tod«,  ging  idi  allein  und  ernsthaft  in  der  großen 
Gemäldegalerie  umher,  die  Bilder  wollten  mir  nidit 
mehr  so  gut  gefallen  wie  sonst,  sie  sdiienen  mir  plötz- 
lidi  verblidien  zu  sein,  nur  ein  einziges  hatte  Farbe 
und  Glanz  behalten  —  Sie  wissen,  Madame,  weldies 
Stüd^  idi  meine  —' : 

Es  ist  der  Sultan  und  die  Sultanin  von  Delhi. 

Erinnern  Sie  sidi,  Madame,  wie  wir  oft  Stunden 
lang  davorstanden,  und  die  fromme  Ursula  so  wun- 
derlidi  sdimunzelte,  wenn  es  den  Leuten  auffiel,  daß 
die  Gesiditer  auf  jenem  Bilde  mit  den  unsrigen  so  viele 
Ähnlidikeit  hatten?  Madame,  idi  finde,  daß  Sie  auf 
jenem  Bilde  redit  gut  getroffen  waren,  und  es  ist  un- 
begreiflidi,  wie  der  Maler  Sie  sogar  bis  auf  die  Klei- 
dung darstellte,  die  Sie  damals  getragen.  Man  sagt,  er 
sei  wahnsinnig  gewesen  und  habe  Ihr  Bild  geträumt. 
Oder  saß  seine  Seele  vielleidit  in  dem  großen,  heiligen 
Affen,  der  Ihnen  damals,  wie  ein  Jodey,  aufwartete? 
—  in  diesem  Falle  mußte  er  sidi  wohl  des  silbergrauen 
Sdileiers  erinnern,  den  er  einst  mit  rotem  Wein  über- 
sdiüttet  und  verdorben  hat  -^  Idi  war  froh,  daß  Sie 
ihn  ablegten,  er  kleidete  Sie  nidit  sonderlidi,  wie  denn 
überhaupt  die  europäisdie  Tradit  für  Frauenzimmer 
viel  kleidsamer  ist,  als  die  indisdie.    Freilidi,  sdiöne 
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Frauen  sind  sdiön  in  jeder  Tradit.  Erinnern  Sie  sidi, 
Madame,  daß  ein  galanter  Brahmine  ^  er  sah  aus  wie 
Ganesa,  der  Gott  mit  dem  Elefantenrüssel,  der  auf 
einer  Maus  reitet  ^  Ihnen  einst  das  Kompliment  ge* 
madit  hat:  die  göttlidie  Maneka,  als  sie  aus  Indras 
goldner  Burg  zum  königlidien  Büßer  Wiswamitra  hinab- 
gestiegen, sei  gewiß  nidit  sdiöner  gewesen  als  Sie, 
Madame! 

Sie  erinnern  sidi  dessen  nidit  mehr?  Es  sind  ja  kaum 
3000  Jahre,  seitdem  Ihnen  dieses  gesagt  worden,  und 
sdiöne  Frauen  pflegen  sonst  eine  zarte  Sdimeidielei 
nidit  so  sdinell  zu  vergessen. 

Indessen  für  Männer  ist  die  indisdie  Tradit  weit 
kleidsamer  als  die  europäisdie.  O,  meine  rosaroten, 
lotosgeblümten  Pantalons  von  Delhi!  hätte  idi  Eudi 
getragen,  als  idi  vor  Signora  Laura  stand  und  um 
Liebe  flehete  —'  das  vorige  Kapitel  hätte  anders  ge- 
lautet! Aber,  adi!  idi  trug  damals  strohgelbe  Panta* 
Ions,  die  ein  nüditerner  Chinese  in  Nanking  gewebt 
—  mein  Verderben  war  hineingewebt  —  und  idi  wurde 
elend. 

Oft  sitzt  ein  junger  Mensdi  in  einem  kleinen  deut* 
sdienKafl^eestübdien  und  trinkt  ruhig  seineTasse  Kaffee, 
und  unterdessen  im  weiten,  fernen  China  wädist  und 
blüht  sein  Verderben,  und  wird  dort  gesponnen  und 
verwebt,  und  trotz  der  hohen,  diinesisdien  Mauer  weiß 
es  seinen  Weg  zu  finden  zu  dem  jungen  Mensdien, 
der  es  für  ein  Paar  Nanquinhosen  hält  und  diese  arg- 
los anzieht  und  elend  wird  —  Und,  Madame,  in  der 
kleinen  Brust  eines  Mensdien  kann  sidi  gar  viel  Elend 
versted^en,  und  so  gut  versted^t  halten,  daß  der  arme 
Mensch  selbst  es  tagelang  nidit  fühlt,  und  guter  Dinge 
ist,  und  lustig  tanzt  und  pfeift,  und  trällert  —'  lalaraU 
lala,  lalarallala,  lalaral  —  la  —  la  --  la. 
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Kapitel  XX 

Sie  war  liebenswürdig,  und  Er  liebte  Sie,-  Er  aber 
war  nidit  liebenswürdig,  und  Sie  liebte  ihn  nidit. 

<AItes  Stüd.) 

Und  wegen  dieser  dummen  Gesdiidite  haben  Sie  sidi 
totschießen  wollen?  Madame,  wenn  ein  Mensdi  sidi 
totsdiießen  will,  so  hat  er  dazu  immer  hinlänglidie 
Gründe.  Darauf  können  Sie  sidi  verlassen.  Aber  ob 
er  selbst  diese  Gründe  kennt,  das  ist  die  Frage.  Bis 
auf  den  letzten  Augenblid^  spielen  wir  Komödie  mit 
uns  selber.  Wir  maskieren  sogar  unser  Elend,  und 
während  wir  an  einer  Brustwunde  sterben,  klagen  wir 
über  Zahnweh. 

Madame,  Sie  wissen  gewiß  ein  Mittel  gegen  Zahn- 
weh? 

Idi  aber  hatte  Zahnweh  im  Herzen.  Das  ist  ein 
sdilimmstes  Übel,  und  da  hilft  sehr  gut  das  Füllen  mit 
Blei  und  das  Zahnpulver,  das  Barthold  Sdiwarz  er* 
funden  hat. 

Wie  ein  Wurm  nagte  das  Elend  in  meinem  Herzen, 
und  nagte  -^  Der  arme  Chinese  trägt  keine  Sdiuld, 
idi  habe  dieses  Elend  mit  mir  zur  Welt  gebradit.  Es  lag 
sdion  mit  mir  in  der  Wiege,  und  wenn  meine  Mutter 
midi  wiegte,  so  wiegte  sie  es  mit,  und  wenn  sie  midi 
in  den  Sdilaf  sang,  so  sdilief  es  mit  mir  ein,  und  es 
erwadite,  sobald  idi  wieder  die  Augen  aufsdilug.  Als 
idi  größer  wurde,  wudis  audi  das  Elend  und  wurde 
endlidi  ganz  groß,  und  zersprengte  mein  ^ 

Wir  wollen  von  andern  Dingen  spredien,  vom  Jung- 
fernkranz, von  Maskenbällen,  von  Lust  und  Hodizeit- 
freude  —  lalarallala,  lalarallala,  lalaral  —  la  —  la  — 
la. -- 
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Meine  gehn  wie  andre  Christen. 
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Ein  edles  Gemüt  kommt  nie  in  Eure  Redinung;  und 
daran  scheitert  heute  Eure  Weisheit.  <Er  öffnet  seinen 
Schreibtisch,  nimmt  zwei  Pistolen  heraus,  wovon  er  das  eine  auf 
den  Tisch  legt  und  das  andre  ladet.) 

Roberts  »Madit  der  Verhältnisse«. 


Kapitel  I 

Ich  bin  der  höflidiste  Mensdi  von  der  Welt.  Idi  tue  mir 
was  darauf  zu  Gute,  niemals  grob  gewesen  zu  sein  auf 
dieser  Erde,  wo  es  so  viele  unerträglidie  Sdilingel 
gibt,  die  sidi  zu  einem  hinsetzen  und  ihre  Leiden  er^ 
zählen  oder  gar  ihre  Verse  deklamieren,-  mit  wahrhaft 
christlidier  Geduld  habe  idi  immer  soldie  Misere 
ruhig  angehört,  ohne  nur  durdi  eine  Miene  zu  verra- 
ten, wie  sehr  sidi  meine  Seele  ennuyierte.  Gleidi  einem 
büßenden  Brahminen,  der  seinen  Leib  dem  Ungeziefer 
Preis  gibt,  damit  audi  diese  Gottesgesdiöpfe  sidi  sät- 
tigen, habe  idi  dem  fatalsten  Mensdiengesdimeiß  oft 
tagelang  Stand  gehalten  und  ruhig  zugehört,  und  meine 
inneren  Seufzer  vernahm  nur  Er,  der  die  Tugend  be- 
lohnt. 

Aber  audi  die  Lebensklugheit  gebietet  uns  höflidi  zu 
sein,  und  nidit  verdrießlidi  zu  sdiweigen,  oder  gar 
Verdrießlidies  zu  erwidern,  wenn  irgend  ein  sdiwam- 
miger  Kommerzienrat  oder  dürrer  Käsekrämer  sidi  zu 
uns  setzt,  und  ein  allgemein  europäisdies  Gesprädi  an- 
fängt mit  den  Worten  :  »Es  ist  heute  eine  sdiöne  Wit- 
terung.« Man  kann  nidit  wissen,  wie  man  mit  einem 
soldien  Philister  wieder  zusammentrifft,  und  er  kann 
es  uns  dann  bitter  eintränken,  daß  wir  nidit  höflidi  ge^ 
antwortet:  »Die  Witterung  ist  sehr  sdiön.«  Es  kann 
sidi  sogar  fügen,  lieber  Leser,  daß  Du  zu  Kassel  an 
der  Table  d'fiote  neben  besagtem  Philister  zu  sitzen 
kömmst,  und  zwar  an  seine  linke  Seite,  und  er  ist  just 
der  Mann,  der  die  Sdiüssel  mit  braunen  Karpfen  vor 
sidi  stehen  hat  und  lustig  austeilt,-  —  hat  er  nun  eine  alte 
Pike  auf  Didi,  dann  reidit  er  die  Teller  immer  redits 
herum,  so  daß  audi  nidit  das  kleinste  Sdiwanzstüd^dien 
für  Didi  übrig  bleibt.   Denn  adi!  Du  bist  just  der  Drei- 


222  Rcisebilder  III 

zehnte  bei  Tisdi,  weldies  immer  bedenklidi  ist,  wenn 
man  links  neben  dem  Trandieur  sitzt,  und  die  Teller 
redits  herumgereidit  werden.  Und  keine  Karpfen  be^ 
kommen,  ist  ein  großes  Übel,-  nädist  dem  Verlust  der 
Nationalkokarde  vielleidit  das  größte.  Der  Philister, 
der  Dir  dieses  Übel  bereitet,  verhöhnt  Didi  nodi  oben^ 
drein,  und  offeriert  Dir  die  Lorbeeren,  die  in  der  brau^ 
nen  Sauce  liegen  geblieben,-  —  adi!  was  helfen  einem 
alle  Lorbeeren,  wenn  keine  Karpfen  dabei  sind!  --  und 
der  Philister  blinzelt  dann  mit  den  Äuglein,  und  kidiert 
und  lispelt:  »Es  ist  heute  eine  sdiöne  Witterung.« 

Adi,  liebe  Seele,  es  kann  sidi  sogar  fügen,  daß  Du  auf 
irgend  einem  Kirdihofe  neben  diesem  selben  Philister  zu 
liegen  kömmst,  und  hörst  Du  dann  am  Jüngsten  Tage 
die  Posaune  ersdiallen  und  sagst  zu  Deinem  Nadibar : 
»Guter  Freund,  reidien  Sie  mir  gefälligst  die  Hand, 
damit  idi  aufstehen  kann,  das  linke  Bein  ist  mir  einge^ 
sdilafen  von  dem  verdammt  langen  Liegen!«  dann  be* 
merkst  Du  plötzlidi  das  wohlbekannte  Philisterlädieln, 
und  hörst  die  höhnisdie  Stimme:  »Es  ist  heute  eine 
sdiöne  Witterung.« 

Kapitel  II 

»Es  ist  heute  eine  sdieene  Witterung  ^« 
Hättest  Du,  lieber  Leser,  den  Ton  gehört,  den  un= 
übertreff  lidien  Fistelbaß,  womit  diese  Worte  gesprodien 
wurden,  und  sähest  Du  gar  den  Spredier  selbst,  das 
erzprosaisdie  Witwenkassengesidit,  die  stockgesdieuten 
Äuglein,  die  aufgestülpt  pfiffige  Forsdiungsnase :  so 
erkanntest  Du  gleidi,  diese  Blume  ist  keinem  gewöhn* 
lidien  Sande  entsprossen,  und  diese  Töne  sind  die 
Spradie  Charlottenburgs,  wo  man  das  Berlinisdie  nodi 
besser  spridit  als  in  Berlin  selbst. 
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Idh  bin  der  höflichste  Mensch  von  der  Welt,  und 
esse  gern  braune  Karpfen,  und  glaube  zuweilen  an 
Auferstehung,  und  ich  antwortete:  »In  der  Tat,  die 
Witterung  ist  sehr  sdieene.« 

Als  der  Sohn  der  Spree  dermaßen  geentert,  ging  er 
erst  recht  derb  auf  mich  ein,  und  ich  konnte  mich  nim- 
mermehr losreißen  von  seinen  Fragen  und  Selbstbeant* 
wortungen,  und  absonderlich  von  seinen  Parallelen 
zwischen  Berlin  und  München,  dem  neuen  Athen,  dem 
er  kein  gutes  Haar  ließ. 

Ich  aber  nahm  das  neue  Athen  sehr  in  Schutz,  wie 
ich  denn  immer  den  Ort  zu  loben  pflege,  wo  ich  mich 
eben  befinde.  Daß  solches  diesmal  auf  Kosten  Berlins 
geschah,  das  wirst  Du  mir  gern  verzeihen,  lieber  Leser, 
wenn  idi  Dir  unter  der  Hand  gestehe,  dergleidien  ge- 
schieht zumeist  aus  purer  Politik,-  denn  ich  weiß,  sobald 
ich  anfange,  meine  guten  Berliner  zu  loben,  so  hat  mein 
Ruhm  bei  ihnen  ein  Ende,  und  sie  zuden  die  Achsel 
und  flüstern  einander  zu :  »Der  Mensdi  wird  sehr  seicht, 
uns  sogar  lobt  er.«  Keine  Stadt  hat  nämlich  weniger 
Lokalpatriotismus  als  Berlin.  Tausend  miserable  Schrift- 
steller haben  Berlin  schon  in  Prosa  und  Versen  gefeiert, 
und  es  hat  in  Berlin  kein  Hahn  danach  gekräht,  und 
kein  Huhn  ist  ihnen  dafür  gekocht  worden,  und  man 
hat  sie  unter  den  Linden  immer  noch  für  miserable 
Poeten  gehalten,  nach  wie  vor.  Dagegen  hat  man  eben 
so  wenig  Notiz  davon  genommen,  wenn  irgend  ein 
After^Poet  etwa  in  Parabasen  auf  Berlin  losschalt. 
Wage  es  aber  mal  jemand  gegen  Polkwitz,  Innsbruck, 
Scfiilda,  Posen,  Krähwinkel  und  andre  Hauptstädte 
etwas  Anzügliches  zu  schreiben!  Wie  würde  sich  der 
respektive  Patriotismus  dort  regen !  Der  Grund  davon 
ist :  Berlin  ist  gar  keine  Stadt,  sondern  Berlin  gibt  bloß 
den  Ort  dazu  her,  wo  sich  eine  Menge  Menschen,  und 
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zwar  darunter  viele  Mensdien  von  Geist,  versammeln, 
denen  der  Ort  ganz  gleidigültig  ist,-  diese  bilden  das 
geistige  Berlin,  Der  durdireisende  Fremde  sieht  nur 
die  langgestrediten,  uniformen  Häuser,  die  langen, 
breiten  Straßen,  die  nadi  der  Sdinur  und  meistens  nadi 
dem  Eigenwillen  eines  Einzelnen  gebaut  sind,  und  keine 
Kunde  geben  von  der  Denkweise  der  Menge,  Nur 
Sonntagskinder  vermögen  etwas  von  der  Privatgesin^ 
nung  der  Einwohner  zu  erraten,  wenn  sie  die  langen 
Häuserreihen  betraditen,  die  sidi,  wie  die  Mensdien 
selbst,  von  einander  fern  zu  halten  streben,  erstarrend 
im  gegenseitigen  Groll.  Nur  einmal,  in  einer  Mond= 
nadit,  als  idi  etwas  spät  von  Lutter  und  Wegener 
heimkehrte,  sah  idi,  wie  jene  harte  Stimmung  sidi  in 
milde  Wehmut  aufgelöst  hatte,  wie  die  Häuser,  die 
einander  so  feindlidi  gegenüber  gestanden,  sidi  gerührt 
baufällig  diristlidi  anblid^ten,  und  sidi  versöhnt  in  die 
Arme  stürzen  wollten,  so  daß  idi  armer  Mensdi,  der 
in  der  Mitte  der  Straße  ging,  zerquetsdit  zu  werden 
fürditete,  Mandie  werden  diese  Furdit  lädierlidi  finden, 
und  audi  idi  lädielte  darüber,  als  idi,  nüditernen  Blid^s, 
den  andern  Morgen  durdi  eben  jene  Straßen  wanderte, 
und  sidi  die  Häuser  wieder  so  prosaisdi  entgegen  gähn^ 
ten.  Es  sind  wahrlidi  mehrere  Flasdien  Poesie  dazu 
nötig,  wenn  man  in  Berlin  etwas  anderes  sehen  will 
als  tote  Häuser  und  Berliner,  Hier  ist  es  sdiwer,  Geister 
zu  sehen.  Die  Stadt  enthält  so  wenig  Altertümlidikeit, 
und  ist  so  neu,-  und  dodi  ist  dieses  Neue  sdion  so  alt, 
so  welk  und  abgestorben.  Denn  sie  ist  größtenteils,  wie 
gesagt,  nidit  aus  der  Gesinnung  der  Masse,  sondern 
Einzelner  entstanden.  Der  große  Fritz  ist  wohl  unter 
diesen  wenigen  der  vorzüglidiste,-  was  er  vorfand,  war 
nur  feste  Unterlage,  erst  von  ihm  erhielt  die  Stadt 
ihren  eigentlidien  Charakter,  und  wäre  seit  seinem  Tode 
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nidits  mehr  daran  gebaut  worden,  so  bliebe  ein  hislo^ 
risdies  Denkmal  von  dem  Geiste  jenes  prosaisdi  wun^ 
dersamen  Helden,  der  die  raffinierte  Gesdimad^Iosig= 
keit  und  blühende  Verstandesfreiheit,  das  Seidite  und 
das  Tüditige  seiner  Zeit,  redit  deutsdi-tapfer  in  sidi 
ausgebildet  hatte.  Potsdam  z.  B.  ersdieint  uns  als  ein 
soldies  Denkmal,  durdi  seine  öden  Straßen  wandern 
wir  wie  durdi  die  hinteriassenen  Sdiriftwerke  des  Phi^ 
losophen  von  Sanssouci,  es  gehört  zu  dessen  oeuvres 
pothumes,  und  obgleidi  es  jetzt  nur  steinernes  Maku^ 
iatur  ist  und  des  Lädierlidien  genug  enthält,  so  betradi^ 
ten  wir  es  dodi  mit  ernstem  Interesse,  und  unterdrüd^en 
hie  und  da  eine  aufsteigende  Ladilust,  als  fürditeten 
wir  plötzlidi  einen  Sdilag  auf  den  Rüd^en  zu  bekomm 
men,  wie  von  dem  spanisdien  Röhrdien  des  alten  Fritz. 
Soldie  Furdit  aber  befällt  uns  nimmermehr  in  Berlin, 
da  fühlen  wir,  daß  der  alte  Fritz  und  sein  spanisdies 
Röhrdien  keine  Madit  mehr  üben,-  denn  sonst  würde 
aus  den  alten,  aufgeklärten  Fenstern  der  gesunden 
Vernunftstadt  nidit  so  mandi  krankes  Obskuranten^ 
gesidit  herausglotzen,  und  so  mandi  dummes,  aber^ 
gläubisdies  Gebäude  würde  sidi  nidit  unter  die  alten 
skeptisdi  philosophisdien  Häuser  eingesiedelt  haben,  Idi 
will  nidit  mißverstanden  sein,  und  bemerke  ausdrüd^Iidi, 
idi  stidile  hier  keinesweges  auf  die  neue  Werdersdie 
Kirdie,  jenen  gotisdien  Dom  in  verjüngtem  Maßstabe, 
der  nur  aus  Ironie  zwisdien  die  modernen  Gebäude 
hingestellt  ist,  um  allegorisdi  zu  zeigen,  wie  läppisdi 
und  albern  es  ersdieinen  würde,  wenn  man  ahe,  längst 
untergegangene  Institutionen  des  Mittelalters  wieder 
neu  aufriditen  wollte,  unter  den  neuen  Bildungen  einer 
neuen  Zeit, 

Das  oben  Angedeutete  gilt  bloß  von  Berlins  äußer^ 
lidier  Ersdieinung,  und  wollte  man  in  dieser  Beziehung 

IV,  15 
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München  damit  vergleichen,  so  könnte  man  mit  Redit 
behaupten:  letzteres  bilde  ganz  den  Gegensatz  von 
Berlin.  Mündien  nämlidi  ist  eine  Stadt,  gebaut  von 
dem  Volke  selbst,  und  zwar  von  auf  einander  folgen^ 
den  Generationen,  deren  Geist  nodi  immer  in  ihren 
Bauwerken  siditbar,  so  daß  man  dort,  wie  in  der  Hexen^ 
szene  des  Macbeth,  eine  dironologisdie  Geisterreihe 
erblidct,  von  dem  dunkelrohen  Geiste  des  Mittelalters, 
der  geharnisdit  aus  gotisdien  Kirdienpforten  hervor^ 
tritt,  bis  auf  den  gebildet  liditen  Geist  unserer  eignen 
Zeit,  der  uns  einen  Spiegel  entgegenhält,  worin  jeder 
sidi  selbst  mit  Vergnügen  ansdiaut.  In  dieser  Reihen^ 
folge  liegt  eben  das  Versöhnende/  das  Barbarisdie 
empört  uns  nidit  mehr  und  das  Abgesdimad^te  verletzt 
uns  nidit  mehr,  wenn  wir  es  als  Anfänge  und  not- 
wendige Übergänge  betraditen.  Wir  sind  ernst,  aber 
nidit  unmutig  bei  dem  Anblick  jenes  barbarisciien  Doms, 
der  sich  noch  immer,  in  stiefelknechtliciier  Gestalt,  über 
die  ganze  Stadt  erhebt  und  die  Sdiatten  und  Gespen- 
ster des  Mittelalters  in  seinem  Schöße  verbirgt.  Mit 
eben  so  wenig  Unmut,  ja  sogar  mit  spaßhafter  Rührung 
betrachten  wir  die  haarbeuteligen  Schlösser  der  spätem 
Periode,  die  plump  deutschen  Nadiäffungen  der  glatt 
französischen  Unnatur,  die  Praciitgebäude  der  Abge- 
schmacktheit, toll  schnörkelhaft  von  außen,  von  innen 
noch  putziger  dekoriert  mit  schreiend  bunten  Allegorien, 
vergoldeten  Arabesken,  Stud^aturen  und  jenen  Sdiil- 
dereien,  worauf  die  seligen  hohen  Herrsdiaften  abkon- 
terfeit sind:  die  Kavaliere  mit  roten,  betrunken  nüch- 
ternen Gesiebtem,  worüber  die  Allongeperücken,  wie 
gepuderte  Löwenmähnen,  herabhängen,  die  Damen  mit 
steifem  Toupet,  stählernem  Korsett,  das  ihr  Herz  zu- 
sammenschnürte, und  ungeheurem  Reifrock,  der  ihnen 
desto  mehr  prosaische  Ausdehnung  gewährte.  Wie  ge- 
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sagt,  dieser  Anblick  verstimmt  uns  nidit,  er  trägt  viel* 
mehr  dazu  bei,  uns  die  Gegenwart  und  ihren  liditen 
Wert  redit  lebhaft  fühlen  zu  lassen,  und  wenn  wir  die 
neuen  Werke  betraditen,  die  sidi  neben  den  alten  er* 
heben,  so  ists,  als  würde  uns  eine  sdiwere  Perüd^e  vom 
Haupte  genommen  und  das  Herz  befreit  von  stählerner 
Fessel.  Idi  spredie  hier  von  den  heiteren  Kunsttempehi 
und  edlen  Palästen,  die  in  kühner  Fülle  hervorblühen 
aus  dem  Geiste  Klenzes,  des  großen  Meisters, 

Kapitel  III 

Daß  man  aber  die  ganze  Stadt  ein  neues  Athen  nennt, 
ist,  unter  uns  gesagt,  etwas  ridikül,  und  es  kostet  midi 
viele  Mühe,  wenn  idi  sie  in  soldier  Qualität  vertreten 
soll.  Dieses  empfand  idi  aufs  tiefste  in  dem  Zwei* 
gesprädi  mit  dem  berliner  Philister,  der,  obgleidi  er  sdion 
eine  Weile  mit  mir  gesprodien  hatte,  unhöflidi  genug 
war,  alles  attisdie  Salz  im  neuen  Athen  zu  vermissen. 

»Des«,  rief  er  ziemlidi  laut,  »gibt  es  nur  in  Berlin, 
Da  nur  ist  Witz  und  Ironie.  Hier  gibt  es  gutes  Weiß* 
hier,  aber  wahrhaftig  keine  Ironie.« 

»Ironie  haben  wir  nidit«  —  riefNannerl,  die  sdilanke 
Kellnerin,  die  in  diesem  Augenblid^  vorbeisprang  — 
»aber  jedes  andre  Bier  können  Sie  dodi  haben.« 

Daß  Nannerl  die  Ironie  für  eine  Sorte  Bier  gehalten, 
vielleidit  für  das  beste  Stettiner,  war  mir  sehr  leid, 
und  damit  sie  sidi  in  der  Folge  wenigstens  keine 
soldie  Blöße  mehr  gebe,  begann  idi  folgendermaßen 
zu  dozieren:  »Sdiönes  Nannerl,  die  Ironie  is  ka 
Bier,  sondern  eine  Erfindung  der  Berliner,  der  klüg* 
sten  Leute  von  der  Welt,  die  sidi  sehr  ärgerten, 
daß  sie  zu  spät  auf  die  Welt  gekommen  sind,  um  das 
Pulver  erfinden  zu  können,  und  die  deshalb  eine  Er* 


k 


228  Reisebilder  III 

findung  zu  madien  suditen,  die  eben  so  widitig  und 
eben  denjenigen,  die  das  Pulver  nidit  erfunden  haben, 
sehr  nützlidi  ist.  Ehemals,  liebes  Kind,  wenn  jemand 
eine  Dummheit  beging,  was  war  da  zu  tun?  das  Ge^ 
sdiehene  konnte  nidit  ungesdiehen  gemadit  werden, 
und  die  Leute  sagten:  der  Kerl  war  ein  Rindvieh.  Das 
war  unangenehm.  In  Berlin,  wo  man  am  klügsten  ist 
und  die  meisten  Dummheiten  begeht,  fühlte  man  am 
tiefsten  diese  Unannehmlidikeit.  Das  Ministerium  sudite 
dagegen  ernsthafte  Maßregeln  zu  ergreifen :  bloß  die  grö^ 
ßeren  Dummheiten  durften  nodi  gedrud^t  werden,  die 
kleineren  erlaubte  man  nur  in  Gesprädien,  soldie  Er^ 
laubnis  erstred^te  sidi  nur  auf  Professoren  und  hohe 
Staatsbeamte,  geringere  Leute  durften  ihre  Dummheiten 
bloß  im  Verborgenen  laut  werden  lassen,-  —  aber  alle 
diese  Vorkehrungen  halfen  nidits,  die  unterdrückten 
Dummheiten  traten  bei  außerordentlidien  Anlässen 
desto  gewaltiger  hervor,  sie  wurden  sogar  heimlidi  von 
oben  herab  protegiert,  sie  stiegen  öffentlidi  von  unten 
hinauf,  die  Not  war  groß,  bis  endlidi  ein  rüd^wirken^ 
des  Mittel  erfunden  ward,  wodurdi  man  jede  Dumm- 
heit gleidisam  ungesdiehen  madien  und  sogar  in  Weis^ 
heit  umgestalten  kann.  Dieses  Mittel  ist  ganz  einfadi, 
und  besteht  darin,  daß  man  erklärt,  man  habe  jene 
Dummheit  bloß  aus  Ironie  begangen  oder  gesprodien. 
So,  liebes  Kind,  avanciert  alles  in  dieser  Welt,  die 
Dummheit  wird  Ironie,  verfehlte  Speidielled^erei  wird 
Satire,  natürlidie  Plumpheit  wird  kunstreidie  Persiflage, 
wirklidier  Wahnsinn  wird  Humor,  Unwissenheit  wird 
brillanter  Witz,  und  Du  wirst  am  Ende  nodi  die 
Aspasia  des  neuen  Athens.« 

Idi  hätte  nodi  mehr  gesagt,  aber  das  sdiöne  Nan- 
nerl,  das  idi  unterdessen  am  Sdiürzenzipfel  festhielt, 
riß  sidi  gewaltsam  los,  als  man  von  allen  Seiten  »A 
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Bier!  A  Bier!«  gar  zu  stürmisdi  forderte.  Der  Berliner 
aber  sah  aus  wie  die  Ironie  selbst,  als  er  bemerkte,  mit 
weldiem  Enthusiasmus  die  hohen  sdiäumenden  Gläser 
in  Empfang  genommen  wurden,-  und  indem  er  auf  eine 
Gruppe  Biertrinker  hindeutete,  die  sidi  den  Hopfen^ 
nektar  von  Herzen  sdimecken  ließen,  und  über  dessen 
Vortreff lidikeit  disputierten,  spradi  er  lädielnd:  »Das 
wollen  Athenienser  sind?« 

Die  Bemerkungen,  die  der  Mann  bei  dieser  Gelegen^ 
heit  nadisdiob,  taten  mir  ordentlidi  weh,  da  idi  für 
unser  neues  Athen  keine  geringe  Vorliebe  hege,  und 
idi  bestrebte  midi  daher,  dem  rasdien  Tadler  zu  be^ 
deuten:  daß  wir  erst  seit  Kurzem  auf  den  Gedanken 
gekommen  sind,  uns  als  ein  neues  Athen  aufzutun, 
daß  wir  erst  junge  Anfänger  sind,  und  unsere  großen 
Geister,  ja  unser  ganzes  gebildetes  Publikum  nodi  nidit 
danadi  eingeriditet  ist,  sidi  in  der  Nähe  sehen  zulassen. 
»Es  ist  alles  nodi  im  Entstehen  und  wir  sind  nodi  nidit 
komplett.  Nur  die  untersten  Fädier,  lieber  Freund,« 
fügte  idi  hinzu,  »sind  erst  besetzt,  und  es  wird  Ihnen 
nidit  entgangen  sein,  daß  wir  z.  B.  an  Eulen,  Syko^ 
phanten  und  Phrynen  keinen  Mangel  haben.  Es  fehlt 
uns  nur  an  dem  höhern  Personal,  und  mandier  muß 
mehrere  Rollen  zu  gleidier  Zeit  spielen.  Z.  B.  unser 
Diditer,  der  die  zarte  griediisdie  Knabenliebe  besingt, 
hat  audi  die  aristophanisdie  Grobheit  übernehmen 
müssen,-  aber  er  kann  alles  madien,  er  hat  alles,  was 
zu  einem  großen  Diditer  gehört,  außer  etwa  Phantasie 
und  Witz,  und  wenn  er  viel  Geld  hätte,  wäre  er  ein 
reidier  Mann.  Was  uns  aber  an  Quantität  fehlt,  das 
ersetzen  wir  durdi  Qualität.  Wir  haben  nur  einen 
großen  Bildhauer,  —  aber  es  ist  ein  ,Löwe' !  Wir  haben 
nur  einen  großen  Redner,  aber  idi  bin  überzeugt,  daß 
Demosthenes  über  den  Malzaufsdilag  in  Attika  nidit 
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SO  gut  donnern  konnte.  Wenn  wir  noch  keinen  Sokra^ 
tes  vergiftet  haben,  so  war  es  wahrhaftig  nicht  das  Gift, 
welches  uns  dazu  fehlte.  Und  wenn  wir  noch  keinen 
eigentlichen  Demos,  ein  ganzes  Demagogen voik  besitzen, 
so  können  wir  doch  mit  einem  Prachtexemplare  dieser 
Gattung,  mit  einem  Demagogen  von  Handwerk  auf-^ 
warten,  der  ganz  allein  einen  ganzen  Demos,  einen 
ganzen  Haufen  Großschwätzer,  Maulaufsperrer,  Poi^ 
trons  und  sonstigen  Lumpengesindels,  aufwiegt  —  und 
hier  sehen  Sie  ihn  selbst.« 

Ich  kann  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  die  Figur, 
die  sich  uns  jetzt  präsentierte,  etwas  genauer  zu  be^ 
zeichnen.  Ob  diese  Figur  mit  Recht  behauptet,  daß  ihr 
Kopf  etwas  Menschliches  habe  und  sie  daher  juristisch 
befugt  sei,  sich  für  einen  Menschen  auszugeben,  das 
lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Ich  würde  diesen  Kopf  vieU 
mehr  für  den  eines  Affen  halten,-  nur  aus  Courtoisie 
will  ich  ihn  für  menschlich  passieren  lassen.  Seine  Be^ 
deckung  bestand  aus  einer  Tuchmütze,  in  der  Form 
ähnlich  dem  Helm  des  Mambrin,  und  steifschwarze 
Haare  hingen  lang  herab  und  waren  vorn  ä  Tenfant 
gescheitelt.  Auf  diese  Vorderseite  des  Kopfes,  die  sich 
für  ein  Gesicht  ausgab,  hatte  die  Göttin  der  Gemein^ 
heit  ihren  Stempel  gedrückt,  und  zwar  so  stark,  daß 
die  dort  befindliche  Nase  fast  zercjuetscht  worden,-  die 
niedergeschlagenen  Augen  schienen  diese  Nase  ver^ 
gebens  zu  suchen  und  deshalb  betrübt  zu  sein,-  ein  übel= 
riechendes  Lächeln  spielte  um  den  Mund,  der  überaus 
liebreizend  war,  und  durch  eine  gewisse  frappante  Ähn^ 
lichkeit  unseren  griechischen  Afterdichter  zu  den  zartesten 
Ghaselen  begeistern  konnte.  Die  Bekleidung  war  ein 
altdeutscher  Rock,  zwar  schon  etwas  modifiziert  nach 
den  dringendsten  Anforderungen  der  neueuropäischen 
Zivilisation,  aber  im  Schnitt  noch  immer  erinnernd  an 
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den,  weldien  Arminius  im  Teutoburger  Walde  getra^ 
gen,  und  dessen  Urform  sidi  unter  einer  patriotisdien 
Sdineidergesellsdiaft  eben  so  geheimnisvoll  traditionell 
erhalten  hat  wie  einst  die  gotisdie  Baukunst  unter  einer 
mystisdien  Maurergilde.  Ein  weißgewasdiener  Lappen, 
der  mit  dem  bloßen,  altdeutsdien  Halse  tiefbedeutsam 
kontrastierte,  beded^te  den  Kragen  dieses  famosen 
Rod^es,  aus  seinen  langen  Ärmeln  hingen  lange  sdimut^ 
zige  Hände,  zwisdien  diesen  zeigte  sidi  ein  langweiliger 
Leib,  woran  wieder  zwei  kurzweilige  Beine  sdilotter^ 
ten  ^  die  ganze  Gestalt  war  eine  katzenjämmerlidie 
Parodie  des  Apoll  von  Belvedere. 

»Und  des  ist  der  Demagog  des  neuen  Athens?« 
frug  spottlädiclnd  der  Berliner.  »Du  juter  Jott,  des  ist 
ja  ein  Landsmann  von  midi!  Idi  traue  kaum  meinen 
leiblidien  Augen  —  des  ist  ja  derjenige,  weldier  -^  Nee, 
des  ist  die  Möglidikeit!« 

»Ja,  Ihr  verblendeten  Berliner,«  spradi  idi,  nidit  ohne 
Feuer,  »Ihr  verkennt  Eure  heimisdien  Genies,  und 
steinigt  Eure  Propheten.  Wir  aber  können  alles  ge* 
brau  dien!« 

»Und  wozu  braudit  Ihr  denn  diese  unglüd^lidie 
Fliege?« 

»Er  ist  zu  allem  zu  gebraudien,  wozu  Springen, 
Kriedien,  Gemüt,  Fressen,  Frömmigkeit,  viel  Altdeutsdi, 
wenig  Latein  und  gar  kein  Griediisdi  nötig  ist.  Er 
springt  wirklidi  sehr  gut  übern  Stod^,-  madit  audi  Ta* 
bellen  von  allen  möglidien  Sprüngen  und  Verzeidinisse 
von  allen  möglidien  Lesarten  altdeutsdier  Gedidite. 
Dazu  repräsentiert  er  die  Vaterlandsliebe,  ohne  im 
mindesten  gefährlidi  zu  sein.  Denn  man  weiß  sehr  gut, 
daß  er  sidi  von  den  altdeutsdien  Demagogen,  unter 
weldien  er  sidi  mal  zufällig  befunden,  zu  rediter  Zeit 
zurüd^gezogen,  als  ihre  Sadie  etwas  gefährlidi  wurde. 
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und  daher  mit  den  dirisdidien  Gefühlen  seines  weidien 
Herzens  nidit  mehr  übereinstimmte.  Seitdem  aher  die 
Gefahr  versdiwunden,  die  Märtyrer  für  ihre  Gesinnung 
gelitten,  fast  alle  sie  von  seihst  aufgegeben,  und  sogar 
unsere  feurigsten  Barbiere  ihre  deutsdien  Röcke  aus- 
gezogen haben,  seitdem  hat  die  Blütezeit  unseres  vor^ 
siditigen  Vaterlandsretters  erst  redit  begonnen,-  er  allein 
hat  nodi  das  Demagogenkostüm  und  die  dazu  gehöri- 
gen Redensarten  beibehalten,-  er  preist  nodi  immer  Ar^ 
minius  den  Cherusker  und  Frau  Thusnelda,  als  sei  er 
ihr  blonder  Enkel,-  er  bewahrt  nodi  immer  seinen  ger^ 
manisdi^patriotisdien  Haß  gegen  welsdies  Babeltum, 
gegen  die  Erfindung  der  Seife,  gegen  Thiersdis  heid-^ 
nisdi^griediisdie  Grammatik,  gegen  Quinctilius  Varus, 
gegen  Handsdiuh  und  gegen  alle  Mensdien,  die  eine 
anständige  Nase  haben,-  —  und  so  steht  er  da  als 
wandelndes  Denkmal  einer  untergegangenen  Zeit,  und 
wie  der  letzte  Mohikan  ist  audi  er  allein  übrig  geblieben 
von  einer  ganzen  tatkräftigen  Horde,  er,  der  letzte 
Demagoge.  Sie  sehen  also,  daß  wir  im  neuen  Athen, 
wo  es  nodi  ganz  an  Demagogen  fehlt,  diesen  Mann 
braudien  können,  wir  haben  an  ihm  einen  sehr  guten 
Demagogen,  der  zugleidi  so  zahm  ist,  daß  er  jeden 
Speidielnapf  beled^t,  und  aus  der  Hand  frißt,  Haseln 
nüsse,  Kastanien,  Käse,  Würstdien,  kurz  alles  frißt 
was  man  ihm  gibt,-  und  da  er  jetzt  einzig  in  seiner 
Art,  so  haben  wir  nodi  den  besonderen  Vorteil,  daß 
wir  späterhin,  wenn  er  krepiert  ist,  ihn  ausstopfen 
lassen  und  als  den  letzten  Demagogen,  mit  Haut  und 
Haar,  für  die  Nadiwelt  aufbewahren  können,  Idi  bitte 
Sie  jedodi,  sagen  Sie  das  nidit  dem  Professor  Liditen^ 
stein  in  Berlin,  der  ließe  ihn  sonst  für  das  zoologisdie 
Museum  reklamieren,  weldies  Anlaß  zu  einem  Kriege 
zwisdien  Preußen  und  Bayern  geben  könnte,  da  wir 
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ihn  auf  keinen  Fall  ausliefern  werden.  Sdion  haben 
die  Engländer  ihn  aufs  Korn  genommen  und  zwei- 
tausendsiehenhundertsiebenundsiebenzig  Guineen  für 
ihn  geboten,  sdion  haben  die  Östreidier  ihn  gegen  die 
Giraffe  eintausdien  wollen,-  aber  unser  Ministerium  soll 
geäußert  haben :  der  letzte  Demagog  ist  uns  für  keinen 
Preis  feil,  er  wird  einst  der  Stolz  unseres  Naturalien* 
kabinetts  und  die  Zierde  unserer  Stadt.« 

Der  Berliner  sdiien  etwas  zerstreut  zuzuhören,  sdiö^ 
nere  Gegenstände  hatten  seine  Aufmerksamkeit  in  An* 
sprudi  genommen,  und  er  fiel  mir  endlidi  in  die  Rede 
mit  den  Worten:  »Erlauben  Sie  gehorsamst,  daß  idi 
Sie  unterbredie,  aber  sagen  Sie  mir  dodi,  was  ist  denn 
das  für  ein  Hund,  der  dort  läuft?« 

»Das  ist  ein  anderer  Hund.« 

»Adi,  Sie  verstehen  midi  nidit,  idi  meine  jenen 
großen,  weißzottigen  Hund  ohne  Sdiwanz?« 

»Mein  lieber  Herr,  das  ist  der  Hund  des  neuen  Alci* 
biades.« 

»Aber,«  bemerkte  der  Berliner,  »sagen  Sie  mir  dodi, 
wo  ist  denn  der  neue  Alcibiades  selbst?« 

»Aufriditig  gestanden,«  antwortete  idi,  »diese  Stelle 
ist  nodi  nidit  besetzt,  und  wir  haben  erst  den  Hund.« 

Kapitel  IV 

Der  Ort,  wo  dieses  Gesprädi  Statt  fand,  heißt 
Bogenhausen,  oder  Neuburghausen,  oder  Villa  Hom* 
pesdi,  oder  Montgelasgarten ,  oder  das  Sdilössel,  ja 
man  braudit  ihn  nidit  einmal  zu  nennen,  wenn  man 
von  Mündien  dort  hinfahren  will,  der  Kutsdier  ver- 
steht uns  sdion  an  einem  gewissen  durstigen  Augen* 
blinzeln,  an  einem  gewissen  vorseligen  Kopfnidken  und 
ähnlidien  Bezeidinungsgrimassen.   Tausend  Ausdrüd^e 
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hat  der  Araber  für  ein  Sdiwert,  der  Franzose  für  die 
Liebe,  der  Engländer  für  das  Hängen,  der  Deutsdie 
für  das  Trinken,  und  der  neuere  Athener  sogar  für  die 
Orte,  wo  er  trinkt.  Das  Bier  ist  an  besagtem  Orte 
wirklidi  sehr  gut,  selbst  im  Prytaneum,  vulgo  Bod^^ 
keller,  ist  es  nidit  besser,  es  sdimed^t  ganz  vortrefflidi, 
besonders  auf  jener  Treppenterrasse,  wo  man  die  Ti^ 
roler  Alpen  vor  Augen  hat.  Idi  saß  dort  oft  vorigen 
Winter  und  betraditete  die  sdineebedeckten  Berge,  die, 
glänzend  in  der  Sonnenbeleuditung,  aus  eitel  Silber  ge* 
gössen  zu  sein  sdiienen. 

Es  war  damals  audi  Winter  in  meiner  Seele,  Ge^ 
danken  und  Gefühle  waren  wie  eingesdineit,  es  war 
mir  so  verdorrt  und  tot  zu  Mute,  dazu  kam  die  leidige 
Politik,  die  Trauer  um  ein  liebes  gestorbenes  Kind,  und 
ein  alter  Nadiärger  und  der  Sdmupfen.  Außerdem 
trank  idi  viel  Bier,  weil  man  midi  versidierte,  das  gäbe 
leidites  Blut.  Dodi  der  beste  attisdie  Breihahn  wollte 
nidit  fruditen  bei  mir,  der  idi  midi  in  England  sdion 
an  Porter  gewöhnt  hatte. 

Endlidi  kam  der  Tag,  wo  alles  ganz  anders  wurde. 
Die  Sonne  bradi  hervor  aus  dem  Himmel  und  tränkte 
die  Erde,  das  alte  Kind,  mit  ihrer  Strahlenmildi,  die 
Berge  sdiauerten  vor  Lust,  und  ihre  Sdineetränen 
flössen  gewaltig,  es  kraditen  und  bradien  die  Eisded^en 
der  Seen,  die  Erde  sdilug  die  blauen  Augen  auf,  aus 
ihrem  Busen  quollen  hervor  die  liebenden  Blumen  und 
die  klingenden  Wälder,  die  grünen  Paläste  der  Nadi^ 
tigallen,  die  ganze  Natur  lädielte,  und  dieses  Lädieln 
hieß  Frühling.  Da  begann  audi  in  mir  ein  neuer  Früh^ 
ling,  neue  Blumen  sproßten  aus  dem  Herzen,  Freiheits^ 
gefühle,  wie  Rosen,  sdiossen  hervor,  audi  heimlidies 
Sehnen,  wie  junge  Veildien,  dazwisdien  freilidi  mandi 
unnütze  Nessel.    Über  die  Gräber  meiner  Wünsdie 
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zog  die  Hoffnung  wieder  ihr  heiteres  Grün,  audi  die 
Melodieen  der  Poesie  kamen  wieder,  wie  Zugvögel, 
die  den  Winter  im  warmen  Süden  verbradit  und  das 
verlassene  Nest  im  Norden  wieder  aufsudien,  und  das 
verlassene  nordisdie  Herz  klang  und  blühte  wieder  wie 
vormals  —  nur  weiß  idi  nidit,  wie  das  alles  kam.  Ist 
es  eine  braune  oder  blonde  Sonne  gewesen,  die  den 
Frühling  in  meinem  Herzen  aufs  Neue  gewed^t,  und 
all  die  sdilafenden  Blumen  in  diesem  Herzen  wieder 
aufgeküßt  und  die  Naditigallen  wieder  hineingelädielt? 
War  es  die  wahlverwandte  Natur  selbst,  die  in  meiner 
Brust  ihr  Edio  sudite  und  sidi  gern  darin  bespiegelte 
mit  ihrem  neuen  Frühlingsglanz?  Idi  weiß  nidit,  aber 
idi  glaube,  auf  der  Terrasse  zu  Bogenhausen,  im  An^ 
gesidit  der  Tiroler  Alpen,  gesdiah  meinem  Herzen 
soldi  neue  Verzauberung.  Wenn  idi  dort  in  Gedanken 
saß,  war  mirs  oft,  als  sehe  idi  ein  wundersdiönes 
Jünglingsanditz  über  jene  Berge  hervorlausdien,  und 
idi  wünsdite  mir  Flügel,  um  hinzueilen  nadi  seinem 
Residenzland  Italien.  Idi  fühlte  midi  audi  oft  angeweht 
von  Zitronen^  und  Orangendüften,  die  von  den  Bergen 
herüberwogten,  sdimeidielnd  und  verheißend,  um  midi 
hinzulod^en  nadi  Italien,  Einst  sogar,  in  der  goldenen 
Abenddämmerung,  sah  idi  auf  der  Spitze  einer  Alpe 
ihn  ganz  und  gar,  lebensgroß,  den  jungen  Frühlingsgott, 
Blumen  und  Lorbeeren  umkränzten  das  freudige  Haupt, 
und  mit  ladiendem  Auge  und  blühendem  Munde  rief 
er:  »Idi  liebe  Didi,  komm  zu  mir  nadi  Italien!« 

Kapitel  V 

Mein  Blidi  modite  daher  wohl  etwas  sehnsüditig 
flimmern,  als  idi,  in  Verzweiflung  über  das  unabseh* 
bare  Philistergesprädi,  nadi  den  sdiönen  Tiroler  Bergen 
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hinaussah  und  tief  seufzte.  Mein  berliner  Philister 
nahm  aber  eben  diesen  Blid^  und  Seufzer  als  neue  Ge* 
sprädisfäden  auf,  und  seufzte  mit :  » Adi  ja,  idi  mödite 
audi  jetzt  in  Konstantinopel  sein!  Adi!  Konstantinopel 
zu  sehen,  war  immer  der  eenzige  Wunsdi  meines  Le^ 
bens,  und  jetzt  sind  die  Russen  gewiß  sdion  eingezogen, 
adi,  in  Konstantinopel!  Haben  Sie  Petersburg  gesehen?« 
Idi  verneinte  dieses  und  bat,  mir  davon  zu  erzählen. 
Aber  nidit  er  selbst,  sondern  sein  Herr  Sdiwager,  der 
Kammergeriditsrat,  war  vorigen  Sommer  da  gewesen, 
und  es  soll  eine  ganz  eenzige  Stadt  sein.  --  »Haben  Sie 
Kopenhagen  gesehen?«  Da  idi  diese  Frage  ebenfalls 
verneinte  und  eine  Sdiilderung  dieser  Stadt  von  ihm  be^ 
gehrte,  lädielte  er  gar  pfiffig  und  wiegte  das  Köpfdien 
redit  vergnügt  hin  und  her,  und  versidierte  mir  auf  Ehre, 
idi  könne  mir  keine  Vorstellung  davon  madien,  wenn 
idi  nidit  selbst  dort  gewesen  sei.  »Dieses«,  erwiderte 
idi,  »wird  vor  der  Hand  nodi  nidit  Statt  finden,  idi 
will  jetzt  eine  andere  Reise  antreten,  die  idi  sdion  diesen 
Frühling  projektiert,  idi  reise  nämlidi  nadi  Italien.« 

Als  der  Mann  dieses  Wort  hörte,  sprang  er  plötz^ 
lidi  vom  Stuhle  auf,  drehte  sidi  dreimal  auf  einem  Fuße 
herum,  und  trillerte:  »Tirily!  Tirily!  Tirily!« 

Das  gab  mir  den  letzten  Sporn.  Morgen  reise  idi, 
besdiloß  idi  auf  der  Stelle.  Idi  will  nidit  länger  zögern, 
idi  will  so  bald  als  möglidi  das  Land  sehen,  das  den 
trodcensten  Philister  so  sehr  in  Ekstase  bringen  kann, 
daß  er  bei  dessen  Erwähnung  plötzlidi  wie  eine  Wadi^ 
tel  sdilägt.  Während  idi  zu  Hause  meinen  Koffer 
pad^te,  klang  mir  der  Ton  jenes  Tirilys  nodi  immer 
in  den  Ohren,  und  mein  Bruder,  Maximilian  Heine, 
der  midi  den  andern  Tag  bis  Tirol  begleitete,  konnte 
nidit  begreifen,  warum  idi  auf  dem  ganzen  Wege  kein 
vernünftiges  Wort  spradi  und  beständig  tirilyrte. 
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Kapitel  VI 

Tirily!  Tirily !  idi  lebe!  Idi  fühle  den  süßen  Sdimerz  der 
Existenz,  idi  fühle  alle  Freuden  und  Qualen  der  Welt, 
idi  leide  für  das  Heil  des  ganzen  Mensdien-  gesdiledits, 
idi  büße  dessen  Sünden,  aber  idi  genieße  sie  audi. 

Und  nidit  bloß  mit  den  Mensdien,  audi  mit  den 
Pflanzen  fühle  idi,  ihre  tausend  grünen  Zungen  erzähl 
len  mir  allerliebste  Gesdiiditen,  sie  wissen,  daß  idi  nidit 
mensdieiistolz  bin,  und  mit  den  niedrigsten  Wiesen^ 
blümdien  eben  so  gern  spredie,  wie  mit  den  hödisten 
Tannen,  Adi,  idi  weiß  ja,  wie  es  mit  soldien  Tannen 
besdiaffen  ist!  Aus  der  Tiefe  des  Tals  sdiießen  sie 
himmelhodi  empor,  überragen  fast  die  kühnsten  Felsen^ 
berge  —  Aber  wie  lange  dauert  diese  Herrlidikeit? 
Hödistens  ein  paar  lumpige  Jahrhunderte,  dann  kradien 
sie  altersmüd  zusammen  und  verfaulen  auf  dem  Boden. 
Des  Nadits  kommen  dann  die  hämisdien  Käuzlein  aus 
ihren  Felsenspalten  hervorgehusdit,  und  verhöhnen  sie 
nodi  obendrein:  »Seht,  Ihr  starken  Tannen,  Ihr  glaube 
tet  Eudi  mit  den  Bergen  messen  zu  können,  jetzt  liegt 
Ihr  gebrodien  da  unten,  und  die  Berge  stehen  nodi 
immer  unersdiüttert.« 

Einem  Adler,  der  auf  seinem  einsamen  Lieblings^ 
felsen  sitzt,  und  soldier  Verhöhnung  zuhört,  muß  redit 
mitleidig  zu  Mute  werden.  Er  denkt  dann  an  das 
eigene  Sdiidisal,  Audi  er  weiß  nidit,  wie  tief  er  einst 
gebettet  wird.  Aber  die  Sterne  funkeln  so  beruhigend, 
die  Waldwasser  rausdien  so  trostvoll,  und  die  eigene 
Seele  überbraust  so  stolz  all  die  kleinmütigen  Gedan^ 
ken,  daß  er  sie  bald  wieder  vergißt.  Steigt  gar  die 
Sonne  hervor,  so  fühlt  er  sidi  wieder  wie  sonst  und 
fliegt  zu  ihr  hinauf,  und  wenn  er  hodi  genug  ist,  singt 
er  ihr  entgegen  seine  Lust  und  Qual,    Seine  Mittiere, 
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besonders  die  Mensdien,  glauben,  der  Adler  könne 
nidit  singen,  und  sie  wissen  nidit,  daß  er  dann  nur  singt, 
wenn  er  aus  ihrem  Bereidi  ist,  und  daß  er  aus  Stolz 
nur  von  der  Sonne  gehört  sein  will.  Und  er  hat  Redit,- 
es  könnte  irgend  einem  von  der  gefiederten  Sippsdiaft 
da  unten  einfallen,  seinen  Gesang  zu  rezensieren.  Idi 
habe  selbst  erfahren,  wie  soldie  Kritiken  lauten:  das 
Huhn  stellt  sidi  dann  auf  ein  Bein  und  gluckt,  der 
Sänger  habe  kein  Gemüt,-  der  Truthahn  kullert,  es  fehle 
ihm  der  wahre  Ernst,-  die  Taube  girrt,  er  kenne  nidit 
die  wahre  Liebe,-  die  Gans  sdinattert,  er  sei  nidit  wis= 
sensdiaftlidi ,-  der  Kapaun  kikert,  er  sei  nidit  moralisdi  ,- 
der  Dompfaff  zwitsdiert,  er  habe  leider  keine  Religion  ,- 
der  Sperling  piepst,  er  sei  nidit  produktiv  genug,-  Wiede* 
höpfdien,  Elsterdien,  Sdiuhudien,  alles  krädizt  und 
ädizt  und  sdinarrt  ^  Nur  die  Naditigall  stimmt  nidit 
ein  in  diese  Kritiken,  unbekümmert  um  die  ganze  Mit^ 
weit,  ist  nur  die  rote  Rose  ihr  einziger  Gedanke  und 
ihr  einziges  Lied,  sehnsüditig  umflattert  sie  die  rote 
Rose,  und  stürzt  sidi  begeistert  in  die  geliebten  Dornen, 
und  blutet  und  singt. 

Kapitel  VII 

Es  gibt  einen  Adler  im  deutsdien  Vaterlande,  dessen 
Sonnenlied  so  gewaltig  erklingt,  daß  es  audi  hier  unten 
gehört  wird,  und  sogar  die  Naditigallen  aufhordien, 
trotz  all  ihren  melodisdien  Sdimerzen.  Das  bist  Du, 
Karl  Immermann,  und  Deiner  dadit  idi  gar  oft  in  dem 
Lande,  wovon  Du  so  sdiön  gesungen.  Wie  konnte  idi 
durdi Tirol  reisen,  ohne  an  das  »Trauerspiel«  zu  denken? 

Nun  freilidi,  idi  habe  die  Dinge  in  anderer  Färbung 
gesehen/  aber  idi  bewundere  dodi  den  Diditer,  der  aus 
der  Fülle  des  Gemütes  dasjenige,  was  er  nie  gesehen 
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hat,  der  Wirklichkeit  so  ähnlidi  sdiaift.  Am  meisten 
ergötzte  midi,  daß  »Das  Trauerspiel  in  Tirol«  in  Tirol 
verboten  ist.  Idi  gedadite  der  Worte,  die  mir  mein 
Freund  Moser  sdirieb,  als  er  mir  meldete,  daß  der  zweite 
Band  der  »Reisebilder«  verboten  sei:  »Die  Regierung 
hätte  aber  das  Budi  gar  nidit  zu  verbieten  braudien, 
es  wäre  dennodi  gelesen  worden.« 

Zu  Innsbrud^  im  goldenen  Adler,  wo  Andreas  Hofer 
logiert  hatte,  und  nodi  jede  Ed^e  mit  seinen  Bildnissen 
und  Erinnerungen  an  ihn  beklebt  ist,  fragte  idi  den 
Wirt,  Herrn  Niederkirdiner,  ob  er  mir  nodi  viel  von 
dem  Sandwirt  erzählen  könne?  Da  war  der  alte  Mann 
überfließend  von  Redseligkeit,  und  vertraute  mir  mit 
klugen  Augenzwinken ,  daß  jetzt  die  Gesdiidite  audi 
ganz  gedrud^t  heraus  sei,  aber  audi  ganz  geheim  ver^ 
boten/  und  als  er  midi  nadi  einem  dunkeln  Stübdien 
geführt,  wo  er  seine  Reliquien  aus  dem  Tirolerkrieg 
aufbewahrt,  wi dielte  er  ein  sdimutzig  blaues  Papier 
von  einem  sdion  zerlesenen  grünen  Büdilein,  das  idi 
zu  meiner  Verwunderung  als  Immermanns  »Trauer- 
spiel in  Tirol«  erkannte.  Idi  sagte  ihm,  nidit  ohne  er* 
rötenden  Stolz,  der  Mann,  der  es  gesdirieben,  sei  mein 
Freund.  Herr  Niederkirdiner  wollte  nun  so  viel  als 
möglidi  von  dem  Manne  wissen,  und  idi  sagte  ihm,  es 
sei  ein  gedienter  Mann,  von  fester  Statur,  sehr  ehrlidi 
und  sehr  gesdiidit  in  Sdireibsadien,  so  daß  er  nur  we* 
nige  seines  Gleidien  finde.  Daß  er  aber  ein  Preuße  sei, 
wollte  Herr  Niederkirdiner  durdiaus  nidit  glauben  und 
rief  mit  mitleidigem  Lädieln:  »Warum  nidit  gar!«  Er 
ließ  sidi  nidit  ausreden,  daß  der  Immermann  ein  Tiroler 
sei  und  den  Tiroler  Krieg  mitgemadit  habe,  —  »wie 
könnte  er  sonst  alles  wissen?« 

Seltsame  Grille  des  Volkes!  Es  verlangt  seine  Ge* 
sdiidite  aus  der  Hand  des  Diditers  und  nidit  aus  der 
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Hand  des  Historikers.  Es  verlangt  nidit  den  treuen 
Beridit  nackter  Tatsadien,  sondern  jeneTatsadien  wieder 
aufgelöst  in  die  ursprünglidie  Poesie,  woraus  sie  her^ 
vorgegangen.  Das  wissen  die  Diditer,  und  nidit  ohne  ge^ 
Keime  Sdiadenlust  modeln  sie  willkürlidi  die  Völkererin^ 
nerungen,  vielleidit  zur  Verhöhnung  stolztrod^ner  Hi^ 
storiographen  und  pergamentener  Staatsardiivare.  Nidit 
wenig  ergötzte  es  midi,  als  idi  in  den  Buden  des  letz^ 
ten  Jahrmarkts  die  Gesdiidite  des  Belisars  in  grell  ko^ 
lorierten  Bildern  ausgehängt  sah,  und  zwar  nidit  nadi 
dem  Prokop,  sondern  ganz  treu  nadi  Sdienks  Tragödie. 
»So  wird  die  Gesdiidite  verfälsdit«  —  rief  der  gelahrte 
Freund,  der  midi  begleitete,  —  »sie  weiß  nidits  von 
jener  Radie  einer  beleidigten  Gattin,  von  jenem  gefan^ 
genen  Sohn,  von  jener  liebenden  Toditer,  und  der- 
gleidien  modernen  Herzensgeburten!«  Ist  denn  dies 
aber  wirklidi  ein  Fehler?  soll  man  den  Diditern  wegen 
dieser  Fälsdiung  gleidi  den  Prozeß  madien?  nein,  denn 
idi  leugne  die  Anklage.  Die  Gesdiidite  wird  nidit  von 
den  Diditern  verfälsdit.  Sie  geben  den  Sinn  derselben 
ganz  treu,  und  sei  es  audi  durdi  selbsterfundene  Ge^ 
stalten  und  Umstände.  Es  gibt  Völker,  denen  nur  auf 
diese  Diditerart  ihre  Gesdiidite  überliefert  worden,  z.  B. 
die  Indier.  Dennodi  geben  Gesänge  wie  der  Maha^ 
bharata  den  Sinn  indisdier  Gesdiidite  viel  riditiger  als 
irgend  ein  Kompendiensdireiber  mit  all  seinen  Jahrzah^ 
len.  In  gleidier  Hinsidit  mödite  idi  behaupten,  Walter 
Scotts  Romane  gäben  zuweilen  den  Geist  der  englisdien 
Gesdiidite  weit  treuer  als  Hume,-  wenigstens  hat  Sar^ 
torius  sehr  Redit,  wenn  er  in  seinen  Naditrägen  zu 
Spittler  jene  Romane  zu  den  Quellen  der  englisdien 
Gesdiidite  redinet. 

Es  geht  den  Diditern  wie  den  Träumern,  die  im 
Sdilafe  dasjenige  innere   Gefühl,   weldies   ihre  Seele 
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durch  wirklidie  äußere  Ursachen  empfindet,  gleidisam 
maskieren,  indem  sie  an  die  Stelle  dieser  letzteren  ganz 
andere  äußere  Ursadien  erträumen,  die  aber  in  so  fern 
ganz  adäquat  sind,  als  sie  dasselbe  Gefühl  hervor^ 
bringen.  So  sind  audi  in  Immermanns  »Trauerspiel« 
manche  Außendinge  ziemlidi  willkürlidi  gesdiaffen,  aber 
der  Held  selbst,  der  Gefühlsmittelpunkt,  ist  identisdi 
geträumt,  und  wenn  diese  Traumgestalt  selbst  träume^ 
risch  erscheint,  so  ist  auch  dieses  der  Wahrheit  gemäß. 
Der  Baron  Hormayr,  der  hierin  der  kompetenteste 
Riditer  sein  kann,  hat  mich,  als  idi  jüngst  das  Vergnü- 
gen hatte  ihn  zu  spredien,  auf  diesen  Umstand  auf^ 
merksam  gemacht.  Das  mystisdie  Gemütsleben,  die 
abergläubische  Religiosität,  das  Episdie  des  Mannes, 
hat  Immermann  ganz  riditig  angedeutet.  Er  gab  ganz 
treu  jene  treue  Taube,  die,  mit  dem  blanken  Sdiwert 
im  Sdinabel,  wie  die  kriegerisdie  Liebe,  über  den  Ber^ 
gen  Tirols  so  heldenmütig  umhersdiwebte,  bis  die  Ku^ 
geln  von  Mantua  ihr  treues  Herz  durdibohrten. 

Was  aber  dem  Diditer  am  meisten  zur  Ehre  gereicht, 
ist  die  eben  so  treue  Sdiilderung  des  Gegners,  aus 
weldiem  er  keinen  wütenden  Geßler  gemadit,  um  seinen 
Hofer  desto  mehr  zu  heben,-  wie  dieser  eine  Taube  mit 
dem  Sdiwerte,  so  ist  jener  ein  Adler  mit  dem  Ölzweig. 

Kapitel  VIII 

In  der  Wirtshausstube  des  Herrn  Niederkirchner  zu 
Innsbrud^  hängen  einträditig  neben  einander  die  Bilder 
von  Andreas  Hofer,  Napoleon  Bonaparte  und  Ludwig 
von  Bayern. 

Innsbruck  selbst  ist  eine  unwöhnlidie,  blöde  Stadt. 
Vielleidit  mag  sie  im  Winter  etwas  geistiger  und  be* 
haglicher  aussehen,  wenn  die  hohen  Berge,  wovon  sie 
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eingesdilossen,  mit  Schnee  bedeckt  sind,  und  die  La* 
winen  dröhnen  und  überall  das  Eis  kradit  und  blitzt. 

Ich  fand  die  Häupter  jener  Berge  mit  Wolken,  wie 
mit  grauen  Turbanen,  umwickelt.  Man  sieht  dort  die 
Martinswand,  den  Schauplatz  der  lieblichsten  Kaiser- 
sage ,•  wie  denn  überhaupt  die  Erinnerung  an  den  rit- 
terlichen Max  in  Tirol  noch  immer  blüht  und  klingt. 

In  der  Hofkirche  stehen  die  oft  besprochenen  Stande 
bilder  der  Fürsten  und  Fürstinnen  aus  dem  Hause 
Ostreich  und  ihrer  Ahnen,  worunter  mandier  gerechnet 
worden,  der  gewiß  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  be- 
greift, wie  er  zu  dieser  Ehre  gekommen.  Sie  stehen 
in  gewaltiger  Lebensgröße,  aus  Eisen  gegossen,  um 
das  Grabmal  des  Maximilian.  Da  aber  die  Kirche  klein 
und  das  Dach  niedrig  ist,  so  kommts  einem  vor,  als 
sähe  man  schwarze  Wachsfiguren  in  einer  Marktbude. 
Am  Fußgestell  der  meisten  liest  man  auch  den  Namen 
derjenigen  hohen  Personen,  die  sie  vorstellen.  Als  ich 
jene  Statuen  betrachtete,  traten  Engländer  in  die  Kirche,- 
ein  hagerer  Mann  mit  aufgesperrtem  Gesidite,  die 
Daumen  eingehakt  in  die  Armöffnungen  der  weißen 
Weste  und  im  Maul  einen  ledernen  Guide  des  voya= 
geurs/  hinter  ihm  seine  lange  Lebensgefährtin,  eine  nicht 
mehr  ganz  junge,  schon  etwas  abgeliebte,  aber  noch 
immer  hinlänglidi  schöne  Dame,-  hinter  dieser  ein  rotes 
Portergesicht  mit  puderweißen  Aufschlägen,  steif  ein- 
hertretend  in  einem  dito  Rock,  und  die  hölzernen  Hän* 
de  vollauf  befrachtet  mit  Myladys  Handschuhen,  AU 
penblumen  und  Mops. 

Das  Kleeblatt  stieg  schnurgerade  nach  dem  obern 
Ende  der  Kirche,  wo  der  Sohn  Albions  seiner  Ge^ 
mahlin  die  Statuen  erklärte,  und  zwar  nach  seinem 
Guide  des  voyageurs,  in  weldiem  ausführlich  zu  lesen 
war:  »Die  erste  Statue  ist  der  König  Chlodewig  von 
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Frankreidi,  die  andere  ist  der  König  Arthur  von  Eng- 
land, die  dritte  ist  Rudolf  von  Habsburg  usw.«  Da 
aber  der  arme  Engländer  die  Reihe  von  oben  anfing, 
statt  von  unten,  wie  es  der  Guide  des  voyageurs  vor^ 
aussetzte,  so  geriet  er  in  die  ergötzlidisten  Verwedise^ 
jungen,  die  nodi  komisdier  wurden,  wenn  er  an  eine 
Frauenstatue  kam,  die  er  für  einen  Mann  hielt,  und 
umgekehrt,  so  daß  er  nidit  begriff,  warum  man  Rudolf 
von  Habsburg  in  Weibskleidern  dargestellt,  dagegen 
die  Königin  Maria  mit  eisernen  Hosen  und  einem  all- 
zulangen  Barte.  Idi,  der  idi  gerne  mit  meinem  Wissen 
nadihelfe,  bemerkte  beiläufig:  dergleidien  habe  wahr- 
sdieinlidi  das  damaÜge  Kostüm  erfordert,  audi  könne 
es  besonderer  Wille  der  hohen  Personen  gewesen  sein, 
so,  und  bei  Leibe  nidit  anders,  gegossen  zu  werden. 
So  könne  es  ja  dem  jetzigen  Kaiser  einfallen,  sidi  in 
einem  Reifrock  oder  gar  in  Windein  gießen  zu  lassen,- 
—'  wer  würde  was  dagegen  einwenden? 

Der  Mops  bellte  kritisdi,  der  Lakai  glotzte,  sein  Herr 
putzte  sidi  die  Nase,  und  Mylady  sagte:  »A  fine  ex* 
hibition,  very  fine  indeed!«  — 

Kapitel  IX 

Brixen  war  die  zweite,  größere  Stadt  Tirols,  wo  idi 
einkehrte.  Sie  Hegt  in  einem  Tal,  und  als  idi  ankam, 
war  sie  mit  Dampf  und  Abendsdiatten  übergössen. 
Dämmernde  Stille,  melandiolisdies  Glod^engebimmel, 
die  Sdiafe  trippelten  nadi  ihren  Ställen,  die  Mensdien 
nadi  den  Kirdien,-  überall  beklemmender  Gerudi  von 
häßlidien  Heiligenbildern  und  getrod^^netem  Heu. 

»Die  Jesuiten  sind  in  Brixen«,  hatte  idi  kurz  vorher 
im  »Hesperus«  gelesen.  Idi  sah  midi  auf  allen  Straßen 
nadi  ihnen  um,-  aber  idi  habe  niemanden  gesehen,  der 
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einem  Jesuiten  glidi,  es  sei  denn  jener  dicke  Mann  mit 
geistlich  dreieckigem  Hut  und  pfäffisdi  gesdinittenem, 
schwarzen  Rock,  der  alt  und  abgetragen  war  und  mit 
den  glänzend  neuen  sdiwarzen  Hosen  gar  auffallend 
kontrastierte. 

Das  kann  audi  kein  Jesuit  sein,  spradi  idi  endlich  zu 
mir  selber,-  denn  idi  habe  mir  immer  die  Jesuiten  etwas 
mager  gedadit.  Ob  es  wirklidi  nodi  Jesuiten  gibt? 
Mandimal  will  es  midi  bedünken,  als  sei  ihre  Existenz 
nur  eine  Schimäre,  als  spuke  nur  die  Angst  vor  ihnen 
nodi  in  unseren  Köpfen,  nadidem  längst  die  Gefahr 
vorüber,  und  alles  Eifern  gegen  Jesuiten  mahnt  midi 
dann  an  Leute,  die,  wenn  es  längst  aufgehört  hat  zu 
regnen,  noch  immer  mit  aufgespannten  Regensdiirmen 
umhergehen.  Ja,  midi  dünkt  zuweilen,  der  Teufel,  der 
Adel  und  die  Jesuiten  existieren  nur  so  lange  als  man 
an  sie  glaubt.  Vom  Teufel  könnten  wir  es  wohl  ganz 
bestimmt  behaupten,  denn  nur  die  Gläubigen  haben 
ihn  bisher  gesehen.  Audi  in  Betreff  des  Adels  werden 
wir  im  Laufe  einiger  Zeit  die  Erfahrung  madien,  daß 
die  bonne  societe  aufhören  wird,  die  bonne  societe  zu 
sein,  sobald  der  gute  Bürgersmann  nicht  mehr  die  Güte 
hat,  sie  für  die  bonne  societe  zu  halten.  Aber  die  Jesuiten? 
Wenigstens  haben  sie  doch  nidit  mehr  die  alten  Hosen 
an !  Die  alten  Jesuiten  liegen  im  Grabe  mit  ihren  alten 
Hosen,  Begierden,  Weltplänen,  Ränken,  Distinktionen, 
Reservationen  und  Giften,  und  was  wir  jetzt  in  neuen, 
glänzenden  Hosen  durch  die  Welt  sdileichen  sehen,  ist 
nidit  sowohl  ihr  Geist  als  vielmehr  ihr  Gespenst,  ein 
albernes,  blödsinniges  Gespenst,  das  uns  täglidi  durdi 
Wort  und  Tat  zu  beweisen  sucht,  wie  wenig  es  furdit^ 
bar  sei/  und  wahrlidi,  es  mahnt  uns  an  die  Gesdiidite 
von  einem  ähnlidien  Gespenste  im  Thüringer  Walde, 
das  einst  die  Leute,  so  sidi  vor  ihm  fürditeten,   von 
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ihrer  Furdit  befreite,  indem  es,  vor  aller  Augen,  seinen 
Sdiädel  von  den  Sdiultern  herabnahm,  und  jedem  zeigte, 
daß  er  inwendig  ganz  hohl  und  leer  sei. 

Idi  kann  nidit  umhin,  naditräglidi  zu  erzählen,  daß 
idi  Gelegenheit  fand,  den  did^en  Mann  mit  den  glän^ 
zend  neuen  Hosen  genauer  zu  beobaditen,  und  midi 
zu  überzeugen,  daß  er  kein  Jesuit  war,  sondern  ein 
ganz  gewöhnlidies  Vieh  Gottes.  Idi  traf  ihn  nämlidi 
in  der  Gaststube  meines  Wirtshauses,  wo  er  zu  Nadit 
speiste,  in  Gesellsdiaft  eines  langen,  magern,  Exzellenz 
genannten  Mannes,  der  jenem  alten  hagestolzlidien 
Landjunker,  den  uns  Shakespear  gesdiildert,  so  ähn- 
lidi  war,  daß  es  sdiien,  als  habe  die  Natur  ein  Plagiat 
begangen.  Beide  würzten  ihr  Mahl,  indem  sie  die  Auf- 
wärterin mit  Karessen  bedrängten,  die  das  liebe,  bild^ 
sdiöne  Mäddien  nidit  wenig  anzuekeln  sdiienen,  so  daß 
sie  sidi  mit  Gewalt  losriß,  wenn  der  eine  sie  hinten 
klätsdielte  oder  der  andere  sie  gar  zu  embrassieren 
sudite.  Dabei  rissen  sie  ihre  rohesten  Zoten,  die  das 
Mäddien,  wie  sie  wußten,  nidit  umhin  konnte  anzu^ 
hören,  da  sie  zur  Aufwartung  der  Gäste  und  audi 
um  mir  den  Tisdi  zu  ded^en,  im  Zimmer  bleiben  mußte. 
Als  jedodi  die  Ungebühr  ganz  unleidlidi  wurde,  ließ 
die  junge  Person  plötzlidi  alles  stehen  und  liegen,  eilte 
zur  Tür  hinaus  und  kam  erst  nadi  einigen  Minuten 
ins  Zimmer  zurüd^,  mit  einem  kleinen  Kinde  auf  dem 
Arm,  das  sie  die  ganze  Zeit  auf  dem  Arm  behielt, 
während  sie  im  Gastzimmer  ihre  Gesdiäfte  besorgte, 
obgleidi  ihr  diese  dadurdi  um  so  besdiwerlidier  wurden. 
Die  beiden  Kumpane  aber,  der  geistlidie  und  der  ad- 
lige Herr,  wagten  keine  einzige  Belästigung  mehr  gegen 
das  Mäddien,  das  jetzt  ohne  Unfreundlidikeit,  jedodi 
mit  seltsamen  Ernst  sie  bediente,-  -—  das  Gesprädi  nahm 
eine  andere  Wendung,  beide  sdiwatzten  jetzt  das  ge* 
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wohnliche  Geschwätz  von  der  großen  Verschwörung 
gegen  Thron  und  Altar,  sie  verständigten  sidi  über  die 
Notwendigkeit  strenger  Maßregeln  und  reiditen  sidi 
mehrmals  die  heiligen  Allianzhände. 

Kapitel  X 

Für  die  Gesdiidite  von  Tirol  sind  die  Werke  des 
Joseph  von  Hormayr  unenthehrlidi  ,•  für  die  neueste 
Geschidite  ist  er  selbst  die  beste,  oft  die  einzige  Quelle. 
Er  ist  für  Tirol  was  Johannes  von  Müller  für  die 
Sdiweiz  ist/  eine  Parallele  dieser  beiden  Historiker 
drängt  sidi  uns  von  selbst  auf,  Sie  sind  gleidisam  Wand- 
nadibaren,  beide  in  ihrer  Jugend  gleidi  begeistert  für 
ihre  Geburtsalpen,  beide  fleißig,  forsdisam,  von  histo^ 
risdier  Denkweise  und  Gefühlsriditung,-  Johannes  von 
Müller,  episdier  gestimmt,  den  Geist  wiegend  in  den 
Gesdiiditen  der  Vergangenheit,  Joseph  von  Hormayr, 
hastiger  fühlend,  mehr  in  die  Gegenwart  hineingeris- 
sen, uneigennützig  das  Leben  wagend  für  das  was  ihm 
lieb  war. 

Bartholdys  »Krieg  der  Tiroler  Landleute  im  Jahr 
1809«  ist  ein  geistreidi  und  sdiön  gesdiriebenes  Budi, 
und  wenn  Mängel  darin  sind,  so  entstanden  sie  not^ 
wendigerweise  dadurdi,  weil  der  Verfasser,  wie  es  edlen 
Gemütern  eigen  ist,  für  die  unterdrüd^te  Partei  eine 
sichtbare  Vorliebe  hegte,  und  weil  nodi  Pulverdampf 
die  Begebenheiten  umhüllte,  als  er  sie  besdirieb. 

Viele  merkwürdige  Ereignisse  jener  Zeit  sind  gar 
nidit  aufgesdirieben,  und  leben  nur  im  Gedäditnisse  des 
Volkes,  das  jetzt  nidit  gern  mehr  davon  spricht,  da  die 
Erinnerung  mandier  getäusditen  Hoffnung  dabei  auf^ 
taudit.  Die  armen  Tiroler  haben  nämlidi  auch  allerlei 
Erfahrungen  madien  müssen,  und  wenn  man  sie  jetzt 
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fragt,  oh  sie,  zum  Lohne  ihrer  Treue,  alles  erlangt, 
was  man  ihnen  in  der  Not  versprochen,  so  zucken  sie 
gutmütig  die  Adisel  und  sagen  naiv :  »Es  war  vielleidit 
so  ernst  nicht  gemeint,  und  der  Kaiser  hat  viel  zu 
denken,  und  da  geht  ihm  manches  durdi  den  Kopf.« 

Tröstet  Eudi,  arme  Sdielme!  Ihr  seid  nidit  die  einzig 
gen,  denen  etwas  versprodien  worden.  Passiert  es  dodi 
oft  auf  großen  SklavensdiifFen,  daß  man  bei  großen 
Stürmen  und  wenn  das  Sdiiff  in  Gefahr  gerät,  zu  den 
sdi Warzen  Menschen  seine  Zufludit  nimmt,  die  unten 
im  dunkeln  Sdiiffsraum  zusammengestaut  liegen.  Man 
bricht  dann  ihre  eisernen  Ketten,  und  verspridit  heilig 
und  teuer,  ihnen  die  Freiheit  zu  sdienken,  wenn  durch 
ihre  Tätigkeit  das  SdiifF  gerettet  werde.  Die  blöden 
Schwarzen  jubeln  nun  hinauf  ans  Tageslidit,  Hurra!  sie 
eilen  zu  den  Pumpen,  stampfen  aus  Leibeskräften,  heU 
fen,  wo  nur  zu  helfen  ist,  klettern,  springen,  kappen 
die  Masten,  winden  die  Taue,  kurz  arbeiten  so  lange, 
bis  die  Gefahr  vorüber  ist.  Alsdann  werden  sie,  wie 
sidi  von  selbst  versteht,  wieder  nadi  dem  Sdiiffsraum 
hinabgeführt,  wieder  ganz  becjuem  angefesselt,  und  in 
ihrem  dunkeln  Elend  madien  sie  demagogisdie  Betradi^ 
tungen  über  Versprechungen  von  Seelenverkäufern, 
deren  ganze  Sorge,  nach  überstandener  Gefahr,  dahin 
geht,  noch  einige  Seelen  mehr  einzutauschen. 
O  navis,  referent  in  mare  te  novi 
Fluctus?  etc. 

Als  mein  alter  Lehrer  diese  Ode  des  Horaz,  worin 
der  Staat  mit  einem  Sdiiffe  verglidien  wird,  explizierte, 
hatte  er  allerlei  politische  Betraditungen  zu  madien, 
die  er  bald  einstellte,  als  die  Schlacht  bei  Leipzig  ge^ 
schlagen  worden  und  die  ganze  Klasse  aus  einander  ging. 

Mein  alter  Lehrer  hat  alles  voraus  gewußt.  Als  wir 
die  erste  Nadiridit  dieser  Sdiladit  erhielten,  schüttelte 
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er  das  graue  Haupt,  Jetzt  weiß  ich,  was  dieses  Sdiüt^ 
teln  bedeutete.  Bald  kamen  die  genaueren  Beridite, 
und  heimlidi  zeigte  man  einander  die  Bilder,  wo  gar 
bunt  und  erbaulidi  abkonterfeit  war:  wie  die  hohen 
Heerführer  auf  dem  Sdiladitfelde  knieten  und  Gott 
dankten, 

»Ja,  sie  konnten  Gott  danken,«  sagte  mein  Lehrer 
und  lädieke,  wie  er  zu  lädieln  pflegte,  wenn  er  den 
Sallust  explizierte,  »der  Kaiser  Napoleon  hat  sie  so 
oft  geklopft,  daß  sie  es  ihm  dodi  am  Ende  ablernen 
konnten.« 

Nun  kamen  die  Alliierten  und  die  sdilediten  Be^ 
freiungsgedidite,  Hermann  und  Thusnelda,  Hurra,  und 
der  Frauenverein  und  die  Vaterlandseidieln,  und  das 
ewige  Prahlen  mit  der  Sdiladit  bei  Leipzig,  und  wieder 
die  Sdiladit  bei  Leipzig,  und  kein  Aufhören  davon. 

»Es  geht  diesen  Leuten«,  bemerkte  mein  Lehrer, 
»wie  den  Thebanern,  als  sie  bei  Leuktra  endlidi  ein^ 
mal  jene  unbesiegbaren  Spartaner  gesdilagen  und  be^ 
ständig  mit  dieser  Sdiladit  prahlten,  so  daß  Antisthe^ 
nes  von  ihnen  sagte:  ,Sie  madien  es  wie  die  Knaben, 
die  vor  Freude  sidi  nidit  zu  lassen  wissen,  wenn  sie 
einmal  ihren  Sdiulmeister  ausgeprügelt  haben,*  Liebe 
Jungens,  es  wäre  besser  gewesen,  wir  hätten  selbst  die 
Prügel  bekommen,« 

Bald  daraufist  der  alte  Mann  gestorben.  Auf  seinem 
Grabe  wädist  preußisdies  Gras,  und  es  weiden  dort 
die  adeligen  Rosse  unserer  renovierten  Ritter. 

Kapitel  XI 

Die  Tiroler  sind  sdiön,  heiter,  ehrlidi,  brav,  und  von 
unergründlidier  Geistesbesdiränktheit.  Sie  sind  eine  ge* 
sunde  Mensdienrasse,  vielleidit  weil  sie  zu  dumm  sind. 
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um  krank  sein  zu  können.  Auch  eine  edle  Rasse  möchte 
ich  sie  nennen,  weil  sie  sich  in  ihren  Nahrungsmitteln 
sehr  wählig  und  in  ihren  Gewöhnungen  sehr  reinlich 
zeigen,-  nur  fehlt  ihnen  ganz  und  gar  das  Gefühl  von 
der  Würde  der  Persönlichkeit.  Der  Tiroler  hat  eine 
Sorte  von  lächelndem  humoristischen  Servilismus,  der 
fast  eine  ironische  Färbung  trägt,  aber  doch  grundehr-^ 
lieh  gemeint  ist.  Die  Frauenzimmer  in  Tirol  begrüßen 
Dich  so  zuvorkommend  freundlich,  die  Männer  drücken 
Dir  so  derb  die  Hand,  und  gebärden  sich  dabei  so 
putzig  herzlich,  daß  Du  fast  glauben  solltest,  sie  behan^ 
delten  Dich  wie  einen  nahen  Verwandten,  wenigstens 
wie  ihres  Gleichen,-  aber  weit  gefehlt,  sie  verlieren  dabei 
nie  aus  dem  Gedächtnis,  daß  sie  nur  gemeine  Leute 
sind,  und  daß  Du  ein  vornehmer  Herr  bist,  der  es  ge- 
wiß gern  sieht,  wenn  gemeine  Leute  ohne  Blödigkeit 
sich  zu  ihm  herauflassen.  Und  darin  haben  sie  einen 
naturrichtigen  Instinkt,-  die  starrsten  Aristokraten  sind 
froh,  wenn  sie  Gelegenheit  finden  zur  Herablassung, 
denn  dadurch  eben  fühlen  sie,  wie  hoch  sie  gestellt  sind. 
Zu  Hause  üben  die  Tiroler  diesen  Servilismus  gratis,  in 
der  Fremde  suchen  sie  auch  noch  dadurch  zu  lukrieren. 
Sie  geben  ihre  Persönlichkeit  Preis,  ihre  Nationalität. 
Diese  bunten  Deckenverkäufer,  diese  muntern  Tiroler 
Bua,  die  wir  in  ihrem  Nationalkostüm  herumwandern 
sehen,  lassen  gern  ein  Späßchen  mit  sich  treiben,  aber  Du 
mußt  ihnen  auch  etwas  abkaufen.  JeneGeschwisterRainer, 
die  in  England  gewesen,  haben  es  noch  besser  verstan-- 
den,  und  sie  hatten  noch  obendrein  einen  guten  Rat^ 
geber,  der  den  Geist  der  englischen  Nobility  gut  kannte. 
Daher  ihre  gute  Aufnahme  im  Foyer  der  europäischen 
Aristokratie,  in  the  west  end  of  the  town.  Als  ich 
vorigen  Sommer  in  den  glänzenden  Konzertsälen  der 
Londoner  fashionablen  Welt  diese  Tiroler  Sänger,  ge^ 
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kleidet  in  ihre  heimatliAe  Voikstradit,  das  Sdiaugerüst 
betreten  sah  und  von  da  herab  jene  Lieder  hörte,  die 
in  den  Tiroler  Alpen  so  naiv  und  fromm  gejodelt 
werden,  und  uns  audi  ins  norddeutsdie  Herz  so  lieblidi 
hinabklingen  —  da  verzerrte  sidi  alles  in  meiner  Seele 
zu  bitterem  Unmut,  das  gefällige  Lädieln  vornehmer 
Lippen  stadi  midi  wie  Sdilangen,  es  war  mir,  als  sähe 
idi  die  Keusdiheit  des  deutsdien  Wortes  aufs  roheste 
beleidigt,  und  die  süßesten  Mysterien  des  deutsdien 
Gemütlebens  vor  fremdem  Pöbel  profaniert.  Idi  habe 
nidit  mitklatsdien  können  bei  dieser  sdiamlosen  Ver- 
schadierung  des  Versdiämtesten,  und  ein  Sdiweizer, 
der  gleidi  fühlend  mit  mir  den  Saal  verließ,  bemerkte 
ganz  riditig :  »Wir  Schwyzer  geben  audi  viel  fürs  Geld, 
unsere  besten  Käse  und  unser  bestes  Blut,  aber  das 
Alphorn  können  wir  in  der  Fremde  kaum  blasen  hören, 
vielweniger  es  selbst  blasen  für  Geld.« 

Kapitel  XII 

Tirol  ist  sehr  sdiön,  aber  die  sdiönsten  Landsdiaften 
können  uns  nidit  entzüd^en,  bei  trüber  Witterung  und 
ähnlidier  Gemütsstimmung.  Diese  ist  bei  mir  immer 
die  Folge  von  jener,  und  da  es  draußen  regnete,  so 
war  audi  in  mir  sdiledites  Wetter.  Nur  dann  und 
wann  durfte  idi  den  Kopf  zum  Wagen  hinausstred^en, 
und  dann  sdiaute  idi  himmelhohe  Berge,  die  midi  ernst- 
haft ansahen,  und  mir  mit  den  Ungeheuern  Häuptern 
und  langen  Wolkenbärten  eine  glüd^lidie  Reise  zunid^^ 
ten.  Hie  und  da  bemerkte  idi  audi  ein  fernblaues  Berg* 
lein,  das  sidi  auf  die  Fußzehen  zu  stellen  sdiien,  und 
den  anderen  Bergen  redit  neugierig  über  die  Sdiultern 
blidite,  wahrsdieinlidi  um  midi  zu  sehen.  Dabei  kreisdi* 
ten  überall  die  Waldbädie,  die  sidi  wie  toll  von  den 
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Höhen  herabstürzten  und  in  den  dunkeln  Talstrudeln 
versammelten.  Die  Mensdien  sted^ten  in  ihren  nied* 
lidien,  netten  Häusdien,  die  über  der  Halde,  an  den 
sdiroffsten  Abhängen  und  bis  auf  die  Bergspitzen  zer- 
streut liegen  /  niedlidie,  nette  Häusdien,  gewöhnlidi  mit 
einer  langen,  balkonartigen  Galerie,  und  diese  wieder 
mit  Wäsdie,  Heiligenbilddien,  Blumentöpfen  und  Mäd- 
diengesiditern  ausgesdimüdct.  Audi  hübsdi  bemalt  sind 
diese  Häusdien,  meistens  weiß  und  grün,  als  trügen 
sie  ebenfalls  die  Tiroler  Landestradit,  grüne  Hosen- 
träger über  dem  weißen  Hemde.  Wenn  idi  soldi  Häus^ 
dien  im  einsamen  Regen  liegen  sah,  wollte  mein  Herz 
oft  aussteigen  und  zu  den  Mensdien  gehen,  die  gewiß 
trod^en  und  vergnügt  da  drinnen  saßen.  Da  drinnen, 
dadit  idi,  muß  sidis  redit  lieb  und  innig  leben  lassen, 
und  die  alte  Großmutter  erzählt  gewiß  die  heimlidisten 
Gesdiiditen.  Während  der  Wagen  unerbittlidi  vorbei^ 
fuhr,  sdiaut  idi  nodi  oft  zurüd^,  um  die  bläulidien  Raudi^ 
Säulen  aus  den  kleinen  Sdiornsteinen  steigen  zu  sehen, 
und  es  regnete  dann  immer  stärker,  außer  mir  und  in  mir, 
daß  mir  fast  die  Tropfen  aus  den  Augen  herauskamen. 
Oft  hob  sidi  audi  mein  Herz,  und  trotz  dem  sdiledi* 
ten  Wetter  klomm  es  zu  den  Leuten,  die  ganz  oben 
auf  den  Bergen  wohnen,  und  vielleidit  kaum  einmal 
im  Leben  herabkommen,  und  wenig  erfahren  von  dem, 
was  hier  unten  gesdiieht.  Sie  sind  deshalb  um  nidits 
minder  fromm  und  glüdlidi.  Von  der  Politik  wissen 
sie  nidits,  als  daß  sie  einen  Kaiser  haben,  der  einen 
weißen  Rodi  und  rote  Hosen  trägt,-  das  hat  ihnen  der 
alte  Ohm  erzählt,  der  es  selbst  in  Innsbrud^  gehört 
von  dem  sdiwarzen  Sepperl,  der  in  Wien  gewesen. 
Als  nun  die  Patrioten  zu  ihnen  hinaufkletterten  und 
ihnen  beredtsam  vorstellten,  daß  sie  jetzt  einen  Fürsten 
bekommen,  der  einen  blauen  Rod^  und  weiße  Hosen 
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trage,  da  griffen  sie  zu  ihren  Büchsen,  und  küßten 
Weib  und  Kind,  und  stiegen  von  den  Bergen  hinab, 
und  ließen  sidi  totsdilagen  für  den  weißen  Rod^  und 
die  lieben  alten  roten  Hosen, 

Im  Grunde  ist  es  audi  dasselbe,  für  was  man  stirbt, 
wenn  nur  für  etwas  Liebes  gestorben  wird,  und  so 
ein  warmer,  treuer  Tod  ist  besser,  als  ein  kaltes,  treu^ 
loses  Leben.  Sdion  allein  die  Lieder  von  einem  soldien 
Tode,  die  süßen  Reime  und  liditen  Worte  erwärmen 
unser  Herz,  wenn  feudite  Nebelluft  und  zudringlidie 
Sorgen  es  betrüben  wollen. 

Viel  soldier  Lieder  klangen  durdi  mein  Herz,  als  idi 
über  die  Berge  Tirols  dahinfuhr.  Die  traulidien  Tan^ 
nenwälder  rausditen  mir  so  mandi  vergessenes  Liebes^ 
wort  ins  Gedäditnis  zurück.  Besonders  wenn  midi  die 
großen  blauen  Bergseen  so  unergründlidi  sehnsüditig 
ansdiauten,  dann  dadite  idi  wieder  an  die  beiden  Kin^ 
der,  die  sidi  so  lieb  gehabt  und  zusammen  gestorben 
sind.  Es  ist  eine  veraltete  Gesdiidite,  die  audi  jetzt 
niemand  mehr  glaubt,  und  die  idi  selbst  nur  aus  eini^^ 
gen  Liederreimen  kenne. 

»Es  waren  zwei  Königskinder, 
Die  hatten  einander  so  lieb, 
Sie  konnten  beisammen  nidit  kommen. 
Das  Wasser  war  viel  zu  tief  ^« 
Diese  Worte  fingen  von  selbst  wieder  an  in  mir  zu 
klingen,  als  idi,  bei  einem  von  jenen  blauen  Seen,  am 
jenseitigen  Ufer  einen  kleinen  Knaben  und  am  dies^ 
seitigen  ein  kleines  Mäddien  stehen  sah,  die  beide  in 
der  bunten  Volkstradit,  mit  bebänderten,  grünen  Spitz* 
hütdien  auf  dem  Kopfe,  gar  wunderlieblidi  gekleidet 
waren  und  sidi  hinüber  und  herüber  grüßten  — 
Sie  konnten  beisammen  nidit  kommen. 
Das  Wasser  war  viel  zu  tief 
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Kapitel  XIII 

Im  südlidien  Tirol  klärte  sicfi  das  Wetter  auf,  die 
Sonne  von  Italien  ließ  sdion  ihre  Nähe  fühlen,  die 
Berge  wurden  wärmer  und  glänzender,  idi  sah  sdion 
Weinreben,  die  sidi  daran  hinaufrankten,  und  idi 
konnte  midi  sdion  öfter  zum  Wagen  hinauslehnen. 
Wenn  idi  midi  aber  zum  Wagen  hinauslehne,  so  lehnt 
sidi  mein  Herz  mit  mir  hinaus,  und  mit  dem  Herzen 
all  seine  Liebe,  seine  Wehmut  und  seine  Torheit,  Es 
ist  mir  oft  gesdiehen,  daß  das  arme  Herz  dadurdi  von 
den  Dornen  zerrissen  wurde,  wenn  es  sidi  nadi  den 
Rosenbüsdien,  die  am  Wege  blühten,  hinauslehnte,  und 
die  Rosen  Tirols  sind  nidit  häßlidi.  Als  idi  durdi  Stei* 
nadi  fuhr  und  den  Markt  besah,  worauf  Immermann 
den  Sandwirt  Hofer  mit  seinen  Gesellen  auftreten  läßt, 
da  fand  idi,  daß  der  Markt  für  eine  Insurgentenver^ 
Sammlung  viel  zu  klein  wäre,  aber  nodi  immer  groß 
genug  ist,  um  sidi  darauf  zu  verlieben.  Es  sind  da  nur 
ein  paar  weiße  Häusdien,  und  aus  einem  kleinen  Fenster 
gud^te  eine  kleine  Sandwirtin  und  zielte  und  sdioß  aus 
ihren  großen  Augen,-  —  wäre  der  Wagen  nidit  sdinell 
vorübergerollt,  und  hätte  sie  Zeit  gehabt  nodi  einmal 
zu  laden,  so  wäre  idi  gewiß  gesdiossen,  Idi  rief:  »Kut* 
sdier,  fahr  zu,  mit  einer  soldien  Sdiön^Elsy  ist  nidit 
zu  spaßen/  die  sted^t  einem  das  Haus  über  dem  Kopf 
in  Brand,«  Als  gründlidier  Reisender  muß  idi  audi 
anführen,  daß  die  Frau  Wirtin  in  Sterzing  zwar  selbst 
eine  alte  Frau  ist,  aber  dafür  zwei  junge  Töditerlein 
hat,  die  einem  das  Herz,  wenn  es  ausgestiegen  ist, 
durdi  ihren  Anblidi  redit  wohltätig  erwärmen.  Aber 
Didi  darf  idi  nidit  vergessen.  Du  Sdiönste  von  allen. 
Du  sdiöne  Spinnerin  an  den  Marken  Italiens !  O  hättest 
Du  mir,  wie  Ariadne  dem  Theseus,  den  Faden  Deines 
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Gespinstes  gegeben,  um  midi  zu  leiten  durch  das  Laby* 
rinth  dieses  Lebens,  jetzt  wäre  der  Minotaurus  sdion 
besiegt,  und  idi  würde  Didi  lieben  und  küssen  und  nie* 
mals  verlassen! 

»Es  ist  ein  gutes  Zeidien,  wenn  die  Weiber  lädieln«, 
sagt  ein  diinesisdier  Sdiriftsteller,  und  ein  deutsdier 
Sdiriftsteller  war  eben  dieser  Meinung,  als  er  in  Süd^ 
tirol,  wo  Italien  beginnt,  einem  Berge  vorbeikam,  an 
dessen  Fuße,  auf  einem  nidit  sehr  hohen  Steindamm, 
eines  von  jenen  Häusdien  stand,  die  mit  ihrer  traulidien 
Galerie  und  ihren  naiven  Malereien  uns  so  lieblidi  an^ 
sehen.  Auf  der  einen  Seite  stand  ein  großes  hölzernes 
Kruzifix,  das  einem  jungen  Weinstode  als  Stütze  diente, 
so  daß  es  fast  sdiaurig  heiter  aussah,  wie  das  Leben 
den  Tod,  die  saftig  grünen  Reben  den  blutigen  Leib 
und  die  gekreuzigten  Arme  und  Beine  des  Heilands 
umrankten.  Auf  der  anderen  Seite  des  Häusdiens 
stand  ein  runder  Taubenkofen,  dessen  gefiedertes  Volk* 
dien  ^og  hin  und  her,  und  eine  ganz  besonders  anmu- 
tig weiße  Taube  saß  auf  dem  hübsdien  Spitzdädilein, 
das,  wie  die  fromme  Steinkrone  einer  Heiligennisdie, 
über  dem  Haupte  der  sdiönen  Spinnerin  hervorragte. 
Diese  saß  auf  der  kleinen  Galerie  und  spann,  nidit  nadi 
der  deutsdien  Spinnradmethode,  sondern  nadi  jener 
uralten  Weise,  wo  ein  fladisumzogener  Wodeen  unter 
dem  Arme  gehalten  wird,  und  der  abgesponnene  Faden 
an  der  frei  hängenden  Spindel  hinunterläuft.  So  span* 
nen  die  Königstöditer  in  Griedienland,  so  spinnen  nodi 
jetzt  die  Parzen  und  alle  Italienerinnen.  Sie  spann  und 
lädielte,  unbeweglidi  saß  die  Taube  über  ihrem  Haupte, 
und  über  dem  Hause  selbst  ragten  hinten  die  hohen 
Berge,  deren  Sdineegipfel  die  Sonne  besdiien,  daß  sie 
aussahen  wie  eine  ernste  Sdiutzwadie  von  Riesen  mit 
blanken  Helmen  auf  den  Häuptern. 
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Sie  spann  und  lächelte,  und  idi  glaube,  sie  hat  mein 
Herz  festgesponnen,  während  der  Wagen  etwas  lang^ 
samer  vorbeifuhr  wegen  des  breiten  Stromes  der  Eisadi, 
die  auf  der  andern  Seite  des  Wegs  dahinsdioß.  Die 
lieben  Züge:  kamen  mir  den  ganzen  Tag  nidit  aus  dem 
Gedäditnis,  überall  sah  idi  jenes  holde  Antlitz,  das  ein 
griediischer  Bildhauer  aus  dem  Dufte  einer  weißen  Rose 
geformt  zu  haben  sdiien,  ganz  so  hingehaudit  zart,  so 
überselig  edel,  wie  er  es  vielleidit  einst  als  Jüngling 
geträumt  in  einer  blühenden  Frühlingsnadit.  Die  Augen 
freilidi  hätte  kein  Griedie  erträumen  und  nodi  weniger 
begreifen  können.  Idi  aber  sah  sie  und  begrifF  sie,  diese 
romantisdien  Sterne,  die  so  zauberhaft  die  antike  Herrlidi^ 
keit  beleuditeten.  Den  ganzen  Tag  sah  idi  diese  Augen, 
und  idi  träumte  davon  in  der  folgenden  Nadit.  Da 
saß  sie  wieder  und  lädielte,  die  Tauben  flatterten  hin  und 
her  wie  Liebesengel,  audi  die  weiße  Taube  über  ihrem 
Haupte  bewegte  mystisdi  die  Flügel,  hinter  ihr  hoben 
sidi  immer  gewaltiger  die  behelmten  Wäditer,  vor  ihr  hin 
jagte  der  Badi,  immer  stürmisdier  und  wilder,  die  Wein^ 
reben  umrankten  mit  ängsdidier  Hast  das  gekreuzigte 
Holzbild,  das  sidi  sdimerzlidi  regte  und  die  leidenden 
Augen  öffnete  und  aus  den  Wunden  blutete  ^  sie  aber 
spann  und  lädielte,  und  an  dem  Faden  ihres  Wod^ens, 
gleidi  einer  tanzenden  Spindel,  hing  mein  eigenes  Herz. 

Kapitel  XIV 

Während  die  Sonne  immer  sdiöner  und  herrlidier 
aus  dem  Himmel  hervorblühte,  und  Berg  und  Burgen 
mit  Goldsdlleiern  umkleidete,  wurde  es  audi  in  meinem 
Herzen  immer  heißer  und  leuditender,  idi  hatte  wieder 
die  ganze  Brust  voll  Blumen,  und  diese  sproßten  her^ 
vor  und  wudisen  mir  gewaltig  über  den  Kopf,  und 
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durdi  die  eignen  Herzblumen  hindurdi  lädielte  wieder 
himmlisdi  die  sdiöne  Spinnerin,  Befangen  in  soldien 
Träumen,  selbst  ein  Traum,  kam  idi  nadi  Italien,  und 
da  idi  während  der  Reise  sdion  ziemlidi  vergessen 
hatte,  daß  idi  dorthin  reiste,  so  ersdirak  idi  fast,  als 
midi  all  die  großen  italienisdien  Augen  plötzlidi  ansa^ 
hen,  und  das  buntverwirrte  italienisdie  Leben  mir  leib^ 
haftig,  heiß  und  summend,  entgegenströmte. 

Es  gesdiah  dieses  aber  in  der  Stadt  Trient,  wo  \dt\ 
an  einem  sdiönen  Sonntag  des  Nadimittags  ankam, 
zur  Zeit,  wo  die  Hitze  sidi  legt  und  die  Italiener  auf^ 
stehen  und  in  den  Straßen  auf  und  ab  spazieren.  Diese 
Stadt  liegt  alt  und  gebrodien  in  einem  weiten  Kreise 
von  blühend  grünen  Bergen,  die,  wie  ewig  junge  Göt- 
ter, auf  das  morsdie  Mensdienwerk  herabsehen.  Ge- 
brodien und  morsdi  liegt  daneben  audi  die  hohe  Burg, 
die  einst  die  Stadt  beherrsdite,  ein  abenteuerlidier  Bau 
aus  abenteuerlidier  Zeit,  mit  Spitzen,  Vorsprüngen, 
Zinnen  und  mit  einem  breitrunden  Turm,  worin  nur 
nodi  Eulen  und  östreidiisdie  Invaliden  hausen,  Audi 
die  Stadt  selbst  ist  abenteuerlidi  gebaut,  und  wunder^ 
sam  wird  einem  zu  Sinn  beim  ersten  Anblick  dieser 
uraltertümlidien  Häuser  mit  ihren  verblidienen  Freskos, 
mit  ihren  zerbröd^elten  Heiligenbildern,  mit  ihren  Türm^ 
dien,  Erkern,  Gitterfensterdien,  und  jenen  hervorste^ 
hen  den  Giebeln,  die  estradenartig  auf  grauen  altera 
sdiwadien  Pfeilern  ruhen,  weldie  selbst  einer  Stütze 
bedürften,  Soldier  Anblid^  wäre  allzu  wehmütig,  wenn 
nidit  die  Natur  diese  abgestorbenen  Steine  mit  neuem 
Leben  erfrisdite,  wenn  nidit  süße  Weinreben  jene  ge^ 
bredilidien  Pfeiler,  wie  die  Jugend  das  Alter,  innig  und 
zärtlidi  umrankten,  und  wenn  nidit  nodi  süßere  Mäd^ 
diengesiditer  aus  jenen  trüben  Bogenfenstern  hervor^ 
gud^ten,   und  über  den  deutsdien  Fremdling  lädielten. 
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der,  wie  ein  sdilafwandelnder  Träumer,  durdi  die  blü= 
henden  Ruinen  einhersdiwankt. 

Idi  war  wirklidi  wie  im  Traum,  wie  in  einem  Traume, 
wo  man  sich  auf  irgend  etwas  besinnen  will,  was  man 
ebenfalls  einmal  geträumt  hat.  Idi  betraditete  ab^ 
wediselnd  die  Häuser  und  die  Mensdien,  und  idi  meinte 
fast,  diese  Häuser  hätte  ich  einst  in  ihren  besseren 
Tagen  gesehen,  als  ihre  hübsdien  Malereien  nodi  farbig 
glänzten,  als  die  goldenen  Zieraten  an  den  Fenster^ 
friesen  nodi  nidit  so  geschwärzt  waren,  und  als  die 
marmorne  Madonna,  die  das  Kind  auf  dem  Arme  trägt, 
noch  ihren  wundersdiönen  Kopf  aufhatte,  den  jetzt  die 
bilderstürmende  Zeit  so  pöbelhaft  abgebrodien,  Audi 
die  Gesichter  der  alten  Frauen  schienen  mir  so  bekannt, 
es  kam  mir  vor,  als  wären  sie  herausgesdinitten  aus 
jenen  altitalienischen  Gemälden,  die  idi  einst  als  Knabe 
in  der  Düsseldorfer  Galerie  gesehen  habe.  Ebenfalls 
die  alten  Männer  sdiienen  mir  so  längst  vergessen  wohl- 
bekannt, und  sie  sdiauten  midi  an  mit  ernsten  Augen, 
wie  aus  der  Tiefe  eines  Jahrtausends.  Sogar  die  kecken 
jungen  Mäddien  hatten  so  etwas  jahrtausendlich  Ver^ 
storbenes  und  dodi  wieder  blühend  Aufgelebtes,  daß 
midi  fast  ein  Grauen  anwandelte,  ein  süßes  Grauen, 
wie  idi  es  einst  gefühlt,  als  idi  in  der  einsamen  Mitter- 
nadit  meine  Lippen  preßte  auf  die  Lippen  Marias,  einer 
wundersdiönen  Frau,  die  damals  gar  keinen  Fehler 
hatte,  außer  daß  sie  tot  war.  Dann  aber  mußt  ich 
wieder  über  midi  selbst  lädieln,  und  es  wollte  mich  be^ 
dünken,  als  sei  die  ganze  Stadt  nidits  anderes  als  eine 
hübsdie  Novelle,  die  idi  einst  einmal  gelesen,  ja,  die 
idi  selbst  gediditet,  und  ich  sei  jetzt  in  mein  eigenes 
Gedidit  hineingezaubert  worden,  und  ersdiräke  vor  den 
Gebilden  meiner  eigenen  Sdiöpfung.  Vielleidit  audi, 
dadit  idi,  ist  das  Ganze  wirklidi  nur  ein  Traum,  und 
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ich  hätte  herzlich  gern  einen  Taler  für  eine  einzige  Ohr 
feige  gegeben,  bloß   um  dadurdi  zu  erfahren,  ob  idi 
wachte  oder  sdilief. 

Wenig  fehlte,  und  ich  hätte  diesen  Artikel  nodi  wohU 
feiler  eingehandelt,  als  icb  an  der  Ecke  des  Marktes 
über  die  did^e  Obstfrau  hinstolperte.  Sie  begnügte  sidi 
aber  damit,  mir  einige  wirklidie  Feigen  an  die  Ohren 
zu  werfen,  und  idi  gewann  dadurdi  die  Überzeugung, 
daß  idi  midi  in  der  wirklidisten  Wirklidikeit  befand, 
mitten  auf  dem  Marktplatz  von  Trient,  neben  dem 
großen  Brunnen,  aus  dessen  kupfernen  Tritonen  und 
Delphinen  die  silberklaren  Wasser  gar  lieblidi  ermun^ 
ternd  emporsprangen,  Links  stand  ein  alter  Palazzo, 
dessen  Wände  mit  buntallegorisdien  Figuren  bemalt 
waren,  und  auf  dessen  Terrasse  einige  grau  östreichisdie 
Soldaten  zum  Heldentume  abgeriditet  wurden,  Rechts 
stand  ein  gotisdi^lombardisdi  kapriziöses  Häuslein,  in 
dessen  Innerm  eine  süße,  flatterhafte  Mäddienstimme 
so  ked^  und  lustig  trillerte,  daß  die  verwitterten  Mauern 
vor  Vergnügen  oder  Baufälligkeit  zitterten,  während 
oben  aus  dem  Spitzfenster  eine  sdiwarze  labyrinthisdi 
gekräuselte,  komödiantenhafte  Frisur  herausguckte,  wor^ 
unter  ein  sdiarfgezeidinetes,  dünnes  Gesidit  hervortrat, 
das  nur  auf  der  linken  Wange  geschminkt  war,  und 
daher  aussah  wie  ein  Pfannkudien,  der  erst  auf  einer 
Seite  gebacken  ist.  Vor  mir  aber,  in  der  Mitte,  stand 
der  uralte  Dom,  nidit  groß,  nidit  düster,  sondern  wie  ein 
heiterer  Greis,  redit  bejahrt  zutraulidi  und  einladend, 

Kapitel  XV 

Als  idi  den  grünseidenen  Vorhang,  der  den  Eingang 
des  Doms  bedeckte,  zurücksdiob  und  eintrat  in  das 
Gotteshaus,    wurde   mir    Leib    und   Herz   angenehm 
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erfrischt  von  der  lieblichen  Luft,  die  dort  wehte,  und 
von  dem  besänftigend  magisdien  Lidite,  das  durch  die 
buntbemalten  Fenster  auf  die  betende  Versammlung 
herabfloß.  Es  waren  meistens  Frauenzimmer,  in  lange 
Reihen  hingestred^t  auf  den  niedrigen  Betbänken.  Sie 
beteten  bloß  mit  leiser  Lippenbewegung,  und  fädierten 
sidi  dabei  beständig  mit  großen  grünen  Fädiern,  so 
daß  man  nidits  hörte  als  ein  unaufhörlidi  heimhdies 
Wispern,  und  nidits  sah  als  Fächersdilag  und  wehende 
Sdiieier.  Der  knarrende  Tritt  meiner  Stie!^eln  störte 
mandie  sdiöne  Andadit,  und  große  kathohsdie  Augen 
sahen  mich  an,  halb  neugierig,  halb  HebwiHig,  und 
moditen  mir  wohl  raten,  midi  ebenfalls  hinzustrecken 
und  Seelensieste  zu  halten, 

Wahrlidi,  ein  solcher  Dom  mit  seinem  gedämpften 
Lidite  und  seiner  wehenden  Kühle  ist  ein  angenehmer 
Aufenthalt,  wenn  draußen  greller  Sonnensdiein  und 
drückende  Hitze,  Davon  hat  man  gar  keinen  Begriff 
in  unserem  protestantisdien  Norddeutsdiland,  wo  die 
Kirdien  nidit  so  komfortabel  gebaut  sind,  und  das  Lidit 
so  frech  durdi  die  unbemalten  Vernunftscheiben  hinein^ 
sdiießt,  und  selbst  die  kühlen  Predigten  vor  der  Hitze 
nidit  genug  sdiützen.  Man  mag  sagen,  was  man  will, 
der  Katholizismus  ist  eine  gute  Sommerreligion.  Es 
läßt  sidi  gut  liegen  auf  den  Bänken  dieser  alten  Dome, 
man  genießt  dort  die  kühle  Andadit,  ein  heiliges  Dolce 
far  niente,  man  betet  und  träumt  und  sündigt  in  Ge^ 
danken,  die  Madonnen  nicken  so  verzeihend  aus  ihren 
Nischen,  weiblidi  gesinnt  verzeihen  sie  sogar,  wenn 
man  ihre  eignen  holden  Züge  in  die  sündigen  Gedan^ 
ken  verfloditen  hat,  und  zum  Überfluß  steht  nodi  in 
jeder  Ecke  ein  brauner  Notstuhl  des  Gewissens,  wo 
man  sidi  seiner  Sünden  entledigen  kann. 

In  einem  soldien  Stuhle  saß  ein  junger  Möndi  mit 
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ernster  Miene,  das  Gesicfit  der  Dame,  die  ihm  ihre 
Sünden  beiditete,  war  mir  aber  teils  durdi  ihren  weißen 
Sdileier,  teils  durdi  das  Seitenbrett  des  Beiditstuhls  ver^ 
borgen,  Dodi  kam  außerhalb  desselben  eine  Hand  zum 
Vorsdiein,  die  midi  gleidisam  festhielt.  Idi  konnte  nidit 
aufhören  diese  Hand  zu  betraditen,-  das  bläulidie  Ge^ 
äder  und  der  vornehme  Glanz  der  weißen  Finger  war 
mir  so  befremdlidi  wohlbekannt,  und  alle  Traumgewalt 
meiner  Seele  kam  in  Bewegung,  um  ein  Gesidit  zu 
bilden,  das  zu  dieser  Hand  gehören  konnte.  Es  war 
eine  sdiöne  Hand,  und  nidit  wie  man  sie  bei  jungen 
Mäddien  findet,  die  halb  Lamm,  halb  Rose,  nur  ge^ 
dankenlose,  vegetabil  animalisdie  Hände  haben,  sie 
hatte  vielmehr  so  etwas  Geistiges,  so  etwas  gesdiidit^ 
lidi  Reizendes,  wie  die  Hände  von  sAönen  Mensdien, 
die  sehr  gebildet  sind  oder  viel  gelitten  haben.  Diese 
Hand  hatte  dabei  audi  so  etwas  rührend  Unsdiuldiges, 
daß  es  sdiien,  als  ob  sie  nidit  mitzubeiditen  braudie, 
und  audi  nidit  hören  wolle  was  ihre  Eigentümerin 
beiditete,  und  gleidisam  draußen  warte,  bis  diese  fertig 
sei.  Das  dauerte  aber  lange,-  die  Dame  mußte  viele 
Sünden  zu  erzählen  haben,  Idi  konnte  nidit  länger 
warten,  meine  Seele  drüd^te  einen  unsiditbaren  Ab^ 
sdiiedskuß  auf  die  sdiöne  Hand,  diese  zud^te  in  dem^ 
selben  Momente,  und  zwar  so  eigentümlidi ,  wie  die 
Hand  der  toten  Maria  zu  zud^en  pflegte,  wenn  idi  sie 
berührte.  Um  Gotteswillen,  dadit  idi,  was  tut  die  tote 
Maria  in  Trient?  --  und  idi  eilte  aus  dem  Dome, 

Kapitel  XVI 

Als  idi  wieder  über  den  Marktplatz  ging,  grüßte 
midi  an  der  Ed^e  die  bereits  erwähnte  Obstfrau  redit 
freundlidi  und  redit  zutraulidi,  als  wären  wir  alte  Be= 


L 
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kannte.  Gleichviel,  dacht  ich,  wie  man  eine  Bekannt^ 
Schaft  madit,  wenn  man  nur  mit  einander  bekannt  wird. 
Ein  paar  an  die  Ohren  geworfene  Feigen  sind  zwar 
nidit  immer  die  beste  Introduktion,-  aber  idi  und  die 
Obstfrau  sahen  uns  jetzt  doch  so  freundlidi  an,  als  hätten 
wir  uns  wediselseitig  die  besten  Empfehlungssdireiben 
überreidit.  Die  Frau  hatte  audi  keineswegs  ein  übles 
Aussehn.  Sie  war  freilidi  sdion  etwas  in  jenem  Alter, 
wo  die  Zeit  unsere  Dienstjahre  mit  fatalen  Chevets  auf 
die  Stirne  anzeichnet,-  jedodi  dafür  war  sie  audi  desto 
korpulenter,  und  was  sie  an  Jugend  eingebüßt,  das 
hatte  sie  an  Gewidit  gewonnen.  Dazu  trug  ihr  Gesicht 
nodi  immer  die  Spuren  großer  Sdiönheit,  und  wie  auf 
alten  Töpfen  stand  darauf  gesdirieben:  »Lieben  und 
geliebt  zu  werden,  ist  das  größte  Glück  auf  Erden.« 
Was  ihr  aber  den  köstlichsten  Reiz  verlieh,  das  war  die 
Frisur,  die  gekräuselten  Lodden,  kreideweiß  gepudert, 
mit  Pomade  reichlidi  gedüngt,  und  idyllisdi  mit  weißen 
Glockenblumen  durdischlungen,  Idi  betrachtete  diese 
Frau  mit  derselben  Aufmerksamkeit,  wie  irgend  ein 
Antiquar  seine  ausgegrabenen  Marmortorsos  betradi^ 
tet,  ich  konnte  an  jener  lebenden  Menschenruine  nodi 
viel  mehr  studieren,  idi  konnte  die  Spuren  aller  Zivi* 
lisationen  Italiens  an  ihr  nadiweisen,  der  etruskisdien, 
römisdien,  gotisdien,  lombardisdien,  bis  herab  auf  die 
gepudert  moderne,  und  redit  interessant  war  mir  das 
zivilisierte  Wesen  dieser  Frau  im  Kontrast  mit  Gewerb 
und  leidensdiaftlicher  Gewöhnung.  Nidit  minder  in* 
teressant  waren  mir  die  Gegenstände  ihres  Gewerbes, 
die  frisdien  Mandeln,  die  idi  nodi  nie  in  ihrer  Ursprung* 
lidi  grünen  Sdiale  gesehn,  und  die  duftig  frischen  Feigen, 
die  hodiaufgesdiüttet  lagen,  wie  bei  uns  die  Birnen. 
Audi  die  großen  Körbe  mit  frisdien  Zitronen  und 
Orangen  ergötzten  mich ,-  und  wunderlieblidier  Anblick ! 
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in  einem  leeren  Korbe  daneben  lag  ein  bildsdiöner 
Knabe,  der  ein  kleines  Glöd^dien  in  den  Händen  hielt, 
und,  während  jetzt  die  großeDomglod^e  läutete,  zwisdien 
jedem  Sdilag  derselben  mit  seinem  kleinen  Glöd^dien 
klingelte,  und  dabei  so  weltvergessen  selig  in  den  blauen 
Himmel  hineinlädielte,  daß  mir  selbst  wieder  die  droU 
ligste  Kinderlaune  im  Gemüte  aufstieg,  und  idi  midi, 
wie  ein  Kind,  vor  die  ladienden  Körbe  hinstellte  und 
nasdite  und  mit  der  Obstfrau  diskurierte. 

Wegen  meines  gebrodienen  Italienisdisprediens  hielt 
sie  midi  im  Anfang  für  einen  Engländer,-  aber  idi  ge^ 
stand  ihr,  daß  idi  nur  ein  Deutsdier  sei,  Sie  madite  sogleidi 
viele  geographisdie,  ökonomisdie,  hortologisdie,  klima^ 
tisdie  Fragen  über  Deutsdiland,  und  wunderte  sidi, 
als  idi  ihr  ebenfalls  gestand,  daß  bei  uns  keine  Zitronen 
wadisen,  daß  wir  die  wenigen  Zitronen,  die  wir  aus 
Italien  bekommen,  sehr  pressen  müssen,  wenn  wirPunsdi 
madien,  und  daß  wir  dann  aus  Verzweiflung  desto 
mehr  Rum  zugießen,  »Adi  liebe  Frau!«  sagte  idi  ihr, 
»in  unserem  Lande  ist  es  sehr  frostig  und  feudit,  unser 
Sommer  ist  nur  ein  grün  angestridiener  Winter,  sogar 
die  Sonne  muß  bei  uns  eine  Jad^e  von  Flanell  tragen, 
wenn  sie  sidi  nidit  erkälten  will,-  bei  diesem  gelben  Fla^ 
nellsonnensdiein  können  unsere  Früdite  nimmermehr 
gedeihen,  sie  sehen  verdrießlidi  und  grün  aus,  und  unter 
uns  gesagt,  das  einzige  reife  Obst,  das  wir  haben,  sind 
gebratene  Äpfel,  Was  die  Feigen  betrifft,  so  müssen 
wir  sie  ebenfalls,  wie  die  Zitronen  und  Orangen,  aus 
fremden  Ländern  beziehen,  und  durdi  das  lange  Reisen 
werden  sie  dumm  und  mehlig,-  nur  die  sdilediteste  Sorte 
können  wir  frtsdi  aus  der  ersten  Hand  bekommen,  und 
diese  ist  so  bitter,  daß,  wer  sie  umsonst  bekommt,  nodi 
obendrein  eine  Realinjurienklage  anstellt.  Von  den 
Mandeln   haben  wir  bloß   die  gesdi wollenen.    Kurz, 
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uns  fehlt  alles  edle  Obst,  und  wir  haben  nidits  als 
Stadielbeeren,  Birnen,  Haselnüsse,  Zwetsdien  und  der* 
gleidien  Pöbel.« 

Kapitel  XVII 

Idi  freute  midi  wirklidi,  sdion  gleidi  bei  meiner  An- 
kunft in  Italien  eine  gute  Bekanntsdiaft  gemadit  zu 
haben,  und  hätten  midi  nidit  widitige  Gefühle  nadi 
Süden  gezogen,  so  wäre  idi  vor  der  Hand  in  Trient 
geblieben,  bei  der  guten  Obstfrau,  bei  den  guten  Feigen 
und  Mandeln,  bei  dem  kleinen  Glöckner,  und  soll  idi 
die  Wahrheit  sagen,  bei  den  sdiönen  Mäddien,  die  ru= 
de! weise  vorbeiströmten,  Idi  weiß  nidit,  oh  andere 
Reisende  hier  das  Beiwort  »sdiön«  billigen  werden,- 
mir  aber  gefielen  die  Trienterinnen  ganz  ausnehmend 
gut.  Es  war  just  die  Sorte,  die  idi  liebe:  -^  und  idi 
hebe  diese  blassen,  elegisdien  Gesiditer,  wo  die  großen, 
sdi Warzen  Augen  so  Üebeskrank  herausstrahlen  ,•  idi 
Hebe  audi  den  dunkeln  Teint  jener  stolzen  Hälse,  die 
sdion  Phöbos  geliebt  und  braun  geküßt  hat,-  idi  liebe 
sogar  jene  überreife  Nad^en,  worin  purpurne  Pünktdien, 
als  hätten  lüsterne  Vögel  daran  gepid^t,-  vor  allem  aber 
liebe  idi  jenen  genialen  Gang,  jene  stumme  Musik  des 
Leibes,  jene  Glieder,  die  sidi  in  den  süßesten  Rhyth* 
men  bewegen,  üppig,  sdimiegsam,  göttlidi  liederlidi, 
sterbefaul,  dann  wieder  ätherisdi  erhaben,  und  immer 
hodipoetisdi.  Idi  liebe  dergleidien,  wie  idi  die  Poesie 
selbst  liebe,  und  diese  melodisdi  bewegten  Gestalten, 
dieses  wunderbare  Mensdienkonzert,  das  an  mir  vor^ 
überrausdite,  fand  sein  Edio  in  meinem  Herzen  und 
wed^te  darin  die  verwandten  Töne. 

Es  war  jetzt  nidit  mehr  die  Zaubermadit  der  ersten 
Überrasdiung,  die  Märdienhaftigkeit  der  wildfremden 
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Erscheinung,  es  war  sdion  der  ruhige  Geist,  der,  wie 
ein  wahrer  Kritiker  ein  Gedidit  liest,  jene  Frauenbilder 
mit  entzüd^t  besonnenem  Auge  betraditete.  Und  bei  sol- 
dier  Betraditung  entdedit  man  viel,  viel  Trübes,  den 
Reiditum  der  Vergangenheit,  die  Armut  der  Gegen^ 
wart  und  den  zurüd^gebliebenen  Stolz.  Gern  möchten 
die  Töchter  Trients  sidi  nodi  schmücken  wie  zu  den 
Zeiten  des  Konziliums,  wo  die  Stadt  blühte  in  Samt 
und  Seide,-  aber  das  Konzilium  hat  wenig  ausgeriditet, 
der  Samt  ist  abgeschabt,  die  Seide  zerfetzt,  und  den 
armen  Kindern  blieb  nichts  als  kümmerlicher  Flitterstaat, 
den  sie  in  der  Woche  ängstlidi  schonen,  und  womit 
sie  sich  nur  nodi  des  Sonntags  putzen.  Manche  aber 
entbehren  audi  dieser  Reste  eines  versdiollenen  Luxus, 
und  müssen  sich  mit  allerlei  ordinären  und  wohlfeilen 
Fabrikaten  unsers  Zeitalters  behelfen.  Da  gibt  es  nun 
gar  rührende  Kontraste  zwischen  Leib  und  Kleid/  der 
feingeschnittene  Mund  scheint  fürstlich  gebieten  zu  dürfen, 
und  wird  höhnisch  überschattet  von  einem  armseligen 
Basthut  mit  zerknitterten  Papierblumen,  der  stolzeste 
Busen  wogt  in  einer  Krause  von  plump  falschen  Garn- 
spitzen, und  die  geistreichsten  Hüften  umsdiließt  der 
dümmste  Kattun.  Wehmut,  dein  Name  ist  Kattun, 
und  zwar  braungestreifter  Kattun!  Denn  ach!  nie  hat 
mich  etwas  wehmütiger  gestimmt,  als  der  Anblick  einer 
Trienterin,  die  an  Gestalt  und  Gesichtsfarbe  einer  mar^ 
mornen  Göttin  glich,  und  auf  diesem  antik  edlen  Leib 
ein  Kleid  von  braungestreiftem  Kattun  trug,  so  daß  es 
aussah,  als  sei  die  steinerne  Niobe  plötzlich  lustig  ge^ 
worden,  und  habe  sich  maskiert  in  unsere  moderne 
Kleintradit,  und  sdireite  bettelstolz  und  grandios  unbe^ 
holfen  durdi  die  Straßen  Trients. 
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Kapitel  XVIII 

Als  idi  nadi  der  Lokanda  deW  Grande  Europa  zu= 
rüd^kehrte,  wo  idi  mir  ein  gutes  Pranzo  bestellt  hatte, 
war  mir  wirklidi  so  wehmütig  zu  Sinn,  daß  idi  nidit 
essen  konnte,  und  das  will  viel  sagen.  Idi  setzte  midi 
vor  die  Türe  der  nadibarlidien  Bottega,  erfrisdite  midi 
mit  Sorbet  und  spradi  in  midi  hinein:   ,' 

»Grillenhaftes  Herz!  jetzt  bist  du  ja  in  Italien  — 
warum  tirilierst  du  nidit?  Sind  vielleidit  die  alten  deut- 
sdien  Sdimerzen,  die  kleinen  Sdilangen,  die  sidi  tief 
in  dir  verkrodien,  jetzt  mit  nadi  Italien  gekommen,  und 
sie  freuen  sldi  jetzt,  und  eben  ihr  gemeinsdiaftlidier 
Jubel  erregt  nun  in  der  Brust  jenes  pittoreske  Weh, 
das  darin  so  seltsam  stidit  und  hüpft  und  pfeift?  Und 
warum  sollten  sidi  die  alten  Sdimerzen  nidit  audi  ein^ 
mal  freuen?  Hier  in  Italien  ist  es  jasosdiön,  das  Leiden 
selbst  ist  hier  so  sdiön,  in  diesen  gebrodienen  Mar^ 
morpalazzos  klingen  die  Seufzer  viel  romantisdier,  als 
in  unseren  netten  Ziegelhäusdien,  unter  jenen  Lorbeer- 
bäumen läßt  sidi  viel  wollüstiger  weinen  als  unter  un- 
seren mürrisdi  zad^igen  Tannen,  und  nadi  den  ideali^ 
sdien  Wolkenbildern  des  himmelblauen  Italiens  läßt 
sidi  viel  süßer  hinaufsdimaditen  als  nadi  dem  asdigrau 
deutsdien  Werkeltagshimmel ,  wo  sogar  die  Wolken 
nur  ehrlidie  Spießbürgerfratzen  sdineiden  und  langweilig 
herabgähnen!  Bleibt  nur  in  meiner  Brust,  Ihr  Sdimerzen! 
Ihr  findet  nirgends  ein  besseres  Unterkommen,  Ihr  seid 
mir  lieb  und  wert,  und  keiner  weiß  Eudi  besser  zu 
hegen  und  zu  pflegen  als  idi,  und  idi  gestehe  Eudi,  Ihr 
madit  mir  Vergnügen,  Und  überhaupt,  was  ist  denn 
Vergnügen?  Vergnügen  ist  nidits  als  ein  hödist  ange* 
nehmer  Sdimerz.« 

Idi  glaube,  die  Musik,  die,  ohne  daß  idi  darauf  aditete. 
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vor  derBottega  erklang,  und  einen  Kreis  von  Zusdiauern 
sdion  um  sidi  gezogen,  hatte  melodramatisdi  diesen 
Monolog  begleitet.  Es  war  ein  wunderlidies  Trio,  he= 
stehend  aus  zwei  Männern  und  einem  jungen  Mäddien, 
das  die  Harfe  spielte.  Der  eine  von  jenen  beiden, 
winterlidi  gekleidet  in  einen  weißen  Flausrock,  war  ein 
stämmiger  Mann,  mit  einem  did^roten  Banditengesidit, 
das  aus  den  sdiwarzen  Haupte  und  Barthaaren,  wie 
ein  drohender  Komet,  hervorbrannte,  und  zwisdien 
den  Beinen  hielt  er  eine  ungeheure  Baßgeige,  die  er  so 
wütend  stridi,  als  habe  er  in  den  Abruzzen  einen  armen 
Reisenden  niedergeworfen  und  wolle  ihm  gesdiwinde 
die  Gurgel  ab  fiedeln,-  der  andre  war  ein  langer,  hagerer 
Greis,  dessen  morsdie  Gebeine  in  einem  abgelebt  sdiwar^ 
zen  Anzüge  sAlotterten,  und  dessen  sdineeweiße  Haare 
mit  seinem  Buffogesang  und  seinen  närrisdien  Kapriolen 
gar  kläglidi  kontrastierten.  Ist  es  sdion  betrübend,  wenn 
ein  alter  Mann  die  Ehrfurdit,  die  man  seinen  Jahren 
sdiuldig  ist,  aus  Not  verkaufen,  und  sidi  zur  Possen^ 
reißerei  hergeben  muß/  wieviel  trübseliger  ist  es  nodi, 
wenn  er  soldies  in  Gegenwart  oder  gar  in  Gesellsdiaft 
seines  Kindes  tut!  und  jenes  Mäddien  war  die  Todi^ 
ter  des  alten  BufFo,  und  sie  akkompagnierte  mit  der 
Harfe  die  unwürdigsten  Spaße  des  greisen  Vaters,  oder 
stellte  audi  die  Harfe  bei  Seite  und  sang  mit  ihm  ein 
komisdies  Duett,  wo  er  einen  verliebten  alten  Ged^en, 
und  sie  seine  junge  ned^isdie  Amante  vorstellte,  Oben^ 
drein  sdiien  das  Mäddien  kaum  aus  den  Kinderjahren 
getreten  zu  sein,  ja  es  sdiien,  als  habe  man  das  Kind, 
ehe  es  nodi  zur  Jungfräulidikeit  gelangt  war,  gleidi  zum 
Weibe  gemadit,  und  zwar  zu  keinem  züditigen  Weibe. 
Daher  das  bleidisüditige  Welken  und  der  zud^ende 
Mißmut  des  sdiönen  Gesidites,  dessen  stolzgesdiwun^ 
gene  Formen  jedes  ahnende  Mideid  gleidisam  verhöhn^ 
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teil  /  daher  die  verborgene  Kümmerlichkeit  der  Augen, 
die  unter  ihren  sdiwarzen  Triumphbogen  so  heraus- 
fordernd leuditeten,-  daher  der  tiefe  Sdimerzenston,  der 
so  unheimlidi  kontrastierte  mit  den  iadiend  sdiönen 
Lippen,  denen  er  entsdilüpfte,-  daher  die  Krankhaftig^ 
keit  der  überzarten  Glieder,  die  ein  kurzes,  ängsdidi 
violettes  Seidenldeiddien  so  tief  als  möglidi  umflatterte. 
Dabei  flaggten  grellbunte  Adasbänder  auf  dem  ver- 
jährten Strohhut  und  die  Brust  zierte  gar  sinnbildlidi 
eine  oifne  Rosenknospe,  die  mehr  gewaltsam  aufgerissen 
als  in  eigener  Entfaltung  aus  der  grünen  Hülle  hervor^ 
geblüht  zu  sein  sdiien.  Indessen,  über  dem  unglüd^Ii- 
dien  Mäddien,  diesem  FrühÜng,  den  der  Tod  sdion 
verderblidi  angehaudit,  lag  eine  unbesdireiblidie  Anmut, 
eine  Grazie,  die  sidi  in  jeder  Miene,  in  jeder  Bewegung, 
in  jedem  Tone  kund  gab,  und  selbst  dann  nidit  ganz 
sidi  verleugnete,  wenn  sie  mit  vorgeworfenem  Leibdien 
und  ironisier  Lüsternheit  dem  alten  Vater  entgegen- 
tänzelte, der  eben  so  unsittsam,  mit  vorgestred^tem 
Baudigerippe  zu  ihr  heranwad^elte.  Je  fredier  sie  sidi  ge= 
bärdete,  desto  tieferes  Mitleiden  flößte  sie  mir  ein,  und 
wenn  ihr  Gesang  dann  weidi  und  wunderbar  aus  ihrer 
Brust  hervorstieg  und  gleidisam  um  Verzeihung  bat, 
dann  jaudizten  in  meiner  Brust  die  kleinen  Sdilangen, 
und  bissen  sidi  vor  Vergnügen  in  den  Sdiwanz.  Audi 
die  Rose  sdiien  midi  dann  wie  bittend  anzusehen,  ein^ 
mal  sah  idi  sie  sogar  zittern,  erbleidien  —  aber  in  dem^ 
selben  Augenblid^  sdilugen  die  Triller  des  Mäddiens 
um  so  ladiender  in  die  Höhe,  der  Alte  med^erte  nodi 
verliebter,  und  das  rote  Kometgesidit  marterte  seine 
Bratsdie  so  grimmig,  daß  sie  die  entsetzlidi  drolligsten 
Töne  von  sidi  gab  und  die  Zuhörer  nodi  toller  ju^ 
belten. 


268  Reisebilder  III 

Kapitel  XIX 

Es  war  ein  echt  italienisdies  Musikstück,  aus  irgend 
einer  beliebten  Opera  BufFa,  jener  wundersamen  Gat^ 
tung,  die  dem  Humor  den  freiesten  Spielraum  gewährt, 
und  worin  er  sich  all  seiner  springenden  Lust,  seiner 
tollen  Empfindelei,  seiner  lachenden  Wehmut,  und  sei- 
ner lebenssüditigen  Todesbegeisterung  überlassen  kann. 
Es  war  ganz  Rossinische  Weise,  wie  sie  sidi  im  »Bar^ 
hier  von  Sevilla«  am  lieblidisten  offenbart.  Die  Ver^ 
äditer  italienischer  Musik,  die  auch  dieser  Gattung  den 
Stab  bredien,  werden  einst  in  der  Hölle  ihrer  wohU 
verdienten  Strafe  nidit  entgehen,  und  sind  vielleidit 
verdammt,  die  lange  Ewigkeit  hindurch  nichts  anderes 
zu  hören,  als  Fugen  von  Sebastian  Bach.  Leid  ist  es 
mir  um  so  manchen  meiner  Kollegen,  z.  B,  um  RelU 
Stab,  der  ebenfalls  dieser  Verdammnis  nicht  entgehen 
wird,  wenn  er  sich  nidit  vor  seinem  Tode  zu  Rossini 
bekehrt,  Rossini,  divino  Maestro,  Helios  von  Italien, 
der  du  deine  klingenden  Strahlen  über  die  Welt  ver^ 
breitest!  verzeih  meinen  armen  Landsleuten,  die  dich 
lästern  auf  Schreibpapier  und  auf  Lösdipapier!  Ich  aber 
erfreue  mich  deiner  goldenen  Töne,  deiner  melodischen 
Liditer,  deiner  funkelnden  Schmetterlingsträume,  die  mich 
so  lieblich  umgaukeln,  und  mir  das  Herz  küssen  wie 
mit  Lippen  der  Grazien!  Divino  Maestro,  verzeih  mei- 
nen armen  Landsleuten,  die  deine  Tiefe  nicht  sehen, 
weil  du  sie  mit  Rosen  bedeckst,  und  denen  du  nicht 
gedankensdiwer  und  gründlich  genug  bist,  weil  du  so 
leicht  flatterst,  so  gottbeflügelt!  —  Freilich,  um  die  heu^ 
tige  italienische  Musik  zu  lieben  und  durdi  die  Liebe 
zu  verstehn,  muß  man  das  Volk  selbst  vor  Augen  ha^ 
ben,  seinen  Himmel,  seinen  Charakter,  seine  Mienen, 
seine  Leiden,  seine  Freuden,  kurz  seine  ganze  Ge^ 
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schichte,  von  Romulus,  der  das  heilige  römische  Reich 
gestiftet,  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo  es  zu  Grunde 
ging,  unter  Romulus  Augustulus  IL  Dem  armen  ge^ 
knechteten  Italien  ist  ja  das  Sprechen  verboten,  und  es 
darf  nur  durch  Musik  die  Gefühle  seines  Herzens  kund 
geben.  All  sein  Groll  gegen  fremde  Herrsdiaft,  seine 
Begeisterung  für  die  Freiheit,  sein  Wahnsinn  über  das 
Gefühl  der  Ohnmacht,  seine  Wehmut  bei  der  Erinne^ 
rung  an  vergangene  Herrlichkeit,  dabei  sein  leises  Hoffen, 
sein  Lauschen,  sein  Lechzen  nach  Hülfe,  alles  dieses 
verkappt  sich  in  jene  Melodieen,  die  von  grotesker  Le- 
benstrunkenheit zu  elegischer  Weichheit  herabgleiten, 
und  in  jene  Pantomimen,  die  von  schmeichelnden  Ka- 
ressen zu  drohendem  Ingrimm  überschnappen. 

Das  ist  der  esoterische  Sinn  der  Opera  Buffa.  Die 
exoterische  Schildwache,  in  deren  Gegenwart  sie  ge- 
sungen und  dargestellt  wird,  ahnt  nimmermehr  die  Be^ 
deutung  dieser  heiteren  Liebesgeschichten,  Liebesnöten 
und  Liebesneckereien,  worunter  der  Italiener  seine  töd^ 
lichsten  Befreiungsgedanken  verbirgt,  wie  Harmodius 
und  Aristogiton  ihren  Dolch  verbargen  in  einem  Kranze 
von  Myrten.  Das  ist  halt  närrisches  Zeug,  sagt  die 
exoterische  Schildwache,  und  es  ist  gut,  daß  sie  nichts 
merkt.  Denn  sonst  würde  der  Impresario  mitsamt  der 
Prima  Donna  und  dem  Primo  Uomo  bald  jene  Bretter 
betreten,  die  eine  Festung  bedeuten,-  es  würde  eine 
Untersuchungskommission  niedergesetzt  werden,  alle 
staatsgefährliche  Triller  und  revolutionärrische  Kolora^ 
turen  kämen  zu  Protokoll,  man  würde  eine  Menge 
Arlekine,  die  in  weiteren  Verzweigungen  verbreche- 
rischer Umtriebe  verwickelt  sind,  auch  den  Tartaglia, 
den  Brighella,  sogar  den  alten  bedäditigen  Pantalon 
arretieren,  dem  Dottore  von  Bologna  würde  man  die 
Papiere  versiegeln,  er  selbst  würde  sich  in  noch  größeren 
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Verdacht  hineinschnattern,  und  Columbine  müßte  sidi, 
über  dieses  Familienunglück,  die  Augen  rot  weinen. 
Ich  denke  aber,  daß  soldies  Unglück  noch  nicht  über 
diese  guten  Leute  hereinbrechen  wird,  indem  die  italie^ 
nisdien  Demagogen  pfiffiger  sind  als  die  armen  Deut^ 
sehen,  die.  Ähnliches  beabsiditigend,  sidi  als  sdiwarze 
Narren  mit  schwarzen  Narrenkappen  vermummt  hat^ 
ten,  aber  so  auffallend  trübselig  aussahen  und  bei  ihren 
gründlichen  Narrensprüngen,  die  sie  Turnen  nannten, 
sich  so  gefährlich  anstellten  und  so  ernsthafte  Gesichter 
sdinitten,  daß  die  Regierungen  endlich  aufmerksam  wer- 
den und  sie  einstecken  mußten. 

Kapitel  XX 

Die  kleine  Harfenistin  mußte  wohl  bemerkt  haben 
daß  ich,  während  sie  sang  und  spielte,  oft  nadi  ihrer 
Busenrose  hinblickte,  und  als  ich  nadiher  auf  den  zinner^ 
nen  Teller,  womit  sie  ihr  Honorar  einsammelte,  ein 
Geldstück  warf,  das  nicht  allzuklein  war,  da  lächelte 
sie  schlau,  und  frug  heimlich:  ob  idi  ihre  Rose  haben 
wolle? 

Nun  bin  idi  aber  der  höflichste  Mensch  von  der 
Welt,  und  um  die  Welt!  möchte  idi  nicht  eine  Rose 
beleidigen,  und  sei  es  auch  eine  Rose,  die  sich  schon 
ein  bißdien  verduftet  hat.  Und  wenn  sie  auch  nicht 
mehr,  so  dadit  idi,  ganz  frisdi  riedit,  und  nicht  mehr 
im  Gerudie  der  Tugend  ist,  wie  etwa  die  Rose  von 
Saron,  was  kümmert  es  mich,  der  ich  ja  doch  den  Stocks 
schnupfen  habe!  Und  nur  die  Mensdien  nehmens  so 
genau.  Der  Schmetterling  fragt  nicht  die  Blume:  hat 
sdion  ein  anderer  dich  geküßt?  Und  diese  fragt  nicht: 
hast  du  schon  eine  andere  umflattert?  Dazu  kam  noch, 
daß  die  Nacht  hereinbrach,  und  des  Nachts,  dacht  ich. 
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sind  alle  Blumen  grau,  die  sündigste  Rose  eben  so  gut 
wie  die  tugendhafteste  Petersilie.  Kurz  und  gut,  ohne 
allzu  langes  Zögern  sagte  idi  zu  der  kleinen  Harfenistin : 
»Si  Signora«  ^  ^  — 

Denk  nur  nidits  Böses,  lieber  Leser.  Es  war  dunkel 
geworden,  und  die  Sterne  sahen  so  klar  und  fromm 
herab  in  mein  Herz.  Im  Herzen  selbst  aber  zitterte  die 
Erinnerung  an  die  tote  Maria.  Idi  dadite  wieder  an 
jene  Nadit,  als  idi  vor  dem  Bette  stand,  worauf  der 
sdiöne,  blasse  Leib  lag  mit  sanften  stillen  Lippen  — 
Idi  dadite  wieder  an  den  sonderbaren  Blid^,  den  mir 
die  alte  Frau  zuwarf,  die  bei  der  Leidie  wadien  sollte 
und  mir  ihr  Amt  auf  einige  Stunden  überließ  —  Idi 
dadite  wieder  an  die  Naditviole,  die  im  Glase  auf  dem 
Tisdie  stand  und  so  seltsam  duftete  —'  Audi  durdi^ 
sdiauerte  midi  wieder  der  Zweifel:  ob  es  wirklidi  ein 
Windzug  war,  wovon  die  Lampe  erlosdi?  Ob  wirklidi 
kein  Dritter  im  Zimmer  war? 


Kapitel  XXI 

Idi  ging  bald  zu  Bette,  sdilief  bald  ein  und  verwid^^elte 
midi  in  närrisdie  Träume.  Idi  träumte  midi  nämlidi 
wieder  einige  Stunden  zurüd^,  idi  kam  wieder  an  in 
Trient,  idi  staunte  wieder  wie  vorher,  und  jetzt  um  so 
mehr,  da  lauter  Blumen  statt  Mensdien  in  den  Straßen 
spazieren  gingen. 

Da  wandelten  glühende  Nelken,  die  sidi  wollüstig 
fädierten,  kokettierende  Balsaminen,  Hyazinthen  mit 
hübsdien  leeren  Glod^enköpfdien,  hinterher  ein  Troß 
von  sdinurrbärtigen  Narzissen  und  tölpelhaften  Ritter^ 
Sporen.  An  der  Ed^e  zankten  sidi  zwei  Maßliebdien. 
Aus  dem  Fenster  eines  alten  Hauses  von  krankhaftem 
Aussehen  gud^te  eine  gesprenkelte  Levkoje,  gar  närrisdi 
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buntgeputzt,  und  hinter  ihr  erklang  eine  niedlidi  duf* 
tende  Veildienstimme.  Auf  dem  Balkon  des  großen 
Palazzos  am  Markte  war  der  ganze  Adel  versammelt, 
die  hohe  Noblesse,  nämlidi  jene  Lilien,  die  nidit  arbei^ 
ten  und  nicht  spinnen  und  sidi  dodi  eben  so  präditig 
dünken  wie  König  Salomon  in  all  seiner  Herrlidikeit, 
Audi  die  dicke  Obstfrau  glaubte  idi  dort  zu  sehen,- 
doch  als  idi  genauer  hinblickte,  war  es  nur  eine  ver^ 
winterte  Ranunkel,  die  gleich  auf  mich  loskeifte:  »Was 
wollen  Sie  unreife  Blite?  Sie  saure  Jurke?  Sie  ordinäre 
Blume  mit  man  eenen  Stoob faden?  Idi  will  Ihnen  sdion 
begießen!«  Vor  Angst  eilte  idi  in  den  Dom,  und  über^ 
rannte  fast  ein  altes  hinkendes  Stiefmütterdien,  das  sich 
von  einem  Gänseblümchen  das  Gebetbuch  naditragen 
ließ.  Im  Dome  aber  war  es  wieder  redit  angenehm,- 
in  langen  Reihen  saßen  da  Tulpen  von  allen  Farben 
und  bewegten  andäditig  die  Köpfe.  Im  Beichtstuhl  saß 
ein  sdiwarzer  Rettidi,  und  vor  ihm  kniete  eine  Blume, 
deren  Gesidit  nidit  zum  Vorsdiein  kam.  Doch  sie  duf= 
tete  so  wohlbekannt  schauerlich,  daß  ich  seltsamerweise 
wieder  an  die  Naditviole  dachte,  die  im  Zimmer  stand, 
wo  die  tote  Maria  lag. 

Als  idi  wieder  aus  dem  Dome  trat,  begegnete  mir 
ein  Leichenzug  von  lauter  Rosen  mit  schwarzen  Floren 
und  weißen  Tasdientüdiern,  und  adi!  auf  der  Bahre 
lag  die  frühzerrissene  Rose,  die  ich  am  Busen  der  klei- 
nen Harfenistin  kennen  gelernt,  Sie  sah  jetzt  nodi  viel 
anmutiger  aus,  aber  ganz  kreideblaß,  eine  weiße  Rosen^ 
leidie.  Bei  einer  kleinen  Kapelle  wurde  der  Sarg  nie^ 
dergesetzt,-  da  gab  es  nidits  als  Weinen  und  Sdiludizen, 
und  endlich  trat  eine  alte  Klatsdirose  hervor  und  hielt 
eine  lange  Leidienpredigt,  worin  sie  viel  sdiwatzte  von 
den  Tugenden  der  Hingeschiedenen,  von  einem  irdisdien 
Katzenjammertal,  von  einem  besseren  Sein,  von  Liebe, 
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Hoffnung  und  Glaube,  alles  in  einem  näselnd  singenden 
Tone,  eine  breitgewässerte  Rede,  und  so  lang  und  lang- 
weilig, daß  idi  davon  erwadite. 

Kapitel  XXII 

Mein  Vetturin  hatte  früher  denn  Helios  seine  Gäule 
angesdiirrt,  und  sdion  um  Mittagszeit  erreiditen  wir 
Ala.  Hier  pflegen  die  Vetturine  einige  Stunden  zu 
halten,  um  ihre  Wagen  zu  wedisehi. 

Ala  ist  sdion  ein  edit  itahenisdies  Nest.  Die  Lage 
ist  pittoresk,  an  einem  Berghang,  ein  Fluß  rausdit  vor- 
bei, heitergrüne  Weinreben  umranken  hie  und  da  die 
übereinanderstolpernden,  zusammengefliditen  Bettler^ 
paläste.  An  der  Ecke  des  windsdiiefen  Marktes,  der 
so  klein  ist  wie  ein  Hühnerhof,  steht  mit  großmäditigen, 
gigantisdien  Budistaben:  Piazza  di  San  Marco,  Auf 
dem  steinernen  Brudistüd^  eines  großen,  altadligen 
Wappensdiilds  saß  dort  ein  kleiner  Knabe  und  not- 
dürftelte.  Die  blanke  Sonne  besdiien  seine  naive  Rüd^^ 
Seite,  und  in  den  Händen  hielt  er  ein  papiernes  Heili- 
genbild, das  er  vorher  inbrünstig  küßte.  Ein  kleines, 
bildsdiönes  Mäddien  stand  betraditungsvoll  daneben, 
und  blies  zuweilen  akkompagnierend  in  eine  hölzerne 
Kindertrompete. 

Das  Wirtshaus,  wo  idi  einkehrte  und  zu  Mittag 
speiste,  war  ebenfalls  sdion  von  edit  italienisdier  Art. 
Oben,  auf  dem  ersten  Stod^werk,  eine  freie  Estrade 
mit  der  Aussidit  nadi  dem  Hofe,  wo  zersdilagene 
Wagen  und  sehnsüditige  Misthaufen  lagen,  Truthähne 
mit  närrisdi  roten  Sdinabellappen  und  bettelstolze 
Pfauen  einherspazierten,  und  ein  halb  Dutzend  zer- 
lumpter, sonnverbrannter  Buben  sidi  nadi  der  Bell-  und 
Lancastersdien  Methode  lausten.   Auf  jener  Estrade, 
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längs  dem  gebrodienen  Eisengeländer,  gelangt  man  in 
ein  weites,  hallendes  Zimmer,  Fußboden  von  Marmor, 
in  der  Mitte  ein  breites  Bett,  worauf  die  Flöhe  Hodi^ 
zeit  halten,-  überall  großartiger  Sdimutz.  Der  Wirt 
sprang  hin  und  her,  um  meine  Wünsdie  zu  vernehmen. 
Er  trug  einen  hastig  grünen  Leibrock  und  ein  vielfältig 
bewegtes  Gesidit,  worin  eine  lange  höckerige  Nase, 
mit  einer  haarigen  roten  Warze,  die  mitten  darauf  saß 
wie  ein  rotj ädriger  Affe  auf  dem  Rücken  eines  Kamels. 
Er  sprang  hin  und  her,  und  es  war  dann,  als  ob  das 
rote  Äffchen  auf  seiner  Nase  ebenfalls  hin  und  her 
spränge.  Es  dauerte  aber  eine  Stunde,  ehe  er  das 
Mindeste  brachte,  und  wenn  idi  deshalb  schalt,  so  be= 
teuerte  er,  daß  ich  schon  sehr  gut  italienisch  spreciie. 
Idi  mußte  mich  lange  mit  dem  lieblichen  Bratenduft 
begnügen,  der  mir  entgegen  wogte  aus  der  türlosen 
Küche  gegenüber,  wo  Mutter  und  Tochter  neben  einan^ 
der  saßen  und  sangen  und  Hühner  rupften.  Erstere 
war  remarkabel  korpulent,-  Brüste,  die  sidi  überreicfi-- 
lidi  hervorbäumten,  die  jedodi  noch  immer  klein  waren 
im  Vergleidi  mit  dem  kolossalen  Hintergestell,  so  daß 
jene  erst  die  Institutionen  zu  sein  schienen,  dieses  aber 
ihre  erweiterte  Ausführung  als  Pandekten.  Die  Toditer, 
eine  nicht  sehr  große,  aber  stark  geformte  Person,  sdiien 
sicii  ebenfalls  zur  Korpulenz  hinzuneigen,-  aber  ihr 
blühendes  Fett  war  keineswegs  mit  dem  alten  Talg  der 
Mutter  zu  vergleichen.  Ihre  Gesiditszüge  waren  nidit 
sanft,  nicht  jugendlich  liebreizend,  jedocii  schön  gemessen, 
edel,  antik,-  Locken  und  Augen  brennend  schwarz.  Die 
Mutter  hingegen  hatte  flache,  stumpfe  Gesichtszüge, 
eine  rosenrote  Nase,  blaue  Augen,  wie  Veildben  in 
Mildi  gekocht,  und  liljenweiß  gepuderte  Haare.  Dann 
und  wann  kam  der  Wirt,  il  Signor  Padre,  herange- 
sprungen, und  fragte  nach  irgend  einem  Geschirr  oder 
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Geräte,  und  im  Rezitativ  bekam  er  die  ruhige  Weisung, 
es  selbst  zu  sudien.  Dann  schnalzte  er  mit  der  Zunge, 
kramte  in  den  Sdiränken,  kostete  aus  den  kochenden 
Töpfen,  verbrannte  sich  das  Maul  und  sprang  wieder 
fort,  und  mit  ihm  sein  Nasenkamel  und  das  rote  Äff= 
chen.  Hinter  ihnen  drein  schlugen  dann  die  lustigsten 
Triller,  wie  liebreiche  Verhöhnung  und  Familien^ 
neckerei. 

Aber  diese  gemütliche,  fast  idyllisdie  Wirtscbaft  untere 
brach  plötzlich  ein  Donnerwetter,-  ein  vierscfirötiger  Kerl 
mit  einem  brüllenden  Mordgesicht  stürzte  herein,  und 
scbrie  etwas,  das  idi  nicht  verstand.  Als  beide  Frauen--^ 
Zimmer  verneinend  die  Köpfe  sdiüttelten,  geriet  er  in 
die  tollste  Wut  und  spie  Feuer  und  Flamme,  wie  ein 
kleiner  Vesuv,  der  sich  ärgert.  Die  Wirtin  sdiien  in 
Angst  zu  geraten,  und  flüsterte  begütigende  Worte,  die 
aber  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbraditen,  so 
daß  der  rasende  Mensch  eine  eiserne  Schaufel  ergriff, 
einige  unglückliche  Teller  und  Flasciien  zersciilug,  und 
aucii  die  arme  Frau  geschlagen  haben  würde,  hätte 
niciit  die  Tochter  ein  langes  Küdienmesser  erfaßt  und 
ihn  niederzustechen  gedroht,  im  Fall  er  nidit  sogleidi 
abzöge. 

Es  war  ein  scböner  Anblick,  das  Mädchen  stand  da 
blaßgelb  und  vor  Zorn  erstarrend,  wie  ein  Marmorbild, 
die  Lippen  ebenfalls  bleicii,  die  Augen  tief  und  tödlidi, 
eine  blaugesciiwollene  Ader  cjuer  über  der  Stirn,  die 
seil  Warzen  Locken  wie  flatternde  Schlangen,  in  den 
Händen  ihr  blutiges  Messer  --  Ich  schauerte  vor  Lust, 
denn  leibhaftig  sah  ich  vor  mir  das  Bild  der  Medea, 
wie  idi  es  oft  geträumt  in  meinen  Jugendnäditen,  wenn 
ich  entsdhiummert  war  an  dem  lieben  Herzen  MeU 
pomenes,  der  finster  schönen  Göttin. 

Während  dieser  Szene  kam  der  Signor  Padre  nicht 
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im  mindesten  aus  dem  Geleise,  mit  gesdbäftiger  Seelen^ 
ruhe  raffte  er  die  Sdierben  vom  Boden  auf,  sudite  die 
Teller  zusammen,  die  nodi  am  Leben  geblieben,  bradite 
mir  darauf:  Zuppa  mit  Parmesankäse,  einen  Braten 
derb  und  fest  wie  deutsdie  Treue,  Krebse  rot  wie 
Liebe,  grünen  Spinat  wie  Hoffnung  mit  Eier,  und  zum 
Dessert  gestovte  Zwiebeln,  die  mir  Tränen  der  Rüh^ 
rung  aus  den  Augen  lockten,  »Das  hat  nidits  zu  be- 
deuten, das  ist  nun  mal  Pietros  Methode«,  spradi  er, 
als  idi  verwundert  nadi  der  Küdie  zeigte,-  und  wirk-^ 
lidi,  nadidem  der  Urheber  des  Zanks  sidi  entfernt 
hatte,  sdiien  es,  als  ob  dort  gar  nidits  vorgefallen  sei, 
Mutter  und  Toditer  saßen  wieder  ruhig  nadi  wie  vor, 
und  sangen  und  rupften  Hühner. 

Die  Redinung  überzeugte  midi,  daß  audi  der  Signor 
Padre  sidi  aufs  Rupfen  verstand,  und  als  id\  ihm  den^ 
nodi,  außer  der  Zahlung,  etwas  für  die  gute  Hand 
gab,  da  nieste  er  so  vergnügt  stark,  daß  das  Äffdien 
beinah  von  seinem  Sitze  herabgefallen  wäre.  Hierauf 
winkte  idi  freundlidi  hinüber  nadi  der  Küdie,  freund^ 
lidi  war  der  Gegengruß,  bald  saß  idi  in  dem  einge^ 
tausditen  Wagen,  fuhr  rasdi  hinab  in  die  lombardisdie 
Ebene,  und  erreidite  gegen  Abend  die  uralte,  weltbe^ 
rühmte  Stadt  Verona. 

Kapitel  XXIII 

Die  bunte  Gewalt  der  neuen  Ersdieinungen  bewegte 
midi  in  Trient  nur  dämmernd  und  ahndungsvoll,  wie 
Märdiensdiauer,-  in  Verona  aber  erfaßte  sie  midi  wie 
ein  mäditiger  Fiebertraum  voll  heißer  Farben,  sdiarf^ 
bestimmter  Formen,  gespenstisdier  Trompetenklänge 
und  fernen  Waffengeräusdies.  Da  war  mandi  ver^ 
witterter  Palast,  der  midi  so  stier  ansah,  als  wollte  er 
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mir  ein  altes  Geheimnis  anvertrauen,  und  er  sdieuete 
sidi  nur  vor  dem  Gewühl  der  zudringlidien  Tages* 
mensdien,  und  bäte  midi,  zur  Naditzeit  wieder  zu 
kommen-  Jedodi  trotz  dem  Gelärm  des  Volkes  und 
trotz  der  wilden  Sonne,  die  ihr  rotes  Lidit  hineingoß, 
hat  dodi  hie  und  da  ein  alter  dunkler  Turm  mir  ein 
bedeutendes  Wort  zugeworfen,  hie  und  da  vernahm 
idi  das  Geflüster  zerbrodiener  Bildsäulen,  und  als  idi 
gar  über  eine  kleine  Treppe  ging,  die  nadi  der  Piazza 
de  Signori  führte,  da  erzählten  mir  die  Steine  eine 
furditbar  blutige  Gesdiidite,  und  idi  las  an  der  Ecke 
die  Worte:  Scala  Mazzanti, 

Verona,  die  uralte,  weltberühmte  Stadt,  gelegen  auf 
beiden  Seiten  der  Etsdi,  war  immer  gleidisam  die  erste 
Station  für  die  germanisdien  Wandervölker,  die  ihre 
kaltnordisdien  Wälder  verließen  und  über  die  Alpen 
stiegen,  um  sidi  im  güldenen  Sonnensdiein  des  lieb= 
lidien  Italiens  zu  erlustigen.  Einige  zogen  weiter  hinab, 
anderen  gefiel  es  sdion  gut  genug  am  Orte  selbst,  und 
sie  maditen  es  sidi  heimatlidi  bequem,  und  zogen  seidne 
Hausgewänder  an,  und  ergingen  sidi  friedlidi  unter 
Blumen  und  Zypressen,  bis  neue  Ankömmlinge,  die 
nodi  ihre  frisdien  Eisenkleider  anhatten,  aus  dem  Nor- 
den kamen  und  sie  verdrängten,  —'  eine  Gesdiidite, 
die  sidi  oft  wiederholte,  und  von  den  Historikern  die 
Völkerwanderung  genannt  wird.  Wandelt  man  jetzt 
durdi  das  Weidibild  Veronas,  so  findet  man  überall 
die  abenteuerlidien  Spuren  jener  Tage,  so  wie  audi  die 
Spuren  der  älteren  und  der  späteren  Zeiten.  An  die 
Römer  mahnt  besonders  das  Amphitheater  und  der 
Triumphbogen,'  an  die  Zeit  des  Theoderidis,  des  Diet^ 
ridis  von  Bern,  von  dem  die  Deutsdien  nodi  singen 
und  sagen,  erinnern  die  fabelhaften  Reste  so  mandier 
byzantinisdi  vorgotisdien  Bauwerke,-  tolle  Trümmer  er* 
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Innern  an  König  Alboin  und  seine  wütenden  Longo^ 
Barden/  sagenreidie  Denkmale  mahnen  an  Carolum 
Magnum,  dessen  Paladine  an  der  Pforte  des  Doms 
eben  so  fränkisdi  roh  gemeißelt  sind,  wie  sie  gewiß  im 
Leben  gewesen  —'  es  will  uns  bedünken,  als  sei  die 
Stadt  eine  große  Völkerherberge,  und  gleidi  wie  man 
in  Wirtshäusern  seinen  Namen  auf  Wand  und  Fenster 
zu  sdireiben  pflegt,  so  habe  dort  jedes  Volk  die  Spuren 
seiner  Anwesenheit  zurückgelassen,  freilidi  oft  nidit  in 
der  leserlidisten  Sdirift,  da  mandier  deutsdie  Stamm 
nodi  nidit  sdireiben  konnte,  und  sidi  damit  behelfen 
mußte,  zum  Andenken  etwas  zu  zertrümmern,  weldies 
audi  hinreidiend  war,  da  diese  Trümmer  nodi  deutiidier 
spredien,  als  zierlidie  Budistaben,  Die  Barbaren,  weldie 
jetzt  die  alte  Herberge  bezogen  haben,  werden  nidit 
ermangeln,  eben  soldie  Denkmäler  ihrer  holden  Gegen^ 
wart  zu  hinterlassen,  da  es  ihnen  an  Bildhauern  und 
Diditern  fehlt,  um  sidi  durdi  mildere  Mittel  im  An* 
denken  der  Mensdien  zu  erhalten. 

Idi  blieb  nur  einen  Tag  in  Verona,  in  beständiger 
Verwunderung  ob  des  nie  Gesehenen,  anstarrend  jetzt 
die  altertümlidien  Gebäude,  dann  die  Mensdien,  die  in 
geheimnisvoller  Hast  dazwisdien  wimmelten,  und  end^ 
lidi  wieder  den  gottblauen  Himmel,  der  das  sehsame 
Ganze  wie  ein  kostbarer  Rahmen  umsdiloß,  und  da* 
durdi  gieidisam  zu  einem  Gemälde  erhob.  Es  ist  aber 
eigen,  wenn  man  in  dem  Gemälde,  das  man  eben  be* 
traditet  hat,  selbst  sted^t,  und  hie  und  da  von  den  Fi* 
guren  desselben  angelädielt  wird,  und  gar  von  den 
weibhdien,  wies  mir  auf  der  Piazza  delle  Erbe  so  lieb* 
lidi  gesdiah.  Das  ist  nämlidi  der  Gemüsemarkt,  und 
da  gab  es  vollauf  ergötzlidie  Gestalten,  Frauen  und 
Mäddien,  sdimaditend  großäugige  Gesiditer,  süße  wohn* 
lidie  Leiber,   reizend  gelb,  naiv  sdimutzig,  gesdialfen 
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viel  mehr  für  die  Nacfit  als  für  den  Tag.  Der  weiße 
oder  sdiwarze  Sdiieier,  den  die  Stadtfrauen  auf  dem 
Haupte  tragen,  war  so  listig  um  den  Busen  gesdilagen, 
daß  er  die  sdiönen  Formen  mehr  verriet  als  verbarg. 
Die  Mägde  trugen  Chignons,  durdistodien  mit  einem 
oder  mehreren  goldenen  Pfeilen,  audi  wohl  mit  einem 
eidielköpfigen  Siiberstäbdien.  Die  Bäuerinnen  hatten 
meist  kleine,  tellerartige  Strohhütdien  mit  kokettierenden 
Blumen  an  die  eine  Seite  des  Kopfes  gebunden.  Die 
Tradit  der  Männer  war  minder  abweidiend  von  der 
unsrigen,  und  nur  die  Ungeheuern  sdiwarzen  Bad^en^ 
bärte,  die  aus  der  Krawatte  hervorbusditen,  waren  mir 
hier,  wo  idi  diese  Mode  zuerst  bemerkte,  etwas  auf^ 
fallend. 

Betraditete  man  aber  genauer  diese  Mensdien,  die 
Männer  wie  die  Frauen,  so  entded^te  man,  in  ihren 
Gesiditern  und  in  ihrem  ganzen  Wesen,  die  Spuren 
einer  Zivilisation,  die  sidi  von  der  unsrigen  in  sofern 
untersdieidet,  daß  sie  nidit  aus  der  Mittelalter-^Barbarei 
hervorgegangen,  sondern  nodi  aus  der  Römerzeit  her- 
rührt, nie  ganz  vertilgt  worden  ist,  und  sidi  nur  nadi 
dem  jedesmaligen  Charakter  der  Landesherrsdier  mo- 
difiziert hat.  Die  Zivilisation  hat  bei  diesen  Mensdien 
keine  so  auffallend  neue  Politur  wie  bei  uns,  wo  die 
Eidienstämme  erst  gestern  gehobelt  worden  sind,  und 
alles  nodi  nadi  Firnis  riedit.  Es  sdieint  uns,  als  habe 
dieses  Mensdiengewühl  auf  der  Piazza  delle  Erbe  im 
Laufe  der  Zeiten  nur  allmählig  Röd^e  und  Redens- 
arten gewediselt,  und  der  Geist  der  Gesittung  habe 
sidi  dort  wenig  verändert.  Die  Gebäude  aber,  die 
diesen  Platz  umgeben,  mögen  nidit  so  leidit  im  Stande 
gewesen  sein,  mit  der  Zeit  fortzusdireiten,-  dodisdiauen 
sie  darum  nidit  minder  anmutig,  und  ihr  Anblid^  be^ 
wegt  wunderbar  unsre  Seele.  Da  stehen  hohe  Paläste 
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im  venezianisdi^Iombardisdien  Stil,  mit  unzähligen  BaU 
konen  und  ladienden  Freskobildern  ,•  in  der  Mitte  er= 
hebt  sidi  eine  einzelne  Denksäule,  ein  Springbrunnen 
und  eine  steinerne  Heilige,-  hier  sdiaut  man  den  launig 
rot-  und  weißgestreiften  Podesta,  der  hinter  einem 
mäditigen  Pfeilertor  emporragt,-  dort  wieder  erblid^t 
man  einen  altviered^igen  Kirditurm,  woran  oben  der 
Zeiger  und  das  Zifferblatt  der  Uhr  zur  Hälfte  zer^ 
stört  ist,  so  daß  es  aussieht,  als  wolle  die  Zeit  sidi 
selber  verniditen  ^  über  dem  ganzen  Platz  liegt  der^^ 
selbe  romantisdie  Zauber,  der  uns  so  lieblidi  anweht 
aus  den  phantastisdien  Diditungen  des  Ludovico  Ariosto 
oder  des  Ludovico  Tieck. 

Nahe  bei  diesem  Platze  steht  ein  Haus,  das  man 
wegen  eines  Hutes,  der  über  dem  inneren  Tor  in  Stein 
gemeißelt  ist,  für  den  Palast  der  Capulets  hält.  Es  ist 
jetzt  eine  sdimutzige  Kneipe  für  Fuhrleute  und  Kutsdier, 
und  als  Herbergesdiild  hängt  davor  ein  roter,  durdi^ 
lödierter  Bledihut.  Unfern,  in  einer  Kirdie,  zeigt  man 
audi  die  Kapelle,  worin,  der  Sage  nadi,  das  unglück^ 
lidie  Liebespaar  getraut  worden.  Ein  Diditer  besudit 
gern  soldie  Orte,  wenn  er  audi  selbst  lädielt  über  die 
Leiditgläubigkeit  seines  Herzens,  Idi  fand  in  dieser 
Kapelle  ein  einsames  Frauenzimmer,  ein  kümmerlidi 
verblidienes  Wesen,  das,  nadi  langem  Knieen  und  Beten, 
seufzend  aufstand,  aus  kranken,  stillen  Augen  midi  be= 
fremdet  ansah,  und  endlidi,  wie  mit  gebrodienen  Glie^ 
dem,  fortsdiwankte. 

Audi  die  Grabmäler  der  Scaliger  sind  unfern  der 
Piazza  delle  Erbe,  Sie  sind  so  wundersam  präditig  wie 
dieses  stolze  Gesdiledit  selbst,  und  es  ist  Sdiade,  daß 
sie  in  einem  engen  Winkel  stehen,  wo  sie  sidi  gleidi- 
sam  zusammendrängen  müssen,  um  so  wenig  Raum 
als  möglidi  einzunehmen,  und  wo  audi  dem  Besdiauer 
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nidit  viel  Platz  bleibt,  um  sie  ordentlidi  zu  betraditen. 
Es  ist,  als  sähen  wir  hier  die  gesdiidithdie  Ersdieinung 
dieses  Gesdiledites  vergleidinißt/  diese  füllt  ebenfalls 
nur  einen  kleinen  Winkel  in  der  allgemeinen  italienisdien 
Gesdiidite,  aber  dieser  Winkel  ist  gedrängt  voll  von 
Tatenglanz,  Gesinnungspradit  und  Übermutsherrlidi- 
keit.  Wie  in  der  Gesdiidite,  so  sieht  man  sie  audi  auf 
ihren  Monumenten,  stolze,  eiserne  Ritter  auf  eisernen 
Rossen,  vor  allen  herrlidi  Can  Grande,  der  Oheim, 
und  Mastino,  der  Neffe. 

Kapitel  XXIV 

Qber  das  Amphitheater  von  Verona  haben  viele  ge- 
sprodien,-  man  hat  dort  Platz  genug  zu  Betraditungen, 
und  es  gibt  keine  Betraditungen,  die  sidi  nidit  in  den 
Kreis  dieses  berühmten  Bauwerks  einfangen  ließen.  Es 
ist  ganz  in  jenem  ernsten,  tatsädilidien  Stil  gebaut, 
dessen  Sdiönheit  in  der  vollendeten  Solidität  besteht 
und,  wie  alle  öffentlidien  Gebäude  der  Römer,  einen 
Geist  ausspridit,  der  nichts  anders  ist  als  der  Geist 
von  Rom  selbst.  Und  Rom?  Wer  ist  so  gesund  un^ 
wissend,  daß  nidit  heimlidi  bei  diesem  Namen  sein 
Herz  erbebte,  und  nidit  wenigstens  eine  traditionelle 
Furdit  seine  Denkkraft  aufrüttelte?  Was  midi  betrifft, 
so  gestehe  idi,  daß  mein  Gefühl  mehr  Angst  als  Freude 
enthielt,  wenn  idi  daran  dadite,  bald  umherzuwandeln 
auf  dem  Boden  der  alten  Roma.  Die  alte  Roma  ist  ja 
jetzt  tot,  besdiwiditigte  idi  die  zagende  Seele,  und  du 
hast  die  Freude,  ihre  sdiöne  Leidie  ganz  ohne  Gefahr 
zu  betraditen.  Aber  dann  stieg  wieder  das  Falstaffsdie 
Bedenken  in  mir  auf:  wenn  sie  aber  dodi  nidit  ganz 
tot  wäre,  und  sidi  nur  verstellt  hätte,  und  sie  stände 
plötzlidi  wieder  auf  —  es  wäre  entsetzlidi! 
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Als  ich  das  Amphitheater  besuchte,  wurde  just  Ko= 
mödie  darin  gespielt/  eine  kleine  Holzbude  war  näm^ 
lidi  in  der  Mitte  errichtet,  darauf  ward  eine  italienische 
Posse  aufgeführt,  und  die  Zuschauer  saßen  unter  freiem 
Himmel,  teils  auf  kleinen  Stühlchen,  teils  auf  den  hohen 
Steinbänken  des  alten  Amphitheaters,  Da  saß  ich  nun 
und  sah  Brighellas  und  Tartaglias  Spiegelfechtereien 
auf  derselben  Stelle,  wo  der  Römer  einst  saß  und  seinen 
Gladiatoren  und  Tierhetzen  zusah.  Der  Himmel  über 
mir,  die  blaue  Kristallschale,  war  noch  derselbe  wie  da^ 
mals.  Es  dunkelte  allmählig,  die  Sterne  schimmerten 
hervor,  Truffaldino  lachte,  Smeraldina  jammerte,  end^ 
lieh  kam  Pantalone  und  legte  ihre  Hände  in  einander. 
Das  Volk  klatschte  Beifall  und  zog  jubelnd  von  dannen. 
Das  ganze  Spiel  hatte  keinen  Tropfen  Blut  gekostet. 
Es  war  aber  nur  ein  Spiel,  Die  Spiele  der  Römer  hin^ 
gegen  waren  keine  Spiele,  diese  Männer  konnten  sich 
nimmermehr  am  bloßen  Schein  ergötzen,  es  fehlte  ihnen 
dazu  die  kindliche  Seelenheiterkeit,  und  ernsthaft  wie 
sie  waren,  zeigte  sich  auch  in  ihren  Spielen  der  barste, 
blutigste  Ernst.  Sie  waren  keine  große  Menschen,  aber 
durch  ihre  Stellung  waren  sie  größer  als  andre  Erden^ 
kinder,  denn  sie  standen  auf  Rom,  So  wie  sie  von  den 
sieben  Hügeln  herabstiegen,  waren  sie  klein.  Daher 
die  Kleinlichkeit,  die  wir  da  entdecken,  wo  ihr  Privat^ 
leben  sich  ausspricht,-  und  Herkulanum  und  Pompeji, 
jene  Palimpsesten  der  Natur,  wo  jetzt  wieder  der  alte 
Steintext  hervorgegraben  wird,  zeigen  dem  Reisenden 
das  römische  Privatleben  in  kleinen  Häuschen  mit  win^ 
zigen  Stübchen,  welche  so  auffallend  kontrastieren  gegen 
jene  kolossalen  Bauwerke,  die  das  öffentliche  Leben 
aussprachen,  jene  Theater,  Wasserleitungen,  Brunnen, 
Landstraßen,  Brücken,  deren  Ruinen  noch  jetzt  unser 
Staunen  erregen.   Aber  das  ist  es  ja  eben,-  wie  der 
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Grieche  groß  ist  durch  die  Idee  der  Kunst,  der  He- 
bräer durch  die  Idee  eines  heiligsten  Gottes,  so  sind 
die  Römer  groß  durch  die  Idee  ihrer  ewigen  Roma, 
groß  überall  wo  sie  in  der  Begeisterung  dieser  Idee  ge^ 
foditen,  gesdirieben  und  gebaut  haben.  Je  größer  Rom 
wurde,  je  mehr  erweiterte  sidi  diese  Idee,  der  Einzelne 
verlor  sich  darin,  die  Großen,  die  noch  hervorragen, 
sind  nur  getragen  von  dieser  Idee,  und  sie  madit  die 
Kleinheit  der  Kleinen  nodi  bemerkbarer.  Die  Römer 
sind  deshalb  zugleidi  die  größten  Helden  und  die 
größten  Satiriker  gewesen,  Helden  wenn  sie  handelten, 
während  sie  an  Rom  dachten,  Satiriker  wenn  sie  an 
Rom  daditen,  während  sie  die  Handlungen  ihrer  Ge^ 
nossen  beurteilten.  Gemessen  mit  solchem  ungeheuren 
Maßstab  der  Idee  Rom,  mußte  selbst  die  größte  Per- 
sönlidikeit  zwerghaft  erscheinen  und  somit  der  Spott-- 
sucht  anheim  fallen.  Tacitus  ist  der  grausamste  Meister 
in  dieser  Satire,  eben  weil  er  die  Größe  Roms  und  die 
Kleinheit  der  Mensdien  am  tiefsten  fühlte.  Recht  in 
seinem  Elemente  ist  er  jedesmal,  wenn  er  berichten 
kann,  was  die  maliziösen  Zungen  auf  dem  Forum  über 
irgend  eine  imperiale  Sdiandtat  räsonierten,-  redit  in-^ 
grimmig  glücklich  ist  er,  wenn  er  irgend  eine  senato-= 
rische  Blamage,  etwa  eine  verfehlte  Sdimeichelei,  zu  er^ 
zählen  hat, 

Idi  ging  nodi  lange  umher  spazieren  auf  den  höheren 
Bänken  des  Amphitheaters,  zurücksinnend  in  die  Ver^ 
gangenheit.  Wie  alle  Gebäude  im  Abendlichte  ihren 
inwohnenden  Geist  am  anschaulidisten  offenbaren,  so 
spradien  audi  diese  Mauern  zu  mir,  in  ihrem  fragmen^ 
tarisdien  Lapidarstil,  tiefernste  Dinge,-  sie  spradien  von 
den  Männern  des  alten  Roms,  und  mir  war  dabei,  als 
sähe  ich  sie  selber  umher  wandeln,  weiße  Sdiatten  unter 
mir  im  dunkeln  Zirkus.  Mir  war,  als  sähe  ich  die  Grac- 
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dien  mit  ihren  begeisterten  Märtyreraugen.  »Tiberius 
Sempronius«,  rief  idi  hinab,  »ich  werde  mit  dir  stim^ 
men  für  das  agrarisdie  Gesetz!«  Audi  Cäsar  sah  idi. 
Arm  in  Arm  wandelte  er  mit  Marcus  Brutus.  —  »Seid 
Ihr  wieder  versöhnt?«  rief  idi.  »Wir  glaubten  beide 
Redit  zu  haben«,  ladite  Cäsar  zu  mir  herauf,  »idi 
wußte  nidit,  daß  es  nodi  einen  Römer  gab,  und  hielt 
midi  deshalb  für  bereditigt,  Rom  in  die  Tasdie  zu 
stecken,  und  weil  mein  Sohn  Marcus  eben  dieser  Römer 
war,  so  glaubte  er  sich  berechtigt,  midi  deshalb  umzu^ 
bringen.«  Hinter  diesen  beiden  sdilidh  Tiberius  Nero 
mit  Nebelbeinen  und  unbestimmten  Mienen.  Audi 
Weiber  sah  idi  dort  wandeln,  darunter  Agrippina  mit 
ihrem  sdiönen  herrsdisüditigen  Gesichte,  das  wunder^ 
sam  rührend  anzusehen  war,  wie  ein  altes  Marmor* 
bild,  in  dessen  Zügen  der  Sciimerz  wie  versteinert  er* 
sdieint.  »Wen  sudist  du,  Tochter  des  Germanicus?« 
Sdion  hörte  ich  sie  klagen  ^  da  plötzlich  erscholl  das 
dumpfsinnige  Geläute  einer  Betglocke  und  das  fatale 
Getrommel  des  Zapfenstreidis.  Die  stolzen  römisdien 
Geister  versciiwanden,  und  idi  war  wieder  ganz  in  der 
christlich  östreichischen  Gegenwart. 

Kapitel  XXV 

Auf  dem  Platze  La  Bra  spaziert,  sobald  es  dunkel 
wird,  die  schöne  Welt  von  Verona,  oder  sitzt  dort  auf 
kleinen  Stühlcfien  vor  den  Kaffeebuden,  und  schlürft 
Sorbet  und  Abendkühle  und  Musik.  Da  läßt  sidi  gut 
sitzen,  das  träumende  Herz  wiegt  sicii  auf  süßen  Tönen 
und  erklingt  im  Widerhall.  Mandimal,  wie  sdilaftrun* 
ken,  taumelt  es  auf  wenn  die  Trompeten  ersdhallen 
und  es  stimmt  ein  mit  vollem  Orchester.  Dann  ist  der 
Geist  wieder  sonnig  ermuntert,  großblumige  Gefühle 
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und  Erinnerungen  mit  tiefen  sdiwarzen  Augen  blühen 
hervor,  und  drüber  hin  ziehen  die  Gedanken,  wie  WoU 
kenzüge,  stolz  und  langsam  und  ewig. 

Idi  wandelte  nodi  bis  spät  nadi  Mitternadit  durdi 
die  Straßen  Veronas,  die  allmählig  mensdienleer  wurden 
und  wunderbar  widerhallten.  Im  halben  Mondlidite 
dämmerten  die  Gebäude  und  ihre  Bildwerke,  und  bleidi 
und  sdimerzhaft  sah  midi  an  mandi  marmornes  Ge- 
sidit.  Idi  eilte  sdinell  den  Grabmälern  der  Scaliger 
vorüber,-  denn  mir  sdiien,  als  wolle  Can  Grande,  artig 
wie  er  immer  gegen  Diditer  war,  von  seinem  Rosse 
herabsteigen  und  midi  als  Wegweiser  begleiten,  »Bleib 
du  nur  sitzen«,  rief  idi  ihm  zu,  »idi  bedarf  deiner  nidit, 
mein  Herz  ist  der  beste  Cicerone  und  erzählt  mir  über- 
all die  Gesdiiditen,  die  in  den  Häusern  passiert  sind, 
und  bis  auf  Namen  und  Jahrzahl  erzählt  es  sie  treu 
genug.« 

Als  idi  an  den  römisdien  Triumphbogen  kam,  husdite 
eben  ein  sdi warzer  Möndi  hindurdi,  und  fernher  er-= 
sdioll  ein  deutsdi  brummendes  Werda?  »Gut  Freund!« 
greinte  ein  vergnügter  Diskant. 

Weldiem  Weibe  aber  gehörte  die  Stimme,  die  mir 
so  süß  unheimlidi  in  die  Seele  drang,  als  idi  über  die 
Scala  Mazzanti  stieg?  Es  war  Gesang  wie  aus  der 
Brust  einer  sterbenden  Naditigall,  todzärtlidi,  und  wie 
hülferufend  an  den  steinernen  Häusern  widerhallend. 
Auf  dieser  Stelle  hat  Antonio  della  Scala  seinen  Bruder 
Bartolomeo  umgebradit,  als  dieser  eben  zur  Geliebten 
gehen  wollte.  Mein  Herz  sagte  mir,  sie  säße  nodi  immer 
in  ihrer  Kammer,  und  erwarte  den  Geliebten,  und 
sänge  nur,  um  ihre  ahnende  Angst  zu  überstimmen. 
Aber  bald  sdiienen  mir  Lied  und  Stimme  so  wohl  be- 
kannt, idi  hatte  diese  seidnen,  sdiaurigen,  verblutenden 
Töne  sdion  früher  gehört,  sie  umstrid^ten   midi  wie 
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weiche  flehende  Erinnerungen,  und  --  »O  du  dummes 
Herz«,  spradi  idi  zu  mir  selber,  »kennst  du  denn  nidit 
mehr  das  Lied  vom  kranken  Mohrenkönig,  das  die 
tote  Maria  so  oft  gesungen?  Und  die  Stimme  selbst 
—  kennst  du  denn  nidit  mehr  die  Stimme  der  toten 
Maria?« 

Die  langen  Töne  verfolgten  midi  durdi  alle  Straßen, 
bis  zum  Gasthof  Due  Torre,  bis  ins  Sdilafgemadi,  bis 
in  den  Traum  —  Und  da  sah  idi  wieder  mein  süßes 
gestorbenes  Leben  sdiön  und  regungslos  liegen,  die 
alte  Wadifrau  entfernte  sidi  wieder  mit  rätselhaftem 
Seitenblid^,  die  Naditviole  duftete,  idi  küßte  wieder 
die  lieblidien  Lippen,  und  die  holde  Leidie  erhob  sidi 
langsam,  um  mir  den  Gegenkuß  zu  bieten. 

Wüßte  idi  nur  wer  das  Lidit  ausgelösdit  hat. 

Kapitel  XXVI 

»Kennst  Du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühen?« 
Kennst  du  das  Lied?  Ganz  Italien  ist  darin  gesdiiU 
dert,  aber  mit  den  seufzenden  Farben  der  Sehnsudit. 
In  der  »Italienisdien  Reise«  hat  es  Goethe  etwas  aus^ 
führlidier  besungen,  und  wo  er  malt,  hat  er  das  Ori- 
ginal immer  vor  Augen,  und  man  kann  sidi  auf  die 
Treue  der  Umrisse  und  der  Farbengebung  ganz  ver^ 
lassen.  Idi  finde  es  daher  bequem,  hier  ein  für  allemal 
auf  Goethes  »Italienisdie  Reise«  hinzudeuten,  um  so 
mehr  da  er,  bis  Verona,  dieselbe  Tour,  durdi  Tirol, 
gemadit  hat.  Idi  habe  sdion  früherhin  über  jenes  Budi 
gesprodien,  ehe  idi  den  Stoff,  den  es  behandelt,  gekannt 
habe,  und  idi  finde  jetzt  mein  ahnendes  Urteil  vollauf 
bestätigt.  Wir  sdiauen  nämlidi  darin  überall  tatsädi^ 
lidie  Auffassung  und  die  Ruhe  der  Natur.  Goethe 
hält  ihr  den  Spiegel  vor,  oder,  besser  gesagt,  er  ist 
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selbst  der  Spiegel  der  Natur,  Die  Natur  wollte  wissen, 
wie  sie  aussieht,  und  sie  ersdiuf  Goethe.  Sogar  die 
Gedanken,  die  Intentionen  der  Natur  vermag  er  uns 
widerzuspiegeln,  und  es  ist  einem  hitzigen  Goethianer, 
zumal  in  den  Hundstagen,  nidit  zu  verargen,  wenn  er 
über  die  Identität  der  Spiegelbilder  mit  den  Objekten 
selbst  so  sehr  erstaunt,  daß  er  dem  Spiegel  sogar 
Sdiöpfungskraft,  die  Kraft,  ähnlidie  Objekte  zu  ersdiaf^ 
fen,  zutraut.  Ein  Herr  Eckermann  hat  mal  ein  Budi 
über  Goethe  gesdirieben,  worin  er  ganz  ernsthaft  ver^ 
sidiert:  hätte  der  liebe  Gott  bei  Ersdiaffung  der  Welt 
zu  Goethe  gesagt:  »Lieber  Goethe,  idi  bin  jetzt  Gott- 
lob fertig,  idi  habe  jetzt  alles  ersdiaffen,  bis  auf  die 
Vögel  und  die  Bäume,  und  du  tätest  mir  eine  Liebe, 
wenn  du  statt  meiner  diese  Bagatellen  nodi  ersdiaffen 
wolltest«  —  so  würde  Goethe,  eben  so  gut  wie  der 
liebe  Gott,  diese  Tiere  und  Gewädise  ganz  im  Geiste 
der  übrigen  Sdiöpfung,  nämlidi  die  Vögel  mit  Federn, 
und  die  Bäume  grün  ersdiaffen  haben. 

Es  liegt  Wahrheit  in  diesen  Worten,  und  idi  bin 
sogar  der  Meinung,  daß  Goethe  mandimal  seine  Sadie 
nodi  besser  gemadit  hätte,  als  der  liebe  Gott  selbst, 
und  daß  er  z.  B.  den  Herrn  Edermann  viel  riditiger, 
ebenfalls  mit  Federn  und  grün  ersdiaffen  hätte.  Es  ist 
wirklidi  ein  Sdiöpfungsfehler,  daß  auf  dem  Kopfe  des 
Herrn  Ed^ermann  keine  grüne  Federn  wadisen,  und 
Goethe  hat  diesem  Mangel  wenigstens  dadurdi  abzu^ 
helfen  gesudit,  daß  er  ihm  einen  Doktorhut  aus  Jena 
versdirieben  und  eigenhändig  aufgesetzt  hat. 

Nädist  Goethes  »Italienisdier  Reise«  ist  Frau  von 
Morgans  »Italien«  und  Frau  von  Staels  »Corinna« 
zu  empfehlen.  Was  diesen  Frauen  an  Talent  fehlt,  um 
neben  Goethe  nidit  unbedeutend  zu  ersdieinen,  das 
ersetzen  sie  durdi  männlidie  Gesinnungen,  die  jenem 
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mangein.  Denn  Frau  v.  Morgan  hat  wie  ein  Mann 
gesprochen,  sie  spradi  Skorpionen  in  die  Herzen  frecher 
Söldner,  und  mutig  und  süß  waren  die  Triller  dieser 
flatternden  Nachtigall  der  Freiheit.  Eben  so,  wie  män^ 
niglich  bekannt  ist,  war  Frau  v.  Stael  eine  liebenswürdige 
Marketenderin  im  Heer  der  Liberalen,  und  lief  mutig 
durcii  die  Reihen  der  Kämpfenden  mit  ihrem  Enthu^ 
siasmusfäßchen,  und  stärkte  die  Müden,  und  fodit  selber 
mit,  besser  als  die  Besten. 

Was  überhaupt  italienisdie  Reisebeschreibungen  be^ 
trifft,  so  hat  W.  Müller  vor  geraumer  Zeit  im  »Her^ 
mes«  eine  Übersicfit  derselben  gegeben.  Ihre  Zahl  ist 
Legion,  Unter  den  altern  deutsdien  Sciiriftstellern  in 
diesem  Faciie  sind,  durcb  Geist  oder  Eigentümlichkeit, 
am  ausgezeichnetsten :  Moritz,  Archenholz,  Bartels,  der 
brave  Seume,  Arndt,  Meyer,  Benkowitz  und  Rehfus. 
Die  neueren  kenne  idi  weniger,  und  nur  wenige  davon 
haben  mir  Vergnügen  und  Belehrung  gewährt.  Unter 
diesen  nenne  idi  des  allzufrüh  verstorbenen  W.  Müllers 
»Rom,  Römer  und  Römerinnen«  ^  adi,  er  war  ein 
deutscher  Diciiter!  -—  dann  die  Reise  von  Kephalides, 
die  ein  bißdien  trocken  ist,  ferner  Leßmanns  »Cisalpi^ 
nisciie  Blätter«,  die  etwas  zu  flüssig  sind,  und  endlidi 
die  »Reisen  in  Italien  seit  1822,  von  Friedrich  Thiersdi, 
Lud.  Sdiorn,  Eduard  Gerhardt  und  Leo  v.  Klenze«,-  von 
diesem  Werke  ist  erst  ein  Teil  ersciiienen,  und  er  enthält 
meistens  Mitteilungen  von  meinem  lieben,  edlen  Thiersch, 
dessen  humanes  Auge  aus  jeder  Zeile  hervorblickt. 

Kapitel  XXVII 

Kennst  Du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn? 
Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn. 
Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht. 
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Die  Myrte  still  und  hodi  der  Lorbeer  steht. 

Kennst  Du  es  wohl? 

Dahin!  dahin 

Mödit  idi  mit  Dir,  o  mein  GeHebter,  ziehn. 

—  Aber  reise  nur  nidit  im  Anfang  August,  wo  man 
des  Tags  von  der  Sonne  gebraten,  und  des  Nadits 
von  den  Flöhen  verzehrt  wird.  Audi  rate  idi  dir,  mein 
lieber  Leser,  von  Verona  nadi  Mailand  nidit  mit  dem 
Postwagen  zu  fahren. 

Idi  fuhr,  in  Gesellsdiaft  von  sedis  Banditen,  in  einer 
sdiwerfälligen  Carrozza,  die,  wegen  des  allzugewalti^- 
gen  Staubes,  von  allen  Seiten  so  sorgfältig  versdilossen 
wurde,  daß  idi  von  der  Sdiönheit  der  Gegend  wenig 
bemerken  konnte.  Nur  zweimal,  ehe  wir  Brescia  er^ 
reiditen,  lüftete  mein  Nadibar  das  Seitenleder,  um 
hinaus  zu  spud^en.  Das  eine  Mal  sah  idi  nidits  als 
einige  sdi witzende  Tannen,  die  in  ihren  grünen  Winter^ 
röd^en  von  der  sdiwülen  Sonnenhitze  sehr  zu  leiden 
sdiienen,-  das  andere  Mal  sah  idi  ein  Stüdi  von  einem 
wunderklaren  blauen  See,  worin  die  Sonne  und  ein 
magerer  Grenadier  sidi  spiegelten.  Letzterer,  ein  öst- 
reidiisdier  Narziß,  bewunderte  mit  kindisdier  Freude, 
wie  sein  Spiegelbild  ihm  alles  getreu  nadimadite,  wenn 
er  das  Gewehr  präsentierte  oder  sdiulterte,  oder  zum 
Sdiießen  auslegte. 

Von  Brescia  selbst  weiß  idi  ebenfalls  wenig  zu  er- 
zählen, indem  idi  die  Zeit  meines  dortigen  Aufenthalts 
dazu  benutzte,  ein  gutes  Pranzo  einzunehmen.  Man 
kann  es  einem  armen  Reisenden  nidit  verdenken,  wenn 
er  den  Hunger  des  Leibes  früher  stillt  als  den  des 
Geistes.  Dodi  war  idi  gewissenhaft  genug,  ehe  idi 
wieder  in  den  Wagen  stieg,  einige  Notizen  über  Brescia 
vom  Cameriere  zu  erfragen,;  und  da  erfuhr  idi  unter 
anderen:  die  Stadt  habe  40,000  Einwohner,  ein  Rat= 

IV,  19 
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haus,  21  Kaffeehäuser,  20  katholische  Kirchen,  ein  Toll- 
haus,  eine  Synagoge,  eine  Menagerie,  ein  Zudithaus, 
ein  Krankenhaus,  ein  eben  so  gutes  Theater  und  einen 
Galgen  für  Diebe,  die  unter  100,000  Taler  stehlen. 

Um  Mitternadit  arrivierte  ich  in  Mailand,  und  kehrte 
ein  bei  Herrn  Reidimann,  einem  Deutsciien,  der  sein 
Hotel  ganz  nach  deutsdier  Weise  eingerichtet.  Es  sei 
das  beste  Wirtshaus  in  ganz  Italien,  sagten  mir  einige 
Bekannte,  die  ich  dort  wiederfand,  und  die  über  italie- 
nische Gastwirte  und  Flöhe  sehr  schlecht  zu  sprechen 
waren.  Da  hörte  idi  nidits  als  ärgerliche  Histördien 
von  italienisdien  Prellereien,  und  besonders  Sir  William 
fludite  und  versidierte:  wenn  Europa  der  Kopf  der 
Welt  sei,  so  sei  Italien  das  Diebesorgan  dieses  Kopfes. 
Der  arme  Baronet  hat  in  der  Locanda  Croce  bianca 
zu  Padua  nicht  weniger  als  zwölf  Francs  für  ein  ma^ 
geres  Frühstück  bezahlen  müssen,  und  zu  Vicenza  hat 
ihm  jemand  ein  Trinkgeld  abgefordert,  als  er  ihm  einen 
Handsciiuh  aufhob,  den  er  beim  Einsteigen  in  den 
Wagen  fallen  lassen.  Sein  Vetter  Tom  sagte:  alle 
Italiener  seien  Spitzbuben  bis  auf  den  einzigen  Um* 
stand,  daß  sie  nicht  stehlen.  Hätte  er  liebenswürdiger 
ausgesehen,  so  würde  er  auch  die  Bemerkung  gemacht 
haben,  daß  alle  Italienerinnen  Spitzbübinnen  sind.  Der 
Dritte  im  Bunde  war  ein  Mister  Liver,  den  ich  in  Brigh* 
ton  als  ein  junges  Kalb  verlassen  hatte,  und  jetzt  in 
Mailand  als  einen  boeuf  ä  la  mode  wiederfand.  Er 
war  ganz  als  Dandy  gekleidet,  und  idi  habe  nie  einen 
Mensdien  gesehen,  der  es  besser  verstanden  hätte,  mit 
seiner  Figur  lauter  Ed^en  hervorzubringen.  Wenn  er 
die  Daumen  in  die  Ärmelausschnitte  der  Weste  ein* 
krempte,  machte  er  auch  mit  der  Handwurzel  und  mit 
jedem  Finger  einige  Ecken,-  ja  sein  Maul  war  sogar 
viereckig  aufgesperrt.    Dazu  kommt  ein  eckiger  Kopf, 
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hinten  sdimal,  oben  spitz,  mit  kurzer  Stirn  und  sehr 
langem  Kinn,  Unter  den  englisdien  Bekannten,  die  idi 
in  Mailand  wiedersah,  war  audi  Livers  did^e  Tante,- 
gleidi  einer  Fettlawine  war  sie  von  den  Alpen  herab- 
gekommen, in  Gesellsdiaft  zweier  sdineeweißen,  sdmee- 
kalten  Sdineegänsdien,  Miß  Polly  und  Miß  Molly, 

Besdiuldige  midi  nidit  der  Anglomanie,  lieber  Leser, 
wenn  idi  in  diesem  Budie  sehr  häufig  von  Engländern 
spredie,-  sie  sind  jetzt  in  Italien  zu  zahlreidi,  um  sie  über^^ 
sehen  zu  können,  sie  durdiziehen  dieses  Land  in  ganzen 
Sdiwärmen,  lagern  in  allen  Wirtshäusern,  laufen  überall 
umher,  um  alles  zu  sehen,  und  man  kann  sidi  keinen 
italienisdien  Zitronenbaum  mehr  denken,  ohne  eine  Eng- 
länderin, die  daran  riedit,  und  keine  Galerie  ohne  ein 
Sdiodi  Engländer,  die,  mit  ihrem  Guide  in  der  Hand, 
darin  umherrennen,  und  nadisehen,  ob  nodi  alles  vor* 
banden,  was  in  dem  Budie  als  merkwürdig  erwähnt 
ist.  Wenn  man  jenes  blonde,  rotbäd^ige  Volk  mit  sei- 
nen blanken  Kutsdien,  bunten  Lakaien,  wiehernden 
Rennpferden,  grünversdileierten  Kammer  Jungfern  und 
sonstig  kostbaren  Gesdiirren,  neugierig  und  geputzt, 
über  die  Alpen  ziehen  und  Italien  durdiwandern  sieht, 
glaubt  man  eine  elegante  Völkerwanderung  zu  sehen. 
Und  in  der  Tat,  der  Sohn  Albions,  obgleidi  er  weiße 
Wäsdie  trägt  und  alles  bar  bezahlt,  ist  dodi  ein  zivili* 
sierter  Barbar,  in  Vergleidiung  mit  dem  Italiener,  der 
vielmehr  eine  in  Barbarei  übergehende  Zivilisation  be- 
kundet. Jener  zeigt  in  seinen  Sitten  eine  zurüd^gehaU 
tene  Roheit,  dieser  eine  ausgelassene  Feinheit.  Und 
gar  die  blassen  italienisdien  Gesiditer,  in  den  Augen 
das  leidende  Weiß,  die  Lippen  krankhaft  zärtlidi,  wie 
heimlidi  vornehm  sind  sie  gegen  die  steif  britisdien 
Gesiditer,  mit  ihrer  pöbelhaft  roten  Gesundheit!  Das 
ganze  italienisdie  Volk  ist  innerlidi  krank,  und  kranke 
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Mensdien  sind  immer  wahrhaft  vornehmer  als  gesunde,- 
denn  nur  der  kranke  Mensdi  ist  ein  Mensdi,  seine 
Glieder  haben  eine  Leidensgesdiidite,  sie  sind  durdi- 
geistet.  Idi  glaube  sogar,  durdi  Leidenskämpfe  könnten 
die  Tiere  zu  Mensdien  werden,-  idi  habe  mal  einen 
sterbenden  Hund  gesehen,  der  in  seinen  Todesqualen 
midi  fast  mensdiHdi  ansah. 

Der  leidende  Gesiditsausdrudi  wird  bei  den  Italienern 
am  siditbarsten,  wenn  man  mit  ihnen  vom  Unglüd^ 
ihres  Vaterlandes  spridit,  und  dazu  gibts  in  Mailand 
genug  Gelegenheit,  Das  ist  die  sdimerzhdiste  Wunde 
in  der  Brust  der  Italiener,  und  sie  zud^en  zusammen, 
sobald  man  diese  nur  leise  berührt.  Sie  haben  alsdann 
eine  Bewegung  der  Adisel,  die  uns  mit  sonderbarem 
Mideid  erfüllt.  Einer  meiner  Briten  hielt  die  Italiener 
für  pohtisdi  indifferent,  weil  sie  gleidigültig  zuzuhören 
sdiienen,  wenn  wir  Fremde  über  die  katholisdie  Eman- 
zipation und  den  Türkenkrieg  poHtisierten,-  und  er  war 
ungeredit  genug,  gegen  einen  blassen  Itahener  mit  pedi* 
sdiwarzem  Barte  sidi  darüber  spöttisdi  zu  äußern.  Wir 
hatten  den  Abend  vorher  eine  neue  Oper  in  der  Scala 
aufführen  sehen,  und  den  Mordspektakel  gehört,  der, 
wie  gebräudihdi,  bei  soldien  Anlässen  stattfindet.  »Ihr 
Itahener«,  sagte  der  Brite  zu  dem  Blassen,  »sdieint  für 
alles  abgestorben  zu  sein,  außer  für  Musik,  und  nur 
nodi  diese  vermag  Eudi  zu  begeistern.«  »Sie  tun  uns 
Unredit«,  sagte  der  Blasse  und  bewegte  die  Adisel. 
»Adi!«  seufzteer  hinzu,  »ItaÜen  sitzt  elegisdi  träumend 
auf  seinen  Ruinen,  und  wenn  es  dann  mandimal  bei 
der  Melodie  irgend  eines  Liedes  plötzlidi  erwadit  und 
stürmisdi  emporspringt,  so  gilt  diese  Begeisterung  nidit 
dem  Liede  selbst,  sondern  vielmehr  den  alten  Erinne^ 
rungen  und  Gefühlen,  die  das  Lied  ebenfalls  gewedt 
hat,  die  Italien  immer  im  Herzen  trug,  und  die  jetzt 
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gewaltig  hervorbrausen,  —  und  das  ist  die  Bedeutung 
des  tollen  Lärms,  den  Sie  in  der  Scala  gehört  haben.« 
Vielleidit  gewährt  dieses  Bekenntnis  audi  einigen 
Aufsdiluß  über  den  Enthusiasmus,  den  jenseits  der 
Alpen  Rossinis  oder  Mey erbeers  Opern  überall  her^ 
vorbringen.  Habe  idi  jemals  mensdilidie  Raserei  ge^ 
sehen,  so  war  es  bei  einer  Aufführung  des  »Crociato 
in  Egitto«,  wenn  die  Musik  mandimal  aus  dem  wei- 
dien,  wehmütigen  Ton  plötzlidi  in  jaudizenden  Sdimerz 
übersprang.   Jene  Raserei  heißt  in  Italien:  furore. 

Kapitel  XXVIII 

Obgleidi  idi,  lieber  Leser,  jetzt  sdion  Gelegenheit 
hätte,  bei  Erwähnung  der  Brera  und  Ambrosiana  Dir 
meine  Kunsturteile  aufzutisdien,  so  will  idi  dodi  diesen 
Keldi  an  Dir  vorüber  gehen  lassen,  und  midi  mit  der 
Bemerkung  begnügen,  daß  idi  das  spitze  Kinn,  das  den 
Bildern  der  iombardisdien  Sdiule  einen  Anstridi  von 
Sentimentalität  gibt,  audi  auf  den  Straßen  von  Mai^ 
land  bei  mandier  sdiönen  Lombardin  gesehen  habe. 
Es  war  mir  immer  außerordentlidi  belehrend,  wenn 
idi  mit  den  Werken  einer  Sdiule  audi  die  Originale 
vergleidien  konnte,  die  ihr  als  Modelle  gedient  haben,- 
der  Charakter  der  Sdiule  kam  mir  dann  klarer  zur  An^ 
sdiauung.  So  ist  mir  auf  dem  Jahrmarkt  zu  Rotterdam 
der  Jan  Steen  in  seiner  göttlidisten  Heiterkeit  plötzlidi 
verständlidi  geworden,-  so  habe  idi  späterhin  am  Long- 
Arno  die  Formenwahrheit  und  den  tüditigen  Geist  der 
Florentiner,  und  auf  dem  San  Marco  die  Farbenwahr- 
heit und  die  träumerisdie  Oberflädilidikeit  der  Venezi^ 
aner  begreifen  lernen.  Geh  nadi  Rom,  liebe  Seele,  und 
vielleidit  sdiwingst  Du  Didi  dort  hinauf  zur  Ansdiauung 
der  Idealität  und  zum  Verständnis  des  Raphael. 
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Indessen  eine  Merkwürdigkeit  Mailands,  die  in  jeder 
Hinsidit  die  größte  ist,  kann  idi  nidit  unerwähnt  lassen 
—  Das  ist  der  Dom. 

In  der  Ferne  sdieint  es,  als  sei  er  aus  weißem  Post* 
papier  gesdinitzelt,  und  in  der  Nähe  ersdirid^t  man, 
daß  dieses  Sdinitzwerk  aus  unwiderlegbarem  Marmor 
besteht.  Die  unzähligen  Heiligenbilder,  die  das  ganze 
Gebäude  beded^en,  die  überall  unter  den  gotisdien 
Krondädilein  hervorgud^en,  und  oben  auf  allen  Spitzen 
gepflanzt  stehen,  dieses  steinerne  Volk  verwirrt  einem 
fast  die  Sinne.  Betraditet  man  das  ganze  Werk  etwas 
länger,  so  findet  man  es  dodi  redit  hübsdi,  kolossal 
niedlidi,  ein  Spielzeug  für  Riesenkinder,  Im  mitter^ 
näditlidien  Mondsdiein  gewährt  es  nodi  den  besten 
Anblid^,  dann  kommen  all  die  weißen  Steinmensdien 
aus  ihrer  wimmelnden  Höhe  herabgestiegen,  und  gehen 
mit  einem  über  die  Piazza,  und  flüstern  einem  alte  Ge^ 
sdiiditen  ins  Ohr,  putzig  heilige,  ganz  geheime  Gesdiidi^ 
ten  von  Galeazzo  Visconti,  der  den  Dombau  be^ 
gönnen,  und  von  Napoleon  Buonaparte,  der  ihn  später^ 
hin  fortgesetzt. 

»Siehst  du«  —  sagte  mir  ein  gar  seltsamer  Heiliger, 
der  in  der  neuesten  Zeit  aus  dem  neuesten  Marmor 
verfertigt  war  ^  »siehst  du,  meine  älteren  Kameraden 
können  nidit  begreifen,  warum  der  Kaiser  Napoleon 
den  Dombau  so  eifrig  betrieben  hat.  Aber  idi  weiß 
es  sehr  gut,  er  hat  eingesehen,  daß  dieses  große  Steine 
haus  auf  jeden  Fall  ein  sehr  nützlidies  Gebäude  sein 
würde,  und  audi  dann  nodi  braudibar,  wenn  einst  das 
Christentum  vorüber  ist.« 

Wenn  einst  das  Christentum  vorüber  ist  —  Idi  war 
sdiier  ersdirod^en,  als  idi  hörte,  daß  es  Heilige  in  Ita^ 
lien  gibt,  die  eine  soldie  Spradie  führen,  und  dazu  auf 
einem  Platze,  wo  östreidiisdie  Sdiildwadien,  mit  Bären- 
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mutzen  und  Tornistern,  auf  und  abgehen.  Indessen  der 
steinerne  Kauz  hat  gewissermaßen  Redit,  das  Innere 
des  Domes  ist  hübsdi  kühl  im  Sommer,  und  heiter  und 
angenehm,  und  würde  audi  bei  veränderter  Bestimmung 
seinen  Wert  behalten. 

Die  Vollendung  des  Domes  war  einer  von  Napo- 
leons Liebiingsgedanken,  und  er  war  nidit  weit  vom 
Ziele  entfernt,  als  seine  Herrsdiaft  gebrodien  wurde. 
Die  Östreidier  vollenden  jetzt  das  Werk.  Audi  an 
dem  berühmten  Triumphbogen,  der  die  Simplonstraße 
besdiließen  solhe,  wird  weiter  gebaut.  Freilidi,  Na^ 
poleons  Standbild  wird  nidit,  wie  früher  bestimmt  war, 
auf  die  Spitze  jenes  Bogens  gestellt  werden.  Immerhin, 
der  große  Kaiser  hat  ein  Standbild  hinterlassen,  das 
viel  besser  ist  und  dauerhafter  als  Marmor,  und  das 
kein  Östreidier  unseren  Blid^en  entziehen  kann.  Wenn 
wir  anderen  längst  von  der  Sense  der  Zeit  niederge^ 
mäht  und  wie  Spreu  des  Feldes  verweht  sein  werden, 
wird  jenes  Standbild  nodi  unversehrt  dastehen,-  neue 
Gesdilediter  werden  aus  der  Erde  hervorwadisen,  wer- 
den sdiwindelnd  an  jenes  Bild  hinaufsehen  und  sidi 
wieder  in  die  Erde  legen,-  —  und  die  Zeit,  unfähig  soldi 
Bild  zu  zerstören,  wird  es  in  sagenhafte  Nebel  zu  hüllen 
sudien,  und  seine  ungeheure  Gesdiidite  wird  endlidi 
ein  Mythos. 

Vielleidit,  nadi  Jahrtausenden,  wird  ein  spitzfindiger 
Sdiulmeister,  in  einer  grundgelehrten  Dissertation,  un- 
umstößiidi  beweisen:  daß  der  Napoleon  Bonaparte 
ganz  identisdi  sei  mit  jenem  andern  Titane,  der  den 
Göttern  das  Lidit  raubte  und  für  dieses  Vergehen  auf 
einem  einsamen  Felsen,  mitten  im  Meere,  angesdimie- 
det  wurde,  preisgegeben  einem  Geier,  der  täglidi  sein 
Herz  zerfleisdite. 
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Kapitel  XXIX 

Icii  bitte  Didi,  lieber  Leser,  halte  midi  nidit  für  einen 
unbedingten  Bonapartisten,-  meine  Huldigung  gilt  nidit 
den  Handlungen,  sondern  nur  dem  Genius  des  Mannes. 
Unbedingt  liebe  idi  ihn  nur  bis  zum  aditzehnten  Bru^ 
maire  —  da  verriet  er  die  Freiheit,  Und  er  tat  es 
nidit  aus  Notwendigkeit,  sondern  aus  geheimer  Vor- 
liebe für  Aristokratismus.  Napoleon  Bonaparte  war 
ein  Aristokrat,  ein  adeliger  Feind  der  bürgerlidien 
Gleidiheit,  und  es  war  ein  kolossales  Mißverständnis, 
daß  die  europäisdie  Aristokratie,  repräsentiert  von  Eng- 
land, ihn  so  todfeindlidi  bekriegte,-  denn  wenn  er  audi 
in  dem  Personal  dieser  Aristokratie  einige  Verände^ 
rungen  vorzunehmen  beabsiditigte,  so  hätte  er  dodi  den 
größten  Teil  derselben  und  ihr  eigendidies  Prinzip  er^ 
halten,  er  würde  diese  Aristokratie  regeneriert  haben, 
statt  daß  sie  jetzt  darnieder  liegt  durdi  Altersdiwädie, 
Blutverlust  und  Ermüdung  von  ihrem  letzten,  gewiß 
allerletzten  Sieg. 

Lieber  Leser!  wir  wollen  uns  hier  ein  für  allemal 
verständigen.  Idi  preise  nie  die  Tat,  sondern  nur  den 
mensdilidien  Geist,  die  Tat  ist  nur  dessen  Gewand, 
und  die  Gesdiidite  ist  nidits  anders  als  die  alte  Gar- 
derobe des  mensdilidien  Geistes.  Dodi  die  Liebe  liebt 
zuweilen  alte  Röd^e,  und  so  liebe  idi  den  Mantel  von 
Marengo. 

»Wir  sind  auf  dem  Sdiladitfelde  von  Marengo.« 
Wie  ladite  mein  Herz,  als  der  Postillon  diese  Worte 
spradi!  Idi  war  in  Gesellsdiaft  eines  sehr  artigen  Liv^ 
länders,  der  vielmehr  den  Russen  spielte,  des  Abends 
von  Mailand  abgereist,  und  sah  des  folgenden  Mor^ 
gens  die  Sonne  aufgehn  über  das  berühmte  Sdiladit* 
feld. 
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Hier  tat  der  General  Bonaparte  einen  so  starken 
Zug  aus  dem  Keldi  des  Ruhmes,  daß  er  im  Rausdie 
Konsul,  Kaiser,  Welteroberer  wurde  und  sidi  erst  zu 
St.  Helena  ernüdhtern  konnte.  Es  ist  uns  selbst  nidit 
viel  besser  ergangen,-  wir  waren  mitberausdit,  wir  ha^ 
ben  alles  mitgeträumt,  sind  ebenfalls  erwadit,  und  im 
Jammer  der  Nüditernheit  madien  wir  allerlei  verstän^ 
dige  Reflexionen.  Es  will  uns  da  mandhmal  bedünken, 
als  sei  der  Kriegsruhm  ein  veraltetes  Vergnügen,  die 
Kriege  bekämen  eine  edlere  Bedeutung,  und  Napoleon 
sei  vielleidit  der  letzte  Eroberer. 

Es  hat  wirklidi  ^den  Ansdiein,  als  ob  jetzt  mehr 
geistige  Interessen  verfoditen  würden  als  materielle, 
und  als  ob  die  Welthistorie  nidit  mehr  eine  Räuber- 
gesdiidite,  sondern  eine  Geistergesdiidite  sein  solle. 
Der  Haupthebel,  den  ehrgeizige  und  habsüchtige  Für- 
sten zu  ihren  Privatzwed^en  sonst  so  wirksam  in  Be* 
wegung  zu  setzen  wußten,  nämlich  die  Nationalität  mit 
ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  Haß,  ist  jetzt  morscb  und 
abgenutzt/  täglidb  versdiwinden  mehr  und  mehr  die 
törigten  National  Vorurteile,  alle  schroffen  Besonder^ 
heiten  gehen  unter  in  der  Allgemeinheit  der  europä- 
ischen Zivilisation,  es  gibt  jetzt  in  Europa  keine  Natio^ 
nen  mehr,  sondern  nur  Parteien,  und  es  ist  ein  wunder^ 
samer  Anblick,  wie  diese  trotz  der  mannigfaltigsten 
Farben  sicii  sehr  gut  erkennen,  und  trotz  der  vielen 
Spraciiverschiedenheiten  sieb  sehr  gut  verstehen.  Wie 
es  eine  materielle  Staatenpolitik  gibt,  so  gibt  es  jetzt 
auch  eine  geistige  Parteipolitik/  und  wie  die  Staaten^^ 
politik  aucb  den  kleinsten  Krieg,  der  zwischen  den  zwei 
unbedeutendsten  Mäcbten  ausbräche,  gleidh  zu  einem 
allgemeinen  europäischen  Krieg  madien  würde,  worin 
sieb  alle  Staaten,  mit  mehr  oder  minderem  Eifer,  auf 
jeden  Fall  mit  Interesse,  misdien  müßten :  so  kann  jetzt 
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in  der  Welt  auch  nidit  der  geringste  Kampf  vorfallen, 
bei  dem,  durdi  jene  Parteipolitik,  die  allgemein  geistig 
gen  Bedeutungen  nidit  sogleidi  erkannt,  und  die  ent^ 
ferntesten  und  heterogensten  Parteien  nidit  gezwungen 
würden,  pro  oder  contra  Anteil  zu  nehmen.  Vermöge 
dieser  Parteipolitik,  die  idi,  weil  ihre  Interessen  geistiger 
und  ihre  ultimae  rationes  nidit  von  Metall  sind,  eine 
Geisterpolitik  nenne,  bilden  sidi  jetzt,  eben  so  wie  ver^ 
mittelst  der  Staatenpolitik,  zwei  große  Massen,  die 
feindselig  einander  gegenüber  stehen  und  mit  Reden 
und  Blid^en  kämpfen.  Die  Losungsworte  undRepräsen^ 
tanten  dieser  zwei  großen  Parteimas^sen  wediseln  täglidi, 
es  fehlt  nidit  an  Verwirrung,  oft  entstehen  die  größten 
Mißverständnisse,  diese  werden  durdi  die  Diplomaten 
dieser  Geisterpolitik,  die  Sdiriftsteller,  eher  vermehrt 
als  vermindert/  dodi,  wenn  audi  die  Köpfe  irren,  so 
fühlen  die  Gemüter  nidits  desto  weniger,  was  sie  wollen, 
und  die  Zeit  drängt  mit  ihrer  großen  Aufgabe. 

Was  ist  aber  diese  große  Aufgabe  unserer  Zeit? 

Es  ist  die  Emanzipation.  Nidit  bloß  die  der  Irlän- 
der,  Griedien,  Frankfurter  Juden,  westindisdien  Sdiwar^ 
zen  und  dergleidien  gedrückten  Volkes,  sondern  es  ist 
die  Emanzipation  der  ganzen  Welt,  absonderlich  Euro= 
pas,  das  mündig  geworden  ist,  und  sich  jetzt  losreißt 
von  dem  eisernen  Gängelbande  der  Bevorrechteten, 
der  Aristokratie.  Mögen  immerhin  einige  philosophi^ 
sehe  Renegaten  der  Freiheit  die  feinsten  Kettenschlüsse 
schmieden,  um  uns  zu  beweisen,  daß  Millionen  Men^ 
sehen  geschaffen  sind  als  Lasttiere  einiger  tausend  pri^ 
vilegierter  Ritter,-  sie  werden  uns  dennodi  nicht  davon 
überzeugen  können,  so  lange  sie  uns,  wie  Voltaire  sagt, 
nicht  nachweisen,  daß  jene  mit  Sätteln  auf  dem  Rücken 
und  diese  mit  Sporen  an  den  Füßen  zur  Welt  gekom* 
men  sind. 
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Jede  Zeit  hat  ihre  Aufgabe  und  durdi  die  Lösung 
derselben  rückt  die  Mensdiheit  weiter.  Die  frühere 
Ungleidiheit,  durdi  das  Feudalsystem  in  Europa  ge^ 
stiftet,  war  vielleidit  notwendig,  oder  notwendige  Be-^ 
dingung  zu  den  Fortschritten  der  Zivilisation,-  jetzt 
aber  hemmt  sie  diese,  empört  sie  die  zivilisierten  Her^ 
zen.  Die  Franzosen,  das  Volk  der  Gesellschaft,  hat 
diese  Ungleiciiheit,  die  mit  dem  Prinzip  der  Gesellsciiaft 
am  unleidliciisten  kollidiert,  notwendigerweise  am  tief= 
sten  erbittert,  sie  haben  die  Gleichheit  zu  erzwingen 
gesucht,  indem  sie  die  Häupter  derjenigen,  die  durdi- 
aus  hervorragen  wollten,  gelinde  abscbnitten,  und  die 
Revolution  ward  ein  Signal  für  den  Befreiungskrieg 
der  Mensdiheit. 

Laßt  uns  die  Franzosen  preisen!  sie  sorgten  für  die 
zwei  größten  Bedürfnisse  der  menschliciien  Gesellschaft, 
für  gutes  Essen  und  bürgerliche  Gleichheit,-  in  der  Koch- 
kunst und  in  der  Freiheit  haben  sie  die  größten  Fort^ 
schritte  gemacht,  und  wenn  wir  einst  alle,  als  gleiche 
Gäste,  das  große  Versöhnungsmahl  halten,  und  guter 
Dinge  sind,  —  denn  was  gäbe  es  Besseres  als  eine  Ge^ 
Seilschaft  von  Pairs  an  einem  gutbesetzten  Tisdie?  — 
dann  wollen  wir  den  Franzosen  den  ersten  Toast  dar- 
bringen. Es  wird  freilidi  nocii  einige  Zeit  dauern,  bis 
dieses  Fest  gefeiert  werden  kann,  bis  die  Emanzipation 
durchgesetzt  sein  wird,-  aber  sie  wird  doch  endlich  kom- 
men, diese  Zeit,  wir  werden,  versöhnt  und  allgleidi, 
um  denselben  Tisdi  sitzen,-  wir  sind  dann  vereinigt, 
und  kämpfen  vereinigt  gegen  andere  Weltübel,  vielleicht 
am  Ende  gar  gegen  den  Tod  —  dessen  ernstes  Gleidi^ 
heitssystem  uns  wenigstens  nicht  so  sehr  beleidigt,  wie 
die  ladiende  Ungleichheitslehre  des  Aristokratismus. 

Lächle  nidit,  später  Leser.  Jede  Zeit  glaubt,  ihr 
Kampf  sei  vor  allen  der  wichtigste,  dieses  ist  der  eigent* 
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lidie  Glaube  der  Zeit,  in  diesem  lebt  sie  und  stirbt  sie, 
und  audi  wir  wollen  leben  und  sterben  in  dieser  Frei* 
heitsreligion,  die  vielleidit  mehr  den  Namen  Religion 
verdient,  als  das  hohle  ausgestorbene  Seelengespenst, 
das  wir  nodi  so  zu  benennen  pflegen  —  unser  heiliger 
Kampf  dünkt  uns  der  widitigste,  wofür  jemals  auf  dieser 
Erde  gekämpft  worden,  obgleidi  historisdie  Ahnung 
uns  sagt,  daß  einst  unsre  Enkel  auf  diesen  Kampf 
herabsehen  werden,  vielleidit  mit  demselben  Gleidigül- 
tigkeitsgefühl,  womit  wir  herabsehen  auf  den  Kampf 
der  ersten  Mensdien,  die  gegen  eben  so  gierige  Unge* 
tüme,  Lindwürmer  und  Raubriesen,  zu  kämpfen  hatten. 

Kapitel  XXX 

Auf  dem  Sdiladitfelde  von  Marengo  kommen  einem 
die  Betraditungen  so  sdiarenweis  angeflogen,  daß  man 
glauben  sollte,  es  wären  dieselben,  die  dort  so  mandier 
plötzlidi  aufgeben  mußte,  und  die  nun,  wie  herrenlose 
Hunde,  umherirren,  Idi  liebe  Sdiladitfelder,  denn  so 
furditbar  audi  der  Krieg  ist,  so  bekundet  er  dodi  die 
geistige  Größe  des  Mensdien,  der  seinem  mäditigsten 
Erbfeinde,  dem  Tode,  zu  trotzen  vermag.  Und  gar 
dieses  Sdiladitfeld  wo  die  Freiheit  auf  Blutrosen  tanzte, 
den  üppigen  Brauttanz!  Frankreidi  war  damals  Bräu- 
tigam, hatte  die  ganze  Welt  zur  Hodizeit  geladen,  und, 
wie  es  im  Liede  heißt. 

Heida!  am  Polterabend, 
Zersdilug  man  statt  der  Töpfe 
Aristokratenköpfe. 
Aber  adi!  jeder  Zoll,  den  die  Mensdiheit  weiter  rückt, 
kostet  Ströme  Blutes,-  und  ist  das  nidit  etwas  zu  teuer? 
Ist  das  Leben  des  Individuums  nidit  vielleidit  eben  so 
viel  wert  wie  das  des  ganzen  Gesdiledites?  Denn  jeder 
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einzelne  Mensdi  ist  schon  eine  Welt,  die  mit  ihm  ge^ 
boren  wird  und  mit  ihm  stirbt,  unter  jedem  Grabstein 
liegt  eine  Weltgesdiidite  —  Still  davon,  so  würden  die 
Toten  spredien,  die  hier  gefallen  sind,  wir  aber  leben 
und  wollen  weiter  kämpfen  im  heiligen  Befreiungskriege 
der  Mensdiheit. 

»Wer  denkt  jetzt  nodi  an  Marengo!«  --  sagte  mein 
Reisegefährte,  der  livländisdie  Russe,  als  wir  über  das 
Bradifeld  fuhren  —  »jetzt  sind  alle  Augen  geriditet 
nadi  dem  Balkan,  wo  mein  Landsmann  Diebitsdi  den 
Türken  die  Turbane  zureditsetzt,  und  wir  werden  nodi 
dieses  Jahr  Konstantinopel  einnehmen.  Sind  Sie  gut 
russisdi?« 

Das  war  eine  Frage,  die  idi  überall  lieber  beantwor- 
tet hätte  als  auf  dem  Sdiladitfelde  von  Marengo  ^  Idi 
sah  im  Morgennebel  den  Mann  mit  dem  dreied^igen 
Hütdien  und  dem  grauen  Sdiladitmantel,  er  jagte  dahin 
wie  ein  Gedanke,  geistersdinell,  in  der  Ferne  ersdioll 
es  wie  ein  sdiaurig  süßes  »Allons  enfans  de  la  patrie« 
^  Und  dennodi  antwortete  idi :  »Ja,  idi  bin  gut  rus^ 
sisdi.« 

Und  in  der  Tat,  bei  dem  wunderlidien  Wedisel 
der  Losungsworte  und  Repräsentanten  in  dem  großen 
Kampfe,  hat  es  sidi  jetzt  so  gefügt,  daß  der  glühend- 
ste Freund  der  Revolution  nur  im  Siege  Rußlands  das 
Heil  der  Welt  sieht,  und  den  Kaiser  Nikolas  als  den 
Gonfaloniere  der  Freiheit  betraditen  muß.  Seltsamer 
Wedisel!  nodi  vor  zwei  Jahren  bekleideten  wir  mit 
diesem  Amte  einen  englisdien  Minister,  das  Geheul 
des  hoditorysdien  Hasses  gegen  George  Canning  lei=^ 
tete  damals  unsere  Wahl,  in  den  adlig  unedlen  Kränkun- 
gen, die  er  erlitt,  sahen  wir  die  Garantieen  seiner  Treue, 
und  als  er  des  Märtyrertodes  starb,  da  legten  wir 
Trauer  an,  und  der  adite  August  wurde  ein  heiliger 
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Tag  im  Kalender  der  Freiheit,  Die  Fahne  aber  nah^ 
men  wir  wieder  fort  von  Downingstreet,  und  pflanzten 
sie  auf  die  Petersburg,  und  wählten  zu  ihrem  Träger 
den  Kaiser  Nikolas,  den  Ritter  von  Europa,  der  die 
griediisdien  Witwen  und  Waisen  sdiützte  gegen  asia-^ 
tische  Barbaren,  und  in  soldiem  guten  Kampfe  seine 
Sporen  verdiente.  Wieder  hatten  sidi  die  Feinde  der 
Freiheit  zu  sehr  verraten,  und  wir  benutzten  wieder 
den  Scharfsinn  ihres  Hasses,  um  unser  eignes  Beste  zu 
erkennen.  Wieder  zeigte  sidi  diesmal  die  gewöhnliche 
Erscheinung,  daß  wir  unsre  Repräsentanten  vielmehr 
der  Stimmenmehrheit  unserer  Feinde  als  der  eignen 
Wahl  verdanken,  und  indem  wir  die  wunderlidi  zu^ 
sammengesetzte  Gemeinde  betrachteten,  die  für  das 
Heil  der  Türkei  und  den  Untergang  Rußlands  ihre 
frommen  Wünsche  gen  Himmel  sandte,  so  merkten 
wir  bald,  wer  unser  Freund  oder  vielmehr  das  Schrecken 
unserer  Feinde  ist.  Wie  mußte  der  liebe  Gott  im  Him^ 
mel  lachen,  als  er  zu  gleicher  Zeit  Wellington,  den 
Großmufti,  den  Papst,  Rothschild  L,  Metternicii,  und 
einen  ganzen  Troß  von  Ritterlingen,  Stockjobbern, 
Pfaffen  und  Türken,  für  dieselbe  Sache,  für  das  Heil 
des  Halbmonds,  beten  hörte! 

Was  die  Alarmisten  bisher  über  die  Gefahr  gefabelt, 
der  wir  durch  die  Übergröße  Rußlands  ausgesetzt  sind, 
ist  törigt.  Wenigstens  wir  Deutsche  haben  nichts  zu 
riskieren,  etwas  mehr  oder  weniger  Knechtlichkeit,  dar^ 
auf  darf  es  uns  nicht  ankommen,  wo  das  Höchste,  die 
Befreiung  von  den  Resten  des  Feudalismus  und  Kle- 
rikalismus, zu  gewinnen  ist.  Man  droht  uns  mit  der 
Herrsciiaft  der  Knute,  aber  idi  will  gern  etwas  Knute 
aushalten ,  wenn  ich  sicher  weiß,  daß  unsre  Feinde  sie 
mitbekommen,  Idi  wette  aber,  sie  werden,  wie  sie  im^ 
mer  getan,   der  neuen  Macht  entgegen  wedeln,  und 
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graziöse  lädieln,  und  zu  den  sdiandbarsten  Diensten 
sidi  darbieten,  und  sidi  dafür,  da  dodi  einmal  geknutet 
werden  muß,  das  Privilegium  einer  Ehrenknute  ausbe* 
dingen,  so  wie  der  Adlige  in  Siam,  der,  wenn  er  be^ 
straft  werden  soll,  in  einen  seidenen  Sack  gested^t  und 
mit  parfümierten  Stöd^en  geprügelt  wird,  statt  daß 
der  straffällige  Bürgerlidie  nur  einen  leinenen  Sad^  und 
keine  so  wohlriediende  Prügel  bekömmt.  Nun,  dieses 
Privilegium,  da  es  das  einzige  ist,  wollen  wir  ihnen 
gönnen,  wenn  sie  nur  Prügel  bekommen,  besonders  die 
englisdie  Nobility.  Mag  man  nodi  so  eifrig  erinnern, 
daß  es  eben  diese  Nobility  sei,  die  dem  Despotismus 
die  Magna  Charta  abgezwungen,  und  daß  England, 
bei  aller  Aufredithaltung  der  bürgerlidien  Standes- 
ungleidiheit,  dodi  die  persönlidie  Freiheit  gesidiert,  daß 
England  der  Zufluditsort  für  freie  Geister  war,  wenn 
der  Despotismus  den  ganzen  Kontinent  unterdrüd^te,- 
—  das  sind  tempi  passati!  England  mit  seinen  Aristo^ 
kraten  gehe  jetzt  immerhin  zu  Grunde,  freie  Geister 
haben  jetzt  im  Notfall  einen  nodi  bessern  Zufluditsort/ 
würde  audi  ganz  Europa  ein  einziger  Kerker,  so  gäbe 
es  jetzt  nodi  immer  ein  anderes  Lodi  zum  Entsdilüpfen, 
das  ist  Amerika,  und  Gottlob!  das  Lodi  ist  nodi  größer 
als  der  Kerker  selbst. 

Aber  das  sind  alles  lädierlidie  Grillen,-  vergleidit  man 
in  freiheididier  Hinsidit  England  mit  Rußland,  so  bleibt 
audi  dem  Besorglidisten  kein  Zweifel  übrig,  weldie 
Partei  zu  erfassen  sei.  Die  Freiheit  ist  in  England  aus 
historisdien  Begebenheiten,  in  Rußland  aus  Prinzipien 
hervorgegangen.  Wie  jene  Begebenheiten  selbst,  so 
tragen  audi  ihre  geistigen  Resultate  das  Gepräge  des 
Mittelalters,  ganz  England  ist  erstarrt  in  unverjüng- 
baren  mittelalterlidien  Institutionen,  wohinter  sidi  die 
Aristokratie  versdianzt  und  den  Todeskampf  erwartet. 
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Jene  Prinzipien  aber,  woraus  die  russisdhe  Freiheit  ent^ 
standen  ist,  oder  vielmehr  täglidi  sidi  weiter  entfaltet, 
sind  die  liberalen  Ideen  unserer  neuesten  Zeit,-  die  rus= 
sisdie  Regierung  ist  durdidrungen  von  diesen  Ideen, 
ihr  unumsdiränkter  Absolutismus  ist  vielmehr  Diktatur, 
um  Jene  Ideen  unmittelbar  ins  Leben  treten  zu  lassen,- 
diese  Regierung  hat  nidit  ihre  Wurzel  im  Feudalismus 
und  Klerikalismus,  sie  ist  der  AdeU  und  Kirdiengewalt 
direkt  entgegenstrebend/  sdion  Katharina  hat  die  Kirdie 
eingesdiränkt  und  der  russisdie  Adel  entsteht  durdi 
Staatsdienste,-  Rußland  ist  ein  demokratisdier  Staat,  idi 
mödite  es  sogar  einen  diristlidien  Staat  nennen,  wenn 
idi  dieses  oft  mißbraudite  Wort  in  seinem  süßesten, 
weltbürgerlidisten  Sinne  anwenden  wollte:  denn  die 
Russen  werden  sdion  durdi  den  Umfang  ihres  Reidis 
von  der  Engherzigkeit  eines  heidnisdien  Nationalsinnes 
befreit,  sie  sind  Kosmopoliten,  oder  wenigstens  SedisteU 
Kosmopoliten,  da  Rußland  fast  den  sedisten  Teil  der 
bewohnten  Welt  ausmadit  — - 

Und  wahrlidi,  wenn  irgend  ein  Deutsdirusse,  wie 
mein  livländisdier  Reisegefährte,  prahlerisdi  patriotisdi 
tut,  und  von  unserem  Rußland  und  unserem  Diebitsdi 
spridit,  so  ist  mir,  als  hörte  idi  einen  Hering,  der  das 
Weltmeer  für  sein  Vaterland  und  den  Walfisdi  für 
seinen  Landsmann  ausgibt. 

Kapitel  XXXI 

»Idi  bin  gut  russisdi«  —  sagte  idi'^auf  dem  Sdiladit- 
felde  von  Marengo,  und  stieg  für  einige  Minuten  aus 
dem  Wagen,  um  meine  Morgenandadit  zu  halten. 

Wie  unter  einem  Triumphbogen  von  kolossalen 
Wolkenmassen  zog  die  Sonne  herauf,  siegreidi,  heiter, 
sidier,  einen  sdiönen  Tag  verheißend.    Mir  aber  war 


Italien,   Reise  von  München  nach  Genua        305 

ZU  Mute  wie  dem  armen  Monde,  der  verbleidiend  nodi 
am  Himmel  stand.  Er  hatte  seine  einsame  Laufbahn 
durdiwandelt  in  öder  Naditzeit,  wo  das  Glüd^  sdilief 
und  nur  Gespenster,  Eulen  und  Sünder  ihr  Wesen 
trieben/  und  jetzt,  wo  der  junge  Tag  hervorstieg,  mit 
jubelnden  Strahlen  und  flatterndem  Morgenrot,  jetzt 
mußte  er  von  dannen  —  nodi  ein  wehmütiger  Blid^ 
nadi  dem  großen  Wehlidit,  und  er  versdiwand  wie 
duftiger  Nebel. 

»Es  wird  ein  sdiöner  Tag  werden!«  rief  mein  Reise^ 
gefährte  aus  dem  Wagen  mir  zu.  Ja,  es  wird  ein 
sdiöner  Tag  werden,  wiederholte  leise  mein  betendes 
Herz,  und  zitterte  vor  Wehmut  und  Freude.  Ja,  es 
wird  ein  sdiöner  Tag  werden,  die  Freiheitssonne  wird 
die  Erde  glüd^lidier  wärmen,  als  die  Aristokratie  sämt- 
lidier  Sterne,-  emporblühen  wird  ein  neues  Gesdiledit, 
das  erzeugt  worden  in  freier  Wahlumarmung,  nidit  im 
Zwangsbette  und  unter  der  Kontrolle  geistlidier  ZölU 
ner,-  mit  der  freien  Geburt  werden  audi  in  den  Men- 
sdien  freie  Gedanken  und  Gefühle  zur  Welt  kommen, 
wovon  wir  geborenen  Knedite  keine  Ahnung  haben 
—  O!  sie  werden  eben  so  wenig  ahnen,  wie  entsetz^ 
lidi  die  Nadit  war,  in  deren  Dunkel  wir  leben  mußten, 
und  wie  grauenhaft  wir  zu  kämpfen  hatten,  mit  häß- 
lidien  Gespenstern,  dumpfen  Eulen  und  sdieinheiligen 
Sündern!  O  wir  armen  Kämpfer!  die  wir  unsre  Lebens- 
zeit in  soldiem  Kampfe  vergeuden  mußten,  und  müde 
und  bleidi  sind,  wenn  der  Siegestag  hervorstrahlt!  Die 
Glut  des  Sonnenaufgangs  wird  unsre  Wangen  nidit 
mehr  röten  und  unsre  Herzen  nidit  mehr  wärmen  kön- 
nen, wir  sterben  dahin  wie  der  sdieidende  Mond  ^ 
allzu  kurz  gemessen  ist  des  Mensdien  Wanderbahn, 
an  deren  Ende  das  unerbittlidie  Grab, 

Idi  weiß  wirklidi  nidit,  ob  idi  es  verdiene,  daß  man 

IV,  »o 
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mir  einst  mit  einem  Lorbeerkranze  den  Sarg  ver^ 
ziere.  Die  Poesie,  wie  sehr  ich  sie  audi  liebte,  war 
mir  immer  nur  heiliges  Spielzeug,  oder  geweihtes 
Mittel  für  himmlisdie  Zwed^e.  Idi  habe  nie  großen 
Wert  gelegt  auf  Diditer^Ruhm,  und  ob  man  meine 
Lieder  preiset  oder  tadelt,  es  kümmert  midi  wenig. 
Aber  ein  Sdiwert  sollt  Ihr  mir  auf  den  Sarg  legen,- 
denn  idi  war  ein  braver  Soldat  im  Befreiungskriege  der 
Mensdiheit. 

Kapitel  XXXII 

Während  der  Mittagshitze  suditen  wir  Obdadi  in 
einem  Franziskanerkloster,  das  auf  einer  bedeutenden 
Anhöhe  lag,  und  mit  seinen  düstern  Zypressen  und 
weißen  Möndien,  wie  ein  Jagdsdiioß  des  Glaubens, 
hinabsdiaute  in  die  heiter  grünen  Täler  des  Apennins. 
Es  war  ein  sdiöner  Bau,  wie  idi  denn,  außer  der  Kar- 
tause  zu  Monza,  die  idi  nur  von  außen  sah,  nodi  sehr 
merkwürdigen  Klöstern  und  Kirdien  vorbei  gekommen 
bin.  Idi  wußte  oft  nidit,  sollte  idi  mehr  die  Sdiönheit 
der  Gegend  bewundern,  oder  die  Größe  der  alten 
Kirdien,  oder  die  eben  so  große,  steinfeste  Gesinnung 
ihrer  Erbauer,  die  wohl  voraussehen  konnten,  daß  erst 
späte  Urenkel  im  Stande  sein  würden,  soldi  ein  Bau^ 
werk  zu  vollenden,  und  die  dessen  ohngeaditet  ganz 
ruhig  den  Grundstein  legten,  und  Stein  auf  Stein  tru^ 
gen,  bis  der  Tod  sie  von  der  Arbeit  abrief,  und  andere 
Baumeister  das  Werk  fortsetzten  und  sidi  nadiher  eben^ 
falls  zur  Ruhe  begaben  ^  alle  im  festen  Glauben  an  die 
Ewigkeit  der  katholisdien  Religion  und  im  festen  Ver^ 
trauen  auf  die  gleidie  Denkweise  der  folgenden  Ge- 
sdilediter,  die  weiter  bauen  würden  wo  die  Vorfahren 
aufgehört. 
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Es  war  der  Glaube  der  Zeit,  und  die  alten  Bau- 
meister lebten  und  entsdiliefen  in  diesem  Glauben.  Da 
liegen  sie  nun  vor  den  Türen  jener  alten  Kirdien,  und 
es  ist  zu  wünsdien,  daß  ihr  Sdilaf  redit  fest  sei,  und 
das  Ladien  der  neuen  Zeit  sie  nidit  erwecke.  Abson^ 
derlidi  für  soldie,  die  vor  einem  von  den  alten  Domen 
liegen,  die  nidit  fertig  geworden  sind,  für  soldie  wäre 
es  sehr  sdilimm,  wenn  sie  des  Nadits  plötzlidi  erwadi- 
ten,  und  im  sdimerzlidien  Mondsdiein  ihr  unvollendetes 
Tagewerk  sähen,  und  bald  merkten,  daß  die  Zeit  des 
Weiterbauens  aufgehört  hat  und  daß  ihr  ganzes  Leben 
nutzlos  war  und  dumm. 

So  spridit  die  jetzige  neue  Zeit,  die  eine  andere 
Aufgabe  hat,  einen  anderen  Glauben. 

Idi  hörte  einst  in  Köln,  wie  ein  kleiner  Bube  seine 
Mutter  frug:  warum  man  die  halben  Dome  nidit  fertig 
baue?  Es  war  ein  sdiöner  Bube,  und  idi  küßte  ihm  die 
klugen  Augen,  und  da  die  Mutter  ihm  keine  redite 
Antwort  geben  konnte,  so  sagte  idi  ihm:  daß  jetzt  die 
Mensdien  ganz  etwas  anderes  zu  tun  hätten. 

Unfern  von  Genua,  auf  der  Spitze  der  Apenninen, 
sieht  man  das  Meer,  zwisdien  den  grünen  Gebirgs- 
gipfeln  kommt  die  blaue  Flut  zum  Vorsdiein,  und 
Sdiiffe,  die  man  hie  und  da  erblid^t,  sdieinen  mit  vol- 
len Segeln  über  die  Berge  zu  fahren.  Hat  man  aber 
diesen  Anblid^  zur  Zeit  der  Dämmerung,  wo  die  letzten 
Sonnenliditer  mit  den  ersten  Abendsdiatten  ihr  wun- 
derlidies  Spiel  beginnen,  und  alle  Farben  und  Formen 
sidi  nebelhaft  verweben:  dann  wird  einem  ordentlidi 
märdienhaft  zu  Mute,  der  Wagen  rasselt  bergab,  die 
sdiläfrig  süßesten  Bilder  der  Seele  werden  aufgerüttelt 
und  nid^en  wieder  ein,  und  es  träumt  einem  endlidi, 
man  sei  in  Genua. 
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Kapitel  XXXIII 

Diese  Stadt  ist  alt  ohne  Aitertümlidikeit,  eng  ohne 
Traulichkeit,  und  häßlidi  über  alle  Maßen.  Sie  ist  auf 
einem  Felsen  gebaut,  am  Fuße  von  amphitheatraiisdien 
Bergen,  die  den  sdiönsten  Meerbusen  gleidisam  um^ 
armen.  Die  Genueser  erhielten  daher  von  der  Natur 
den  besten  und  sidiersten  Hafen.  Da,  wie  gesagt,  die 
ganze  Stadt  auf  einem  einzigen  Felsen  steht,  so  mußten, 
der  Raum^Ersparnis  wegen,  die  Häuser  sehr  hodi  und 
die  Straßen  sehr  eng  gebaut  werden,  so  daß  diese  fast 
alle  dunkel  sind,  und  nur  auf  zweien  derselben  ein 
Wagen  fahren  kann.  Aber  die  Häuser  dienen  hier  den 
Einwohnern,  die  meistens  Kaufleute  sind,  fast  nur  zu 
Warenlagern,  und  des  Nadits  zu  Sdilafstellen,-  den 
sdiadiernden  Tag  über  laufen  sie  umher  in  der  Stadt 
oder  sitzen  vor  ihrer  Haustüre,  oder  vielmehr  in  der 
Haustüre,  denn  sonst  würden  sich  die  Gegenüber* 
wohnenden  einander  mit  den  Knieen  berühren. 

Von  der  Seeseite,  besonders  gegen  Abend,  gewährt 
die  Stadt  einen  bessern  Anblick.  Da  liegt  sie  am  Meere, 
wie  das  gebleichte  Skelett  eines  ausgeworfenen  Riesen^ 
tiers,  dunkle  Ameisen,  die  sich  Genueser  nennen,  krie* 
chen  darin  herum,  die  blauen  Meereswellen  bespülen 
es  plätschernd  wie  ein  Ammenlied,  der  Mond,  das 
blasse  Auge  der  Nacht,  schaut  mit  Wehmut  darauf  hinab. 

Im  Garten  des  Palazzo  Doria  steht  der  alte  Seeheld 
als  Neptun  in  einem  großen  Wasserbassin.  Aber  die 
Statue  ist  verwittert  und  verstümmelt,  das  Wasser  aus* 
getrocknet,  und  die  Möwen  nisten  in  den  schwarzen 
Zypressen.  Wie  ein  Knabe,  der  immer  seine  Komödien 
im  Kopf  hat,  dadite  icii  bei  dem  Namen  Doria  gleich 
an  Friedrich  Schiller,  den  edelsten,  wenn  auch  niciit 
größten  Dichter  der  Deutschien. 


Italien.    Reise  von  München  nach  Genua        309 

Obgleich  meistens  im  Verfall,  sind  die  Paläste  der 
ehemaligen  Madithaber  von  Genua,  der  Nobili,  den^ 
nodi  sehr  sdiön,  und  mit  Pradit  überladen,  Sie  stehen 
meistens  auf  den  zwei  großen  Straßen,  genannt  Strada 
nuova  und  Balbi.  Der  Palast  Durazzo  ist  der  merk^ 
würdigste.  Hier  sind  gute  Bilder  und  darunter  Paul 
Veroneses  Christus,  dem  Magdalena  die  gewasdienen 
Füße  abtrodnet.  Diese  ist  so  sdiön,  daß  man  fürditen 
sollte,  sie  werde  gewiß  nodi  einmal  verführt  werden. 
Idi  stand  lange  vor  ihr  —  adi,  sie  sdiaute  nidit  auf!  ^ 
Christus  steht  da  wie  ein  Religionshamlet:  %o  to  a 
nunnery.  Hier  fand  idi  audi  einige  Holländer  und  vor* 
züglidie  Bilder  von  Rubens,-  letztere  ganz  durdidrungen 
von  der  kolossalen  Heiterkeit  dieses  niederländisdien 
Titanen,  dessen  Geistesflügel  so  stark  waren,  daß  er 
bis  zur  Sonne  emporflog,  obgleidi  hundert  Zentner 
holländisdier  Käse  an  seinen  Beinen  hingen.  Idi  kann 
dem  kleinsten  Bilde  dieses  großen  Malers  nidit  vorüber^ 
gehen  ohne  den  Zoll  meiner  Bewundrung  zu  entriditen. 
Um  so  mehr,  da  es  jetzt  Mode  wird,  ihn,  ob  seines 
Mangels  an  Idealität,  nur  mit  Adiselzucken  zu  be^ 
traditen.  Die  historisdie  Sdiule  zu  Mündien  zeigt  sidi 
besonders  groß  in  soldier  Betraditung.  Man  sehe  nur, 
mit  weldier  vornehmen  Geringsdiätzung  der  langhaarige 
Cornelianer  durdi  den  Rubenssaal  wandelt!  Viefleidit 
aber  ist  der  Irrtum  der  Jünger  erklärlidi,  wenn  man 
den  großen  Gegensatz  betraditet,  den  Peter  Cornelius 
zu  Peter  Paul  Rubens  bildet.  Es  läßt  sidi  fast  kein 
größerer  Gegensatz  ersinnen  —  und  nidits  desto  weniger 
ist  mir  bisweilen  zu  Sinn,  als  hätten  beide  dennodi 
Ähnlidikeiten,  die  idi  mehr  ahnen  als  ansdiauen  könne. 
Vielleidit  sind  landsmannsdiaftlidie  Eigenheiten  in  ihnen 
verborgen,  die  den  dritten  Landsmann,  nämlidi  midi, 
wie  leise  heimisdie  Laute  anspredien.    Diese  geheime 
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Verwandtsdiaft  besteht  aber  nimmermehr  in  der  nieder- 
ländisdien  Heiterkeit  und  Farbenlust,  die  uns  aus  allen 
Bildern  des  Rubens  entgegenladit,  so  daß  man  meinen 
sollte,  er  habe  sie  im  freudigen  Rheinweinrausdi  gemalt, 
während  tanzende  Kirmesmusik  um  ihn  her  jubelte. 
Wahrlidi  die  Bilder  des  Cornelius  sdieinen  eher  am 
Karfreitage  gemalt  zu  sein,  während  die  sdiwermütigen 
Leidensheder  der  Prozession  durdi  die  Straßen  zogen 
und  im  Atelier  und  Herzen  des  Malers  widerhallten. 
In  der  Produktivität,  in  der  Sdiöpfungskühnheit,  in  der 
genialen  Ursprünglidikeit,  sind  sidi  beide  ähnlidier,  beide 
sind  geborne  Maler,  und  gehören  zu  dem  Zyklus 
großer  Meister,  die  größtenteils  zur  Zeit  des  Raphael 
blühten,  einer  Zeit,  die  auf  Rubens  nodi  ihren  unmitteU 
baren  Einfluß  üben  konnte,  die  aber  von  der  unsrigen 
so  abgesdiieden  ist,  daß  wir  ob  der  Ersdieinung  des 
Peter  Cornelius  fast  ersdired^en,  daß  er  uns  mandimal 
vorkommt  wie  der  Geist  eines  jener  großen  Maler  aus 
raphaelsdier  Zeit,  der  aus  dem  Grabe  hervorsteige, 
um  nodi  einige  Bilder  zu  malen,  ein  toter  Schöpfer, 
selbstbesdiworen  durdi  das  mitbegrabene,  inwohnende 
Lebenswort.  Betraditen  wir  seine  Bilder,  so  sehen  sie 
uns  an,  wie  mit  Augen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
gespenstisdi  sind  die  Gewänder,  als  rausditen  sie  uns 
vorbei  um  Mitternadit,  zauberkräftig  sind  die  Leiber, 
traumriditig  gezeidinet,  gewaltsam  wahr,  nur  das  Blut 
fehlt  ihnen,  das  pulsierende  Leben,  die  Farbe.  Ja, 
Cornelius  ist  ein  Sdiöpfer,  dodi  betraditen  wir  seine 
Gesdiöpfe,  so  will  es  uns  bedünken,  als  könnten  sie 
alle  nidit  lange  leben,  als  seien  sie  alle  eine  Stunde  vor 
ihrem  Tode  gemalt,  als  trügen  sie  alle  die  wehmütige 
Ahnung  des  Sterbens.  Trotz  ihrer  Heiterkeit  erregen 
die  Gestalten  des  Rubens  ein  ähnlidies  Gefühl  in  unserer 
Seele,  diese  sdieinen  ebenfalls  den  Todeskeim  in  sidi 
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ZU  tragen,  und  es  ist  uns,  als  müßten  sie  eben  durdi 
ihre  Lebensüberfülie,  durdi  ihre  rote  Vollblütigkeit, 
plötzlidi  vom  Sdiiage  gerührt  werden.  Das  ist  sie  viel- 
leidit,  die  geheime  Verwandtsdiaft,  die  wir  in  der  Ver* 
gleidiung  beider  Meister  so  wundersam  ahnen.  Die 
hödiste  Lust  in  einigen  Bildern  des  Rubens  und  der 
tiefste  Trübsinn  in  denen  des  Cornelius  erregen  in  uns 
vielleidit  dasselbe  Gefühl.  Woher  aber  dieser  Trübsinn 
bei  einem  Niederländer?  Es  ist  vielleidit  eben  das 
sdiaurige  Bewußtsein,  daß  er  einer  längst  verklungenen 
Zeit  angehört  und  sein  Leben  eine  mystisdie  Nadi^ 
Sendung  ist  --  denn  adi!  er  ist  nidit  bloß  der  einzige 
große  Maler,  der  jetzt  lebt,  sondern  vielleidit  audi  der 
letzte,  der  auf  dieser  Erde  malen  wird,-  vor  ihm,  bis 
zur  Zeit  der  Caraccis,  ist  ein  langes  Dunkel,  und  hinter 
ihm  sdilagen  wieder  die  Sdiatten  zusammen,  seine  Hand 
ist  eine  lidite,  einsame  Geisterhand  in  der  Nadit  der 
Kunst,  und  die  Bilder,  die  sie  malt,  tragen  die  unheimlidie 
Trauer  soldier  ernsten,  sdiroffen  Abgesdiiedenheit.  Idi 
habe  diese  letzte  Malerhand  nie  ohne  geheimen  Sdiauer 
betraditen  können,  wenn  idi  den  Mann  selbst  sah,  den 
kleinen  sdiarfen  Mann  mit  den  heißen  Augen,-  und 
dodi  wieder  erregte  diese  Hand  in  mir  das  Gefühl  der 
traulidisten  Pietät,  da  idi  midi  erinnerte,  daß  sie  mir 
einst  liebreidi  auf  den  kleinen  Fingern  lag,  und  mir  einige 
Gesiditskonturen  ziehen  half,  als  idi,  ein  kleines  Büb- 
dien,  auf  der  Akademie  zu  Düsseldorf  zeidinen  lernte. 

Kapitel  XXXIV 

Die  Sammlung  von  Porträts  sdiöner  Genueserinnen, 
die  im  Palast  Durazzo  gezeigt  wird,  darf  idi  nimmer- 
mehr unerwähnt  lassen,  Nidits  auf  der  Welt  kann 
unsre  Seele  trauriger  stimmen,  als  soldier  Anblidi  von 


312  Reisebilder  III 

Porträts  sdiöner  Frauen,  die  sdion  seit  einigen  Jahr* 
Hunderten  tot  sind.  Melandiolisdi  überkriedit  uns  der 
Gedanke:  daß  von  den  Originalen  jener  Bilder,  von  all 
jenen  Sdiönen,  die  so  lieblidi,  so  kokett,  so  witzig,  so 
sdialkhaft  und  so  sdiwärmerisdi  waren,  von  all  jenen 
Maiköpfdien  mit  Aprillaunen,  von  jenem  ganzen 
Frauenfrühling  nidits  übrig  geblieben  ist,  als  diese  bunten 
Sdiatten,  die  ein  Maler,  der  gieidi  ihnen  längst  ver- 
modert ist,  auf  ein  morsdi  Stüd^dien  Leinwand  gepinselt 
hat,  das  ebenfalls  mit  der  Zeit  in  Staub  zerfällt  und 
verweht.  So  geht  alles  Leben,  das  Sdiöne  eben  so  wie 
das  Häßlidie,  spurlos  vorüber,  der  Tod,  der  dürre  Pe- 
dant, versdiont  die  Rose  eben  so  wenig  wie  die  Distel, 
er  vergißt  audi  nidit  das  einsame  Häimdien  in  der 
fernsten  Wildnis,  er  zerstört  gründlidi  und  unaufhörlidi, 
überall  sehen  wir,  wie  er  Pflanzen  und  Tiere,  die  Men- 
sdien  und  ihre  Werke,  zu  Staub  zerstampft,  und  selbst 
jene  ägyptisdien  Pyramiden,  die  seiner  Zerstörungswut 
zu  trotzen  sdieinen,  sie  sind  nur  Trophäen  seiner  Madit, 
Denkmäler  der  Vergänglidikeit,  uralte  Königsgräber. 
Aber  nodi  sdilimmer  als  dieses  Gefühl  eines  ewigen 
Sterbens,  einer  öden  gähnenden  Verniditung,  ergreift 
uns  der  Gedanke,  daß  wir  nidit  einmal  als  Originale 
dahinsterben,  sondern  als  Kopien  von  längst  ver- 
sdiollenen  Menschen,  die  geistig  und  körperlidi  uns 
gleidi  waren,  und  daß  nadi  uns  wieder  Mensdien  ge- 
boren werden,  die  wieder  ganz  aussehen  und  fühlen  und 
denken  werden  wie  wir,  und  die  der  Tod  ebenfalls  wieder 
verniditen  wird  —  ein  trostlos  ewiges  Wiederholungs^ 
spiel,  wobei  die  zeugende  Erde  beständig  hervorbringen 
und  mehr  hervorbringen  muß,  als  der  Tod  zu  zerstören 
vermag,  so  daß  sie,  in  soldier  Not,  mehr  für  die  Er- 
haltung der  Gattungen  als  für  die  Originalität  der 
Individuen  sorgen  kann. 
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Wunderbar  erfaßten  mich  die  mystisdien  Sdiauer 
dieses  Gedankens,  als  idi  im  Palast  Durazzo  die  Por* 
träts  der  sdiönen  Genueserinnen  sah,  und  unter  diesen 
ein  Bild,  das  in  meiner  Seele  einen  süßen  Sturm  erregte, 
wovon  mir  nodi  jetzt,  wenn  idi  daran  denke,  die  Augen* 
Wimpern  zittern  —  Es  war  das  Bild  der  toten  Maria. 

Der  Aufseher  der  Galerie  meinte  zwar,  das  Bild 
stelle  eine  Herzogin  von  Genua  vor,  und  im  cicero* 
nischen  Tone  setzte  er  hinzu :  es  ist  gemalt  von  Giorgio 
Barbarelli  da  Castelfranco  nel  Trevigiano,  genannt 
Giorgione,  er  war  einer  der  größten  Maler  der  vene- 
zianisdien  Sdiule,  wurde  geboren  im  Jahre  1477  und 
tarb  im  Jahr  1511. 

»Lassen  Sie  das  gut  sein,  Signor  Custode.  Das  Bild 
ist  gut  getroffen,  mag  es  immerhin  ein  paar  Jahrhunderte 
im  voraus  gemalt  sein,  das  ist  kein  Fehler.  Zeidinung 
riditig,  Farbengebung  vorzüglidi,  Faltenwurf  des  Brust- 
gewandes ganz  vortrefFlidi,  Haben  Sie  A^q^  die  Güte, 
das  Bild  für  einige  Augenblid^e  von  der  Wand  herab* 
zunehmen,  idi  will  nur  den  Staub  von  den  Lippen 
abblasen  und  audi  die  Spinne,  die  in  der  Ed^e  des 
Rahmens  sitzt,  fortsdieuchen  —  Maria  hatte  immer 
einen  Absdieu  vor  Spinnen.« 

»Excellenza  sdieinen  ein  Kenner  zu  sein.« 

»Daß  idi  nidit  wüßte,  Signor  Custode.  Idi  habe  das 
Talent,  bei  mandien  Bildern  sehr  gerührt  zu  werden, 
und  es  wird  mir  dann  etwas  feudit  in  den  Augen. 
Aber  was  sehe  idi !  von  wem  ist  das  Porträt  des  Mannes 
im  sdi Warzen  Mantel,  das  dort  hängt?« 

»Es  ist  ebenfalls  von  Giorgione,  ein  Meisterstüd^.« 

»Idi  bitte  Sie,  Signor,  haben  Sie  dodi  die  Güte,  es 
ebenfalls  von  der  Wand  herabzunehmen  und  einen 
Augenblid^  hier  neben  dem  Spiegel  zu  halten,  damit  idi 
vergleidien  kann,  ob  idi  dem  Bilde  ähnlidi  sehe.« 
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»Excellenza  sind  nidit  so  blaß.  Das  Bild  ist  ein 
Meisterstüd^  von  Giorgione,-  er  war  Rival  des  Tiziano, 
wurde  geboren  im  Jahre  1477  und  starb  im  Jahr  1511.« 

Lieber  Leser,  der  Giorgione  ist  mir  weit  lieber  als 
der  Tiziano,  und  idi  bin  ihm  besonders  Dank  sdiuidig, 
daß  er  mir  die  Maria  gemalt.  Du  wirst  gewiß  eben  so 
gut  wie  ich  einsehen,  daß  Giorgione  für  midi  das  Bild 
gemalt  hat,  und  nidit  für  irgend  einen  alten  Genueser, 
Und  es  ist  sehr  gut  getroffen,  totsdiweigend  getroffen, 
es  fehlt  nidit  einmal  der  Sdimerz  im  Auge,  ein  Sdimerz, 
der  mehr  einem  geträumten  als  einem  erlebten  Leide 
galt,  und  sehr  sdiwer  zu  malen  war.  Das  ganze  Bild 
ist  wie  hingeseufzt  auf  die  Leinwand.  Audi  der  Mann 
im  sdiwarzen  Mantel  ist  gut  gemalt,  und  die  maliziös 
sentimentalen  Lippen  sind  gut  getroffen,  sprediend  ge- 
troffen, als  wollten  sie  eben  eine  Gesdiidite  erzählen 
—  es  ist  die  Gesdiidite  von  dem  Ritter,  der  seine 
Geliebte  aus  dem  Tode  aufküssen  wollte,  und  als  das 
Lidit  erlosdi  —  — 
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Die  Bäder  von  Lucca 


Idi  bin  wie  Weib  dem  Manne  —  — 
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Kapitel  I 

Als  idi  zu  Mathilden  ins  Zimmer  trat,  hatte  sie  den 
letzten  Knopf  des  grünen  Reitkleides  zugeknöpft, 
und  wollte  eben  einen  Hut  mit  weißen  Federn  aufsetzen, 
Sie  warf  ihn  rasdi  von  sidi,  sobald  sie  midi  erblid^te, 
mit  ihren  wallend  goldenen  Lodden  stürzte  sie  mir  ent- 
gegen —  »Doktor  des  Himmels  und  der  Erde!«  rief 
sie,  und  nadi  alter  Gewohnheit  ergriff  sie  meine  bei- 
den Ohrlappen  und  küßte  midi  mit  der  drolligsten 
Herzlidikeit. 

»Wie  gehts.  Wahnsinnigster  der  Sterblidien!  Wie 
glüd^lidi  bin  idi  Sie  wiederzusehen!  Denn  idi  werde 
nirgends  auf  dieser  weiten  Welt  einen  verrüd^teren 
Mensdien  finden.  Narren  und  Dummköpfe  gibt  es 
genug,  und  man  erzeigt  ihnen  oft  die  Ehre,  sie  für 
verrüd^t  zu  halten,-  aber  die  wahre  Verrüd^theit  ist  so 
selten  wie  die  wahre  Weisheit,  sie  ist  vielleidit  gar 
nidits  anderes  als  Weisheit,  die  sidi  geärgert  hat, 
daß  sie  alles  weiß,  alle  Sdiändlidikeiten  dieser  Welt, 
und  die  deshalb  den  weisen  Entsdiluß  gefaßt  hat,  ver* 
rüd^t  zu  werden.  Die  Orientalen  sind  ein  gesdieutes 
Volk,  sie  verehren  einen  Verrüd^ten  wie  einen  Prophe- 
ten, wir  aber  halten  jeden  Propheten  für  verrüd^t,« 

»Aber,  Mylady,  warum  haben  Sie  mir  nidit  ge- 
sdirieben?« 

»Gewiß,  Doktor,  idi  sdirieb  Ihnen  einen  langen  Brief, 
und  bemerkte  auf  der  Adresse:  abzugeben  in  Neu- 
Bedlam.  Da  Sie  aber,  gegen  alle  Vermutung,  nidit 
dort  waren,  so  sdiid^te  man  den  Brief  nadi  St,  Luze, 
und  da  Sie  audi  hier  nidit  waren,  so  ging  er  weiter 
nadi  einer  ähnlidien  Anstalt,  und  so  madite  er  die 
Ronde  durdi  alle  Tollhäuser  Englands,  Sdiottlands  und 
Irlands,  bis  man  ihn  mir  zurüdcsdiid^te  mit  der  Be- 
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merkung,  daß  der  Gentleman,  den  die  Adresse  bezeidine, 
nodi  nidit  eingefangen  sei.  Und  in  der  Tat,  wie  haben 
Sie  es  angefangen,  daß  Sie  immer  nodi  auf  freien  Füßen 
sind?« 

»Habs  pfiffig  angefangen,  Mylady.  Überall,  wohin 
idi  kam,  wüßt  idi  midi  um  die  Tollhäuser  herumzu- 
sdileidien,  und  idi  denke,  es  wird  mir  audi  in  Italien 
gelingen.« 

»O,  Freund,  hier  sind  Sie  ganz  sidier,-  denn  erstens 
ist  gar  kein  Tollhaus  in  der  Nähe,  und  zweitens  haben 
wir  hier  die  Oberhand.« 

»Wir?  Mylady!  Sie  zählen  sidi  also  zu  den  Unseren? 
Erlauben  Sie,  daß  idi  Ihnen  den  Bruderkuß  auf  die 
Stirne  drüd^e.« 

»Adi!  idi  meine  wir  Badegäste,  worunter  idi  wahr- 
lidi  nodi  die  Vernünftigste  bin  ^  Und  nun  madien  Sie 
sidi  leidit  einen  Begriff  von  der  Verrüd^esten,  nämlidi 
von  Julie  Maxfield,  die  beständig  behauptet,  grüne 
Augen  bedeuten  den  Frühling  der  Seele,-  dann  haben 
wir  nodi  zwei  junge  Sdiönheiten  --« 

»Gewiß  englisdie  Sdiönheiten,  Mylady  --« 

»Doktor,  was  bedeutet  dieser  spöttisdie  Ton?  Die 
gelbfettigen  Makkaronigesiditer  in  Italien  müssen  Ihnen 
so  gut  sdimed^en,  daß  Sie  keinen  Sinn  mehr  haben  für 
britisdie  —«. 

»Plumpuddings  mit  Rosinenaugen,  Roastbeefbusen 
festoniert  mit  weißen  Meerrettig- Streifen,  stolze  Pa^ 
steten  —  « 

»Es  gab  eine  Zeit,  Doktor,  wo  Sie  jedesmal  in 
Verzüd^ung  gerieten,  wenn  Sie  eine  sdiöne  Engländerin 
sahen  — « 

»Ja,  das  war  damals!  Idi  bin  nodi  immer  nidit  ab* 
geneigt  Ihren  Landsmänninnen  zu  huldigen,-  sie  sind 
sdiön  wie  Sonnen,  aber  Sonnen  von  Eis,  sie  sind  weiß 
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wie  Marmor,  aber  audi  marmorkalt  —  auf  ihren  kalten 
Herzen  erfrieren  die  armen  —'« 

»Oho!  ich  kenne  einen  —  der  dort  nidit  erfroren 
ist,  und  frisdi  und  gesund  übers  Meer  gesprungen,  und 
es  war  ein  großer,  deutsdier,  impertinenter  —« 

»Er  hat  sidi  wenigstens  an  den  britisdi  frostigen 
Herzen  so  stark  erkältet,  daß  er  nodi  jetzt  davon  den 
Sdinupfen  hat.« 

Mylady  sdiien  pikiert  über  diese  Antwort,  sie  ergriff 
die  Reitgerte,  die  zwisdien  den  Blättern  eines  Romans, 
als  Lesezeichen,  lag,  sdiwang  sie  um  die  Ohren  ihres 
weißen  Jagdhundes,  der  leise  knurrte,  hob  hastig  ihren 
Hut  von  der  Erde,  setzte  ihn  keck  aufs  Lockenhaupt, 
sah  ein  paarmal  wohlgefällig  in  den  Spiegel,  und  sprach 
stolz:  »Idi  bin  noch  schön!«  Aber  plötzlich,  wie  von  einem 
dunkeln  Schmerzgefühl  durciisdiauert,  blieb  sie  sinnend 
stehen,  streifte  langsam  ihren  weißen  Handschuh  von 
der  Hand,  reichte  sie  mir,  und  meine  Gedanken  pfeiU 
schnell  ertappend,  sprach  sie :  »Nidit  wahr,  diese  Hand 
ist  nicht  mehr  so  sdiön,  wie  in  Ramsgate?  Mathilde  hat 
unterdessen  viel  gelitten!« 

Lieber  Leser,  man  kann  es  den  Glocken  selten  an^ 
sehen,  wo  sie  einen  Riß  haben,  und  nur  an  ihrem  Tone 
merkt  man  ihn.  Hättest  du  nun  den  Klang  der  Stimme 
gehört,  womit  obige  Worte  gesprociien  wurden,  so 
wüßtest  du  gleich,  Myladys  Herz  ist  eine  Glocke  vom 
besten  Metall,  aber  ein  verborgener  Riß  dämpft  wun^ 
derbar  ihre  heitersten  Töne,  und  umsdileiert  sie  gleich^ 
sam  mit  heimlicher  Trauer.  Doch  ich  liebe  solciie  Glocken, 
sie  finden  immer  ein  gutes  Echo  in  meiner  eignen  Brust,- 
und  ich  küßte  Myladys  Hand  fast  inniger  als  ehemals, 
obgleidi  sie  minder  vollblühend  war  und  einige  Adern, 
etwas  allzublau  hervortretend,  mir  ebenfalls  zu  sagen 
schienen:  Mathilde  hat  unterdessen  viel  gelitten. 

IV,  21 
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Ihr  Auge  sah  mich  an  wie  ein  wehmütig  einsamer 
Stern  am  herbstlidien  Himmel,  und  weich  und  innig 
spradi  sie:  »Sie  sdieinen  midi  wenig  mehr  zu  lieben, 
Doktor!  Denn  nur  mitleidig  fiel  eben  Ihre  Träne  auf 
meine  Hand,  fast  wie  ein  Almosen.« 

»Wer  heißt  Sie  die  stumme  Spradie  meiner  Tränen 
so  dürftig  ausdeuten?  Idi  wette,  der  weiße  Jagdhund, 
der  sidi  jetzt  an  Sie  sdimiegt,  versteht  midi  besser,-  er 
sdiaut  midi  an,  und  dann  wieder  Sie,  und  sdieint  sidi 
zu  wundern,  daß  die  Mensdien,  die  stolzen  Herren 
der  Sdiöpfung,  innerlidi  so  tief  elend  sind.  Adi,  Mylady, 
nur  der  verwandte  Sdimerz  entlockt  uns  die  Träne, 
und  jeder  weint  eigentlidi  für  sidi  selbst.« 

»Genug,  genug,  Doktor.  Es  ist  wenigstens  gut,  daß 
wir  Zeitgenossen  sind  und  in  demselben  Erdwinkel 
uns  gefunden  mit  unseren  närrisdien  Tränen.  Adi 
des  Unglücks!  wenn  Sie  vielleidit  zweihundert  Jahre 
früher  gelebt  hätten,  wie  es  mir  mit  meinem  Freunde 
Midiael  de  Cervantes  Saavedra  begegnet,  oder  gar 
wenn  Sie  hundert  Jahre  später  auf  die  Welt  gekommen 
wären  als  idi,  wie  ein  anderer  intimer  Freund  von  mir, 
dessen  Namen  ich  nidit  einmal  weiß,  eben  weil  er  ihn 
erst  bei  seiner  Geburt,  Anno  1900,  erhalten  wird! 
Aber,  erzählen  Sie  dodi,  wie  haben  Sie  gelebt,  seit  wir 
uns  nidit  gesehen?« 

»Idi  trieb  mein  gewöhnlidies  Geschäft,  Mylady,-  ich 
rollte  wieder  den  großen  Stein.  Wenn  ich  ihn  bis  zur 
Hälfte  des  Berges  gebradit,  dann  rollte  er  plötzlich 
hinunter,  und  idi  mußte  wieder  suchen  ihn  hinaufzu^ 
rollen  —  und  dieses  Bergauf-  und  Bergabrollen  wird 
sich  so  lange  wiederholen,  bis  idi  selbst  unter  dem 
großen  Steine  liegen  bleibe,  und  Meister  Steinmetz 
mit  großen  Budistaben  darauf  schreibt:  Hier  ruht  in 
Gott  —« 
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»Bei  Leibe,  Doktor,  idi  lasse  Ihnen  nodi  keine  Ruhe  — 
Sein  Sie  nur  nicht  melancholisch!  Lachen  Sie,  oder  idi  —  « 

»Nein,  kitzeln  Sie  nicht ,-  ich  will  lieber  von  selbst  lachen . « 

»So  recht.  Sie  gefallen  mir  noch  eben  so  gut  wie  in 
Ramsgate,  wo  wir  uns  zuerst  nahe  kamen  -—« 

»Und  endlidi  noch  näher  als  nah.  Ja,  icii  will  lustig 
sein.  Es  ist  gut,  daß  wir  uns  wiedergefunden,  und 
der  große  deutsche  —  wird  sich  wieder  ein  Vergnügen 
daraus  machen,  sein  Leben  bei  Ihnen  zu  wagen,« 

Myladys  Augen  lachten  wie  Sonnensdiein  nacii  leisem 
Regenschauer,  und  ihre  gute  Laune  bradi  wieder  leuch^ 
tend  hervor,  als  John  hereintrat,  und  mit  dem  steifsten 
Lakaienpathos  Seine  Exzellenz  den  Markese  Christo- 
phoro  di  Gumpelino  anmeldete. 

»Er  sei  willkommen!  Und  Sie,  Doktor,  werden  einen 
Pair  unseres  Narrenreicfis  kennen  lernen.  Stoßen  Sie 
sich  nicht  an  sein  Äußeres,  besonders  nicht  an  seine 
Nase,  Der  Mann  besitzt  vortrefflidie  Eigensciiaften, 
z.  B.  viel  Geld,  gesunden  Verstand,  und  die  Sucht  alle 
Narrheiten  der  Zeit  in  sich  aufzunehmen,-  dazu  ist  er 
in  meine  grünäugige  Freundin  Julie  Maxfield  verliebt 
und  nennt  sie  seine  Julia  und  sich  ihren  Romeo,  und 
deklamiert  und  seufzt  ^  und  Lord  Maxfield,  der 
Schwager,  dem  die  treue  Julia  voti  ihrem  Manne  an^ 
vertraut  worden,  ist  ein  Argus  — « 

Sdion  wollte  idi  bemerken,  daß  Argus  eine  Kuh  be^ 
wachte,  als  die  Türe  sich  weit  öffnete  und,  zu  meinem 
höchsten  Erstaunen,  mein  alter  Freund,  der  Bankier 
Christian  Gumpel,  mit  seinem  wohlhabenden  Lächeln 
und  gottgefälligem  Baudhe,  hereinwatschelte.  Nacbdem 
seine  glänzenden  breiten  Lippen  sich  an  Myladys  Hand 
genugsam  gesdheuert  und  üblicfie  Gesundheitsfragen 
hervorgebrockt  hatten,  erkannte  er  auch  midi  —  und 
in  die  Arme  sanken  sidi  die  Freunde. 


324  Reisebilder  III 

Kapitel  II 

Mathildens  Warnung,  daß  idi  midi  an  die  Nase  des 
Mannes  nidit  stoßen  solle,  war  hinlänglidi  gegründet, 
und  wenig  fehlte,  so  hätte  er  mir  wirklidi  ein  Auge 
damit  ausgestodien,  Idi  will  nidits  Sdilimmes  von  dieser 
Nase  sagen/  im  Gegenteil,  sie  war  von  der  edelsten 
Form,  und  sie  eben  bereditigte  meinen  Freund,  sidi 
wenigstens  einen  Markese-Titel  beizulegen.  Man  konnte 
es  ihm  nämlidi  an  der  Nase  ansehen,  daß  er  von  gutem 
Adel  war,  daß  er  von  einer  uralten  Weltfamilie  ab^ 
stammte,  womit  sidi  sogar  einst  der  liebe  Gott,  ohne 
Furdit  vor  Mesallianz,  versdiwägert  hat.  Seitdem  ist 
diese  Familie  freiÜdi  etwas  heruntergekommen,  so 
daß  sie  seit  Karl  dem  Großen,  meistens  durdi  den 
Handel  mit  alten  Hosen  und  hamburger  Lotteriezet^ 
teln,  ihre  Subsistenz  erwerben  mußte,  ohne  jedodi  im 
mindesten  von  ihrem  Ahnenstolze  abzulassen  oder  je- 
mals die  Hoffnung  aufzugeben,  einst  wieder  ihre  alten 
Güter,  oder  wenigstens  hinreißende  Emigranten-Ent- 
sdiädigung  zu  erhalten,  wenn  ihr  alter  legitimer  Sou^ 
verän  sein  Restaurationsverspredien  erfüllt,  ein  Ver- 
spredien,  womit  er  sie  sdion  zwei  Jahrtausende  an  der 
Nase  herumgeführt.  Sind  vielleidit  ihre  Nasen  eben 
durdi  dieses  lange  an  der  Nase  Herumgeführtwerden  so 
lang  geworden?  Oder  sind  diese  langen  Nasen  eine  Art 
Uniform,  woran  der  Gottkönig  Jehovah  seine  alten 
Leibgardisten  erkennt,  selbst  wenn  sie  desertiert  sind? 
Der  Markese  Gumpelino  war  ein  soldier  Deserteur, 
aber  er  trug  nodi  immer  seine  Uniform,  und  sie  war 
sehr  brillant,  besäet  mit  Kreuzdien  und  Sterndien  von 
Rubinen,  einem  roten  Adlerorden  in  Miniatur,  und  an* 
deren  Dekorationen. 

»Sehen  Sie«,  sagte  Mylady,  »das  ist  meine  Lieb* 
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iingsnase,  und  idi  kenne  keine  schönere  Blume  auf  die^ 
ser  Erde.« 

»Diese  Blume«,  sdimunzlädielte  Gumpelino,  »kann 
idi  Ihnen  nidit  an  den  sdiönen  Busen  legen,  ohne  daß 
idi  mein  blühendes  Antlitz  hinzulege,  und  diese  Beilage 
würde  Sie  vielleidit  in  der  heutigen  Hitze  etwas  genie^ 
ren.  Aber  idi  bringe  Ihnen  eine  nidit  minder  köstiidie 
Blume,  die  hier  selten  ist  --« 

Bei  diesen  Worten  öffnete  der  Markese  die  fließe 
papierne  Tüte,  die  er  mitgebradit,  und  mit  langsamer 
Sorgfalt  zog  er  daraus  hervor  eine  wundersdiöne 
Tulpe, 

Kaum  erblid^te  Mylady  diese  Blume,  so  sdirie  sie 
aus  vollem  Halse:  »Morden!  morden!  wollen  Sie  midi 
morden?  Fort,  fort  mit  dem  sdired^lidien  Anblid^!« 
Dabei  gebärdete  sie  sidi,  als  wolle  man  sie  umbringen, 
hielt  sidi  die  Hände  vor  die  Augen,  rannte  unsinnig 
im  Zimmer  umher,  verwünsdite  Gumpelinos  Nase 
und  Tulpe,  klingelte,  stampfte  den  Boden,  sdilug  den 
Hund  mit  der  Reitgerte,  daß  er  laut  aufbellte,  und  als 
John  hereintrat,  rief  sie,  wie  Kean  als  König  Ridiard : 
Ein  Pferd!  ein  Pferd! 
Ein  Königtum  für  ein  Pferd! 
und  stürmte,  wie  ein  Wirbelwind,  von  dannen. 

»Eine  kuriose  Frau!«  spradi  Gumpelino,  vor  Er^ 
staunen  bewegungslos  und  nodi  immer  die  Tulpe  in 
der  Hand  haltend,  so  daß  er  einem  jener  Götzenbilder 
glidi,  die,  mit  Lotosblumen  in  den  Händen,  auf  altin^ 
disdien  Denkmälern  zu  sdiauen  sind,  Idi  aber  kannte 
die  Dame  und  ihre  Idiosynkrasie  weit  besser,  midi  er^ 
götzte  dieses  Sdiauspiel  über  alle  Maßen,  idi  öffnete 
das  Fenster  und  rief:  »Mylady,  was  soll  idi  von  Ihnen 
denken?  Ist  das  Vernunft,  Sitte  —  besonders  ist  das 
Liebe?« 
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Da  ladite  herauf  die  wilde  Antwort: 

Wenn  idi  zu  Pferde  bin,  so  will  idi  sdiwören: 
Idi  liebe  Didi  unendlidi. 

Kapitel  III 

»Eine  kuriose  Frau!«  wiederholte  Gumpelino,  als 
wir  uns  auf  den  Weg  maditen,  seine  beiden  Freun^ 
dinnen,  Signora  Lätizia  und  Signora  Fransdieska,  deren 
Bekanntsdiaft  er  mir  versdiaffen  wollte,  zu  besudien.  Da 
die  Wohnung  dieser  Damen  auf  einer  etwas  entfern^ 
ten  Anhöhe  lag,  so  erkannte  idi  um  so  dankbarer  die 
Güte  meines  wohlbeleibten  Freundes,  der  das  Bergstei= 
gen  etwas  besdiwerlidi  fand,  und  auf  jedem  Hügel 
atemsdiöpfend  stehen  blieb,  und  »O  Jesu!«  seufzte. 

Die  Wohnungen  in  den  Bädern  von  Lucca  nämlidi 
sind  entweder  unten  in  einem  Dorfe,  das  von  hohen 
Bergen  umsdilossen  ist,  oder  sie  liegen  auf  einem  dieser 
Berge  selbst,  unfern  der  Hauptquelle,  wo  eine  pittoreske 
Häusergruppe  in  das  reizende  Tal  hinabsdiaut.  Einige 
liegen  aber  audi  einzeln  zerstreut  an  den  Bergesab- 
hängen, und  man  muß  mühsam  hinauf  klimmen  durdi 
Weinreben,  Myrtengesträudi,  Geißblatt,  Lorbeerbüsdie, 
Oleander,  Geranikum  und  andre  vornehme  Blumen 
und  Pflanzen,  ein  wildes  Paradies,  Idi  habe  nie  ein 
reizenderes  Tal  gesehen,  besonders  wenn  man  von 
der  Terrasse  des  oberen  Bades,  wo  die  ernstgrünen 
Zypressen  stehen,  ins  Dorf  hinabsdiaut.  Man  sieht 
dort  die  Brüdce,  die  über  ein  Flüßdien  führt,  weldies 
Lima  heißt,  und  das  Dorf  in  zwei  Teile  durdisdineidend, 
an  beiden  Enden  in  mäßigen  Wasserfällen  über  Felsen^ 
stüde  dahinstürzt,  und  ein  Geräusdi  hervorbringt,  als 
wolle  es  die  angenehmsten  Dinge  sagen  und  könne  vor 
dem  allseitig  plaudernden  Edio  nidit  zu  Worten  kommen. 
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Der  Hauptzauber  dieses  Tals  liegt  aber  gewiß  in 
dem  Umstand,  daß  es  nidit  zu  groß  ist  und  nidit  zu 
klein,  daß  die  Seele  des  Besdiauers  nidit  gewaltsam 
erweitert  wird,  vielmehr  sidi  ebenmäßig  mit  dem  herr^ 
lidien  Anblid^  füllt,  daß  die  Häupter  der  Berge  selbst, 
wie  die  Apenninen  überall,  nidit  abenteuerlidi  gotisdi 
erhaben  mißgestaltet  sind,  gleidi  den  Bergkarikaturen, 
die  wir  eben  sowohl  wie  die  Mensdienkarikaturen  in 
germanisdien  Ländern  finden:  sondern,  daß  ihre  edeU 
gerundeten,  heiter  grünen  Formen  fast  eine  Kunst^ 
Zivilisation  ausspredien,  und  gar  melodisdi  mit  dem 
blaßblauen  Himmel  zusammenklingen. 

»O  Jesu!«  ädizte  Gumpelino,  als  wir,  mühsamen 
Steigens  und  von  der  Morgensonne  sdion  etwas  stark 
gewärmt,  oberwähnte  Zypressenhöhe  erreiditen,  und, 
ins  Dorf  hinabsdiauend,  unsere  englisdie  Freundin,  hodi 
zu  Roß,  wie  ein  romantisdies  Märdienbild,  über  die 
Brüd^e  jagen,  und  eben  so  traumsdinell  wieder  ver- 
sdiwinden  sahen,  »O  Jesu!  weldi  eine  kuriose  Frau«, 
wiederholte  einigemal  der  Markese.  »In  meinem  ge- 
meinen Leben  ist  mir  nodi  keine  soldie  Frau  vorge^ 
kommen.  Nur  in  Komödien  findet  man  dergleidien, 
und  idi  glaube,  z.  B.  die  Holzbedier  würde  die  Rolle 
gut  spielen.  Sie  hat  etwas  von  einer  Nixe.  Was 
denken  Sie?« 

»Idi  denke,  Sie  haben  Redit,  Gumpelino.  Als  idi  mit 
ihr  von  London  nadi  Rotterdam  fuhr,  sagte  der  Sdiiffs- 
kapitän,  sie  glidie  einer  mit  Pfeffer  bestreuten  Rose. 
Zum  Dank,  für  diese  pikante  Vergleidiung,  sdiüttete 
sie  eine  ganze  Pfeif erbüdise  auf  seinen  Kopf  aus,  als 
sie  ihn  einmal  in  der  Kajüte  eingesdilummert  fand, 
und  man  konnte  sidi  dem  Manne  nidit  mehr  nähern, 
ohne  zu  niesen.« 

»Eine   kuriose  Frau!«    spradi   wieder   Gumpelino. 
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»So  zart  wie  weiße  Seide  und  eben  so  stark,  und  sitzt 
zu  Pferde  eben  so  gut  wie  idi.  Wenn  sie  nur  nidit 
ihre  Gesundheit  zu  Grunde  reitet.  Sahen  Sie  nidit  eben 
den  langen,  magern  Engländer,  der  auf  seinem  magern 
Gaul  hinter  ihr  herjagte  wie  die  galoppierende  Sdiwind- 
sudit?  Das  Volk  reitet  zu  leidensdiaftlidi,  gibt  alles 
Geld  in  der  Welt  für  Pferde  aus.  Lady  Maxfields 
Sdiimmel  kostet  dreihundert  goldne,  lebendige  Louis* 
dore  —  adi!  und  die  Louisdore  stehen  so  hodi  und 
steigen  nodi  täglidi.« 

»Ja,  die  Louisdor  werden  nodi  so  hodi  steigen,  daß 
ein  armer  Gelehrter,  wie  unser  einer,  sie  gar  nidit  mehr 
wird  erreidien  können.« 

»Sie  haben  keinen  Begriff  davon,  Herr  Doktor,  wie 
viel  Geld  idi  ausgeben  muß,  und  dabei  behelfe  idi  midi 
mit  einem  einzigen  Bedienten,  und  nur  wenn  idi  in  Rom 
bin,  halte  idi  mir  einen  Kapellan  für  meine  Hauskapeile. 
Sehen  Sie,  da  kommt  mein  Hyazinth.« 

Die  kleine  Gestalt,  die  in  diesem  Augenblidi  bei  der 
Windung  eines  Hügels  zum  Vorsdiein  kam,  hätte  viel- 
mehr den  Namen  einer  Feuerlilje  verdient.  Es  war 
ein  sdilotternd  weiter  Sdiarladirod^,  überladen  mit 
Goldtressen,  die  im  Sonnenglanze  strahlten,  und  aus 
dieser  roten  Pradit  sdiwitzte  ein  Köpfdien  hervor,  das 
mir  sehr  wohlbekannt  zunid^te.  Und  wirklidi,  als  idi 
das  bläßlidi  besorglidie  Gesiditdien  und  die  gesdiäftig 
zwinkenden  Äuglein  näher  betraditete,  erkannte  idi  je* 
manden,  den  idi  eher  auf  dem  Berg  Sinai  als  auf  den 
Apenninen  erwartet  hätte,  und  das  war  kein  anderer 
als  Herr  Hirsdi,  Sdiutzbürger  in  Hamburg,  ein  Mann, 
der  nidit  bloß  immer  ein  sehr  ehrlidier  Lotteriekollek* 
teur  gewesen,  sondern  sidi  audi  auf  Hühneraugen  und 
Juwelen  versteht,  dergestalt,  daß  er  erstere  von  letzte* 
ren  nidit  bloß  zu  untersdieiden  weiß,  sondern  audi  die 
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Hühneraugen  ganz  geschickt  auszusdineiden  und  die 
Juwelen  ganz  genau  zu  taxieren  weiß. 

»Idi  bin  guter  Hoffnung«,  spradi  er,  als  er  mir  näher 
kam,  »daß  Sie  midi  nodi  kennen,  obgleidi  idi  nidit  mehr 
Hirsdi  heiße,  Idi  heiße  jetzt  Hyazinth  und  bin  der 
Kammerdiener  des  Herrn  Gumpel.« 

»Hyazinth!«  rief  dieser  in  staunender  Aufwallung 
über  die  Indiskretion  des  Dieners, 

»Sein  Sie  nur  ruhig,  Herr  Gumpel,  oder  Herr  Gum^ 
pelino,  oder  Herr  Markese,  oder  Eure  Excellenza, 
wir  brauchen  uns  gar  nidit  vor  diesem  Herrn  zu  ge- 
nieren, der  kennt  midi,  hat  mandies  Los  bei  mir  gespielt, 
und  idi  mödit  sogar  drauf  sdiwören,  er  ist  mir  von 
der  letzten  Renovierung  nodi  sieben  Mark  neun  SdiiU 
ling  schuldig  —  Idi  freue  midi  wirklich,  Herr  Doktor, 
Sie  hier  wieder  zu  sehen,  Haben  Sie  hier  ebenfalls 
Vergnügungs^Gesdiäfte?  Was  sollte  man  sonst  hier 
tun  in  dieser  Hitze,  und  wo  man  noch  dazu  bergauf 
und  bergab  steigen  muß,  Idi  bin  hier  des  Abends  so 
müde,  als  wäre  ich  zwanzig  mal  vom  Altonaer  Tore 
nadi  dem  Steintor  gelaufen,  ohne  was  dabei  verdient 
zu  haben,« 

,»0  Jesu!«  rief  der  Markese,  »schweig,  sdiweigl  Idi 
sdiaffe  mir  einen  andern  Bedienten  an,« 

»Warum  sdiweigen?«  versetzte  Hirsdi  Hyazinthos, 
»Ist  es  mir  dodi  lieb,  wenn  idi  mal  wieder  gutes  Deutsch 
spredien  kann  mit  einem  Gesichte,  das  idi  sdion  ein^ 
mal  in  Hamburg  gesehen,  und  denke  idi  an  Hamburg  --  « 

Hier,  bei  der  Erinnerung  an  sein  kleines  Stiefvater^ 
ländchen,  wurden  des  Mannes  Äuglein  flimmernd  feucht, 
und  seufzend  spradi  er:  »Was  ist  der  Mensdi!  Man 
geht  vergnügt  vor  dem  Altonaer  Tore,  auf  dem  Ham^ 
burger  Berg,  spazieren,  und  besieht  dort  die  Merkwür^ 
digkeiten,  die  Löwen,  die  Gevögel,  die  Papagoyim,  die 
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AfFen,  die  ausgczeidineten  Mensdien,  und  man  läßt 
sidi  Karussell  fahren  oder  elektrisieren,  und  man  denkt, 
was  würde  idi  erst  für  Vergnügen  haben  an  einem 
Orte,  der  nodi  zweihundert  Meilen  von  Hamburg 
weiter  entfernt  ist,  in  dem  Lande  wo  die  Zitronen  und 
Orangen  wadisen,  in  Italien!  Was  ist  der  Mensdi!  Ist 
er  vor  dem  Altonaer  Tore,  so  möchte  er  gern  in  Ita^ 
lien  sein,  und  ist  er  in  Italien,  so  mödite  er  wieder  vor 
dem  Altonaer  Tore  sein !  Adi  stände  idi  dort  wieder 
und  sähe  wieder  den  Midiaelisturm,  und  oben  daran 
die  Uhr  mit  den  großen  goldnen  Zahlen  auf  dem  Zif* 
ferblatt,  die  großen  goldnen  Zahlen,  die  idi  so  oft  des 
Nadimittags  betraditete,  wenn  sie  so  freundlidi  in  der 
Sonne  glänzten  —  idi  hätte  sie  oft  küssen  mögen.  Adi, 
idi  bin  jetzt  in  Italien,  wo  die  Zitronen  und  Orangen 
wadisen/  wenn  idi  aber  die  Zitronen  und  Orangen 
wadisen  sehe,  so  denk  idi  an  den  Steinweg  zu  Ham^ 
bürg,  wo  sie,  ganzer  Karren  voll,  gemädilidi  aufge^ 
stapelt  liegen,  und  wo  man  sie  ruhig  genießen  kann, 
ohne  daß  man  nötig  hat,  so  viele  Gefahr=Berge  zu 
besteigen  und  so  viel  Hitzwärme  auszustehen.  So  wahr 
mir  Gott  helfe,  Herr  Markese,  wenn  idi  es  nidit  der 
Ehre  wegen  getan  hätte  und  wegen  der  Bildung,  so 
wäre  idi  Ihnen  nidit  hierher  gefolgt.  Aber  das  muß 
man  Ihnen  nadisagen,  man  hat  Ehre  bei  Ihnen  und 
bildet  sidi.« 

»Hyazinth!«  spradi  jetzt  Gumpelino,  der  durdi  diese 
Sdimeidielei  etwas  besänftigt  worden,  »Hyazinth,  geh 
jetzt  zu  —  « 

»Idi  weiß  sdion  —« 

»Du  weißt  nidit,  sage  idi  dir,  Hyazinth  --« 

»Idi  sag  Ihnen,  Herr  Gumpel,  idi  weiß.  Ew.  Exzel* 
lenz  sdiid^en  midi  jetzt  zu  der  Lady  Maxfield  —  Mir 
braudit  man  gar  nidits  zu  sagen.    Idi  weiß  Ihre  Ge* 
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danken,  die  Sie  nodi  gar  nidit  gedadit,  und  vielleidit 
Ihr  Lebtag  gar  nidit  denken  werden.  Einen  Bedienten 
wie  midi,  bekommen  Sie  nidit  so  leidit  —  und  idi  tu 
es  der  Ehre  wegen,  und  der  Bildung  wegen,  und  wirk* 
lidi,  man  hat  Ehre  bei  Ihnen  und  bildet  sidi  — «  Bei 
diesem  Worte  putzte  er  sidi  die  Nase  mit  einem  sehr 
weißen  Tasdientudie. 

»Hyazinth«,  spradi  der  Markese,  »du  gehst  jetzt  zu 
der  Lady  Julie  Maxfield,  zu  meiner  Julia,  und  bringst 
ihr  diese  Tulpe  —  nimm  sie  in  Adit,  denn  sie  kostet 
fünf  Paoli  -—  und  sagst  ihr  — « 

»Idi  weiß  sdion  ^« 

»Du  weißt  nidits.  Sag  ihr:  die  Tulpe  ist  unter  den 
Blumen  —  « 

»Idi  weiß  sdion,  Sie  wollen  ihr  etwas  durdi  die 
Blume  sagen,  Idi  habe  für  so  mandies  Lotterielos  in 
meiner  Kollekte  selbst  eine  Devise  gemadit  --« 

»Idi  sage  dir,  Hyazinth,  idi  will  keine  Devise  von 
dir.  Bringe  diese  Blume  an  Lady  Maxfield,  und  sage  ihr : 
Die  Tulpe  ist  unter  den  Blumen 
Was  unter  den  Käsen  der  Stracdiino,- 
Dodi  mehr  als  Blumen  und  Käse 
Verehrt  Didi  Gumpelino!« 

»So  wahr  mir  Gott  alles  Guts  gebe,  das  ist  gut!« 
rief  Hyazinth.  »Winken  Sie  mir  nidit,  Herr  Markese, 
was  Sie  wissen,  das  weiß  idi,  und  was  idi  weiß,  das 
wissen  Sie,  Und  Sie,  Herr  Doktor,  leben  Sie  wohl! 
Um  die  Kleinigkeit  mahne  idi  Sie  nidit.«  -^  Bei  diesen 
Worten  stieg  er  den  Hügel  wieder  hinab,  und  mur* 
melte  beständig :  »Gumpelino  Stracdiino  —  Stracdiino 
Gumpelino«  —- 

»Es  ist  ein  treuer  Mensdi«  --  sagte  der  Markese  — 
»sonst  hätte  idi  ihn  längst  abgesdiafPt,  wegen  seines 
Mangels  an  Etikette.   Vor  Ihnen  hat  das  nidits  zu  be- 
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deuten.  Sie  verstehen  midi.  Wie  gefällt  Ihnen  seine 
Livree?  Es  sind  nodi  für  vierzig  Taler  mehr  Tressen 
dran  als  an  der  Livree  von  Rothsdiilds  Bedienten.  Idi 
habe  innerlidi  mein  Vergnügen,  wie  sidi  der  Mensdi 
bei  mir  perfektioniert.  Dann  und  wann  gebe  idi  ihm 
selbst  Unterridit  in  der  Bildung,  Idi  sage  ihm  oft: 
Was  ist  Geld?  Geld  ist  rund  und  rollt  weg,  aber  Bil- 
dung bleibt.  Ja,  Herr  Doktor,  wenn  idi,  was  Gott  ver- 
hüte, mein  Geld  verliere,  so  bin  idi  dodi  nodi  immer 
ein  großer  Kunstkenner,  ein  Kenner  von  Malerei,  Musik 
und  Poesie,  Sie  sollen  mir  die  Augen  zubinden  und 
midi  in  der  Galerie  zu  Florenz  herumführen,  und  bei 
jedem  Gemälde,  vor  weldies  Sie  midi  hinstellen,  will 
idi  Ihnen  den  Maler  nennen,  der  es  gemalt  hat,  oder 
wenigstens  dieSdiule,  wozu  dieser  Maler  gehört.  Musik? 
Verstopfen  Sie  mir  die  Ohren  und  idi  höre  dodi  jede 
falsdie  Note,  Poesie?  Idi  kenne  alle  Sdiauspielerinnen 
Deutsdilands  und  die  Diditer  weiß  idi  auswen^g.  Und 
gar  Natur!  Idi  bin  zweihundert  Meilen  gei^ieist,  Tag 
und  Nadit  durdi,  um  in  Sdiottland  einen  einzigen 
Berg  zu  sehen.  Italien  aber  geht  über  alles.  Wie  ge^ 
fällt  Ihnen  hier  diese  Naturgegend?  Weldie  Sdiöpfung! 
Sehen  Sie  mal  die  Bäume,  die  Berge,  den  Himmel,  da 
unten  das  Wasser  ^  ist  nidit  alles  wie  gemalt?  Haben 
Sie  es  je  im  Theater  sdiöner  gesehen?  Man  wird  so 
zu  sagen  ein  Diditer!  Verse  kommen  einem  in  den 
Sinn  und  man  weiß  nidit  woher:  — 

Sdiweigend,  in  der  Abenddämmrung  Sdileier     . 
Ruht  die  Flur,  das  Lied  der  Haine  stirbt,- 
Nur  daß  hier,  im  alternden  Gemäuer 
Melandiolisdi  nodi  ein  Heimdien  zirpt.« 
Diese  erhabenen  Worte  deklamierte  der  Markese  mit 
übersdiwellender  Rührung,  indem  er,  wie  verklärt,  in 
das  ladiende,  morgenhelle  Tal  hinabsdiaute. 
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Kapitel  IV 

Als  idi  einst  an  einem  sdiönen  Frühlingstage  unter 
den  Berliner  Linden  spazieren  ging,  wandelten  vor  mir 
zwei  Frauenzimmer,  die  lange  schwiegen,  bis  endlidi 
die  eine  sdimaditend  aufseufzte;  »Adi,  die  jrine 
Beeme!«  Worauf  die  andre,  ein  junges  Ding,  mit  naiver 
Verwundrung  fragte:  »Mutter,  was  gehn  Ihnen  die 
jrine  Beeme  an?« 

Idi  kann  nidit  umhin  zu  bemerken,  daß  beide  Per- 
sonen zwar  nidit  in  Seide  gekleidet  gingen,  jedodi 
keineswegs  zum  Pöbel  gehörten,  wie  es  denn  überhaupt 
in  Berlin  keinen  Pöbel  gibt,  außer  etwa  in  den  hödisten 
Ständen.  Was  aber  jene  naive  Frage  selbst  betrifft, 
so  kommt  sie  mir  nie  aus  dem  Gedäditnisse.  Überall, 
wo  idi  unwahre  Naturempfmdung  und  dergleidien 
grüne  Lügen  ertappe,  ladit  sie  mir  ergötzlidi  durdi  den 
Sinn.  Audi  bei  der  Deklamation  des  Markese  wurde 
sie  in  mir  laut,  und  den  Spott  auf  meinen  Lippen  er^ 
ratend,  rief  er  verdrießlidi :  »Stören  Sie  midi  nidit  ^ 
Sie  haben  keinen  Sinn  für  reine  Natürlidikeit  —  Sie 
sind  ein  zerrissener  Mensdi,  ein  zerrissenes  Gemüt,  so 
zu  sagen,  ein  Byron.« 

Lieber  Leser,  gehörst  Du  vielleidit  zu  jenen  frommen 
Vögeln,  die  da  einstimmen  in  das  Lied  von  byronisdier 
Zerrissenheit,  das  mir  sdion  seit  zehn  Jahren,  in  allen 
Weisen,  vorgepfiffen  und  vorgezwitsdiert  worden,  und 
sogar  im  Sdiädel  des  Markese,  wie  Du  oben  gehört 
hast,  sein  Edio  gefunden?  Adi,  teurer  Leser,  wenn 
Du  über  jene  Zerrissenheit  klagen  willst,  so  beklage 
lieber,  daß  die  Welt  selbst  mitten  entzwei  gerissen  ist. 
Denn  da  das  Herz  des  Diditers  der  Mittelpunkt  der 
Welt  ist,  30  mußte  es  wohl  in  jetziger  Zeit  jämmerlidi 
zerrissen  werden.  Wer  von  seinem  Herzen  rühmt,  es 
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sei  ganz  geblieben,  der  gesteht  nur,  daß  er  ein  prosai* 
sdies  weitabgelegenes  Winkelherz  hat,  Durdi  das  meini^ 
ge  ging  aber  der  große  Weltriß,  und  eben  deswegen 
weiß  idi,  daß  die  großen  Götter  midi  vor  vielen  ande- 
ren hodi  begnadigt  und  des  Diditermärtyrtums  würdig 
geaditet  haben, 

Einst  war  die  Welt  ganz,  im  Altertum  und  im  Mit^ 
telalter,  trotz  der  äußeren  Kämpfe  gabs  dodi  nodi 
immer  eine  Welteinheit,  und  es  gab  ganze  Diditer, 
Wir  wollen  diese  Diditer  ehren  und  uns  an  ihnen  er^ 
freuen,-  aber  jede  Nadiahmung  ihrer  Ganzheit  ist  eine 
Lüge,  eine  Lüge,  die  jedes  gesunde  Auge  durdisdiaut, 
und  die  dem  Hohne  dann  nidit  entgeht.  Jüngst,  mit 
vieler  Mühe,  versdiaffte  idi  mir  in  Berlin  die  Gedidite 
eines  jener  Ganzheitdiditer,  der  über  meine  byronisdie 
Zerrissenheit  so  sehr  geklagt,  und  bei  den  erlogenen 
Grünlidikeiten,  den  zarten  Naturgefühlen,  die  mir  da, 
wie  frisdies  Heu,  entgegendufteten,  wäre  mein  armes 
Herz,  das  sdion  hinlänglidi  zerrissen  ist,  fast  audi  vor 
Ladien  geborsten,  und  unwillkürlidi  rief  idi:  »Mein 
lieber  Herr  Intendanturrat  Wilhelm  Neumann,  was 
gehn  Ihnen  die  jrine  Beeme  an?« 

»Sie  sind  ein  zerrissener  Mensdi,  so  zu  sagen  ein 
Byron«  ---  wiederholte  der  Markese,  sah  nodi  immer 
verklärt  hinab  ins  Tal,  sdinalzte  zuweilen  mit  der  Zunge 
am  Gaumen  vor  andäditiger  Bewunderung  —  »Gott, 
Gott!  Alles  wie  gemalt!« 

Armer  Byron!  soldies  ruhige  Genießen  war  Dir 
versagt!  War  Dein  Herz  so  verdorben,  daß  Du  die 
Natur  nur  sehen,  ja  sogar  sdiildern,  aber  nidit  von  ihr 
beseligt  werden  konntest?  Oder  hat  Bishy  Shelley  Redit, 
wenn  er  sagt:  Du  habest  die  Natur  in  ihrer  keusdien 
Nacktheit  belausdit  und  wurdest  deshalb,  wie  Aktäon, 
von  ihren  Hunden  zerrissen! 
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Genug  davon/  wir  kommen  zu  einem  besseren  Ge* 
genstande,  nämlidi  zu  Signora  Lätizias  und  Franscfies- 
kas  Wohnung,  einem  kleinen  weißen  Gebäude,  das 
gleidisam  nodi  im  Negligee  zu  sein  scheint,  und  vorn 
zwei  große  runde  Fenster  hat,  vor  weldien  die  hodi^ 
aufgezogenen  Weinstöd^e  ihre  langen  Ranken  herab^ 
hängen  lassen,  daß  es  aussieht  als  fielen  grüne  Haare 
in  lod^iger  Fülle  über  die  Augen  des  Hauses,  An  der 
Türe  sdion  klingt  es  uns  bunt  entgegen,  wirbelnde 
Triller,  Gitarrentöne  und  Geläditer. 

Kapitel  V 

Signora  Lätizia,  eine  fünfzigjährige  junge  Rose,  lag 
im  Bette  und  trillerte  und  sdiwatzte  mit  ihren  beiden 
Galans,  wovon  der  eine  auf  einem  niedrigen  Sdiemel 
vor  ihr  saß  und  der  andre,  in  einem  großen  Sessel 
lehnend,  die  Gitarre  spielte.  Im  Nebenzimmer  flattere 
ten  dann  und  wann  ebenfalls  die  Fetzen  eines  süßen 
Liedes  oder  eines  nodi  wundersüßeren  Ladiens.  Mit 
einer  gewissen  wohlfeilen  Ironie,  die  den  Markese  zu^ 
weilen  anwandelte,  präsentierte  er  midi  der  Signora 
und  den  beiden  Herren,  und  bemerkte  dabei:  idi  sei 
derselbe  Johann  Heinridi  Heine,  Doktor  Juris,  der  jetzt 
in  der  deutsdien  juristisdien  Literatur  berühmt  sei.  Zum 
Unglüd^  war  der  eine  Herr  ein  Professor  aus  Bologna, 
und  zwar  ein  Jurist,  obgleidi  sein  wohlgewölbter,  run^ 
der  Baudi  ihn  eher  zu  einer  Anstellung  bei  der  sphä^ 
risdien  Trigonometrie  zu  qualifizieren  sdiien.  Einiger^ 
maßen  in  Verlegenheit  gesetzt,  bemerkte  idi,  daß  idi 
nidit  unter  meinem  eigenen  Namen  sdiriebe,  sondern 
unter  dem  Namen  Jarke,-  und  das  sagte  idi  aus  Be^ 
sdieidenheit,  indem  mir  zufällig  einer  der  wehmütigsten 
Insektennamen  unserer  juristisdien  Literatur  ins  Ge^ 
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dächtnis  kam.  Der  Bologneser  beklagte  zwar,  diesen 
berühmten  Namen  nodi  nidit  gehört  zu  haben  —  weU 
dies  audi  bei  Dir,  lieber  Leser,  der  Fall  sein  wird  ^, 
dodi  zweifelte  er  nidit,  daß  er  bald  seinen  Glanz  über 
die  ganze  Erde  verbreiten  werde.  Dabei  lehnte  er  sidi 
zurüdi  in  seinem  Sessel,  griff  einige  Akkorde  auf  der 
Gitarre  und  sang  aus  »Axur«: 

O  mäditiger  Brahma! 
Adi  laß  Dir  das  Lallen 
Der  Unsdiuld  gefallen. 
Das  Lallen,  das  Lallen  -— 
Wie  ein  lieblidi  ned^endes  NaditigalUEdio  sdimet^ 
terte  im  Nebenzimmer  eine  ähnlidie  Melodie,   Signora 
Lätizia  aber  trillerte  dazwisdien  im  feinsten  Diskant: 
Dir  allein  glüht  diese  Wange, 
Dir  nur  klopfen  diese  Pulse,- 
Voll  von  süßem  Liebesdrange 
Hebt  mein  Herz  sidi  dir  allein! 
Und  mit  der  fettigsten  Prosastimme  setzte  sie  hinzu : 
»Bartolo,  gib  mir  den  Spucknapf,« 

Von  seinem  niedern  Bänkdien  erhob  sidi  jetzt  Bar= 
tolo  mit  seinen  dürren  hölzernen  Beinen,  und  präsen^ 
tierte  ehrerbietig  einen  etwas  unreinlidien  Napf  von 
blauem  Porzellan. 

Dieser  zweite  Galan,  wie  mir  Gumpelino  auf  deutsdi 
zuflüsterte,  war  ein  sehr  berühmter  Diditer,  dessen 
Lieder,  obgleidi  er  sie  sdion  vor  zwanzig  Jahren  ge^ 
diditet,  nodi  jetzt  in  ganz  Italien  klingen,  und  mit  der 
süßen  Liebesglut,  die  in  ihnen  flammt.  Alt  und  Jung 
berausdien  ,•  ^  derweilen  er  selbst  jetzt  nur  ein  armer, 
veralteter  Mensdi  ist,  mit  blassen  Augen  im  welken 
Gesidite,  dünnen  weißen  Härdien  auf  dem  sdiwanken- 
den  Kopfe,  und  kalter  Armut  im  kümmerlidien  Herzen. 
So  ein  armer,  alter  Diditer  mit  seiner  kahlen  Hölzern^ 
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heit,  gleicht  den  Weinstöcken,  die  wir  im  Winter  auf 
den  kalten  Bergen  stehen  sehen,  dürr  und  laublos,  im 
Winde  zitternd  und  von  Sdinee  beded^t,  während  der 
süße  Most,  der  ihnen  einst  entquoll,  in  den  fernsten 
Landen  gar  mandies  Zedierherz  erwärmt  und  zu  ihrem 
Lohe  berausdit.  Wer  weiß,  wenn  einst  die  Kelter  der 
Gedanken,  die  Druckerpresse,  auch  mich  ausgepreßt 
hat,  und  nur  noch  im  Verlagskeiler  von  Hoffmann  und 
Campe  der  ahe,  abgezapfte  Geist  zu  finden  ist,  sitze 
ich  selbst  vielleicht  eben  so  dünn  und  kümmerlich,  wie 
der  arme  Bartolo,  auf  dem  Schemel  neben  dem  Bette 
einer  alten  Innamorata,  und  reiche  ihr  auf  Verlangen 
den  Napf  des  Spuckes, 

Signora  Lätizia  entschuldigte  sich  bei  mir,  daß  sie  zu 
Bette  liege  und  zwar  bäuchlings,  indem  ein  Geschwür 
an  der  Legitimität,  das  sie  sich  durch  vieles  Feigenessen 
zugezogen,  sie  jetzt  hindere,  wie  es  einer  ordentlichen 
Frau  zieme,  auf  dem  Rücken  zu  liegen.  Sie  lag  wirk^ 
lieh  ungefähr  wie  eine  Sphinx,-  ihr  hochfrisiertes  Haupt 
stemmte  sie  auf  ihre  beiden  Arme,  und  zwischen  diesen 
wogte  ihr  Busen  wie  ein  rotes  Meer. 

»Sie  sind  ein  Deutsdier?«  frug  sie  mich. 

»Ich  bin  zu  ehrlich,  es  zu  leugnen,  Signora!«  ent- 
gegnete meine  Wenigkeit. 

»Ach,  ehrlich  genug  sind  die  Deutschen!«  —  seufzte 
sie  —  »aber  was  hilft  es,  daß  die  Leute  ehrlich  sind, 
die  uns  berauben!  sie  richten  Italien  zu  Grunde.  Meine 
besten  Freunde  sitzen  eingekerkert  in  Milano,-  nur 
Sklaverei  — « 

»Nein,  nein,«  rief  der  Markese,  »beklagen  Sie  sich 
nicht  über  die  Deutschen,  wir  sind  überwundene  Über- 
winder, besiegte  Sieger,  sobald  wir  nach  Italien  kom^ 
men,-  und  Sie  sehen,  Signora,  Sie  sehen  und  Ihnen  zu 
Füßen  fallen,  ist  dasselbe  ^  «  Und  indem  er  sein  gelb^ 
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seidenes  TasdKentudi  ausbreitete  und  darauf  nieder^ 
kniete,  setzte  er  hinzu:  »Hier  kniee  idi  und  huldige 
Ihnen  im  Namen  von  ganz  Deutsdiland.« 

»Christophoro  di  Gumpelino!«  —  seufzte  Signora 
tiefgerührt  und  sdimaditend  -'  »stehen  Sie  auf  und 
umarmen  Sie  midi!« 

Damit  aber  der  holde  Sdiäfer  nidit  die  Frisur  und 
die  Sdiminke  seiner  Geliebten  verdürbe,  küßte  sie  ihn 
nidit  auf  die  glühenden  Lippen,  sondern  auf  die  holde 
Stirne,  so  daß  sein  Gesidit  tiefer  hinabreidite,  und  das 
Steuer  desselben,  die  Nase,  im  roten  Meere  herum- 
ruderte. 

»Signor  Bartoio!«  rief  idi,  »erlauben  Sie  mir,  daß 
audi  idi  midi  des  Spud^napfes  bediene.« 

Wehmütig  lädielte  Signor  Bartoio,  spradi  aber  kein 
einziges  Wort,  obgleidi  er,  nädist  Mezzophante,  für 
den  besten  Spradilehrer  in  Bologna  gilt.  Wir  spredien 
nidit  gern,  wenn  Spredien  unsre  Profession  ist.  Er 
diente  der  Signora  als  ein  stummer  Ritter,  und  nur 
dann  und  wann  mußte  er  das  Gedidit  rezitieren,  das 
er  ihr  vor  fünfundzwanzig  Jahren  aufs  Theater  ge= 
worfen,  als  sie  zuerst  in  Bologna,  in  der  Rolle  der 
Ariadne,  auftrat.  Er  selbst  mag  zu  jener  Zeit  wohl- 
belaubt und  glühend  gewesen  sein,  vielleidit  ähnlidi 
dem  heiligen  Dionysos  selbst,  und  seine  Lätizia^ Ariadne 
stürzte  ihm  gewiß  bacdiantisdi  in  die  blühenden  Arme 
^  EvoeBacdie!  Er  diditete  damals  nodi  viele  Liebes- 
gedidite,  die,  wie  sdion  erwähnt,  sidi  in  der  italienisdien 
Literatur  erhalten  haben,  nadidem  der  Diditer  und  die 
Geliebte  selbst  sdion  längst  zu  Makulatur  geworden. 

Fünfundzwanzig  Jahre  hat  sidi  seine  Treue  bereits 
bewährt,  und  idi  denke,  er  wird  audi  bis  an  sein  seliges 
Ende  auf  dem  Sdiemel  sitzen,  und  auf  Verlangen  seine 
Verse  rezitieren  oder  den  Spud^napf  reidien.  Der  Pro* 
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fessor  der  Jurisprudenz  sdileppt  sidi  fast  eben  so  lange 
sdion  in  den  Liebesfesseln  der  Signora,  er  madit  ihr 
nodi  immer  so  eifrig  die  Cour  wie  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts,  er  muß  nodi  immer  seine  akademisdien 
Vorlesungen  unbarmherzig  vertagen,  wenn  sie  seine 
Begleitung  nadi  irgend  einem  Orte  verlangt,  und  er  ist 
nodi  immer  belastet  mit  allen  Servituten  eines  editen 
Patito. 

Die  treue  Ausdauer  dieser  beiden  Anbeter  einer 
längst  ruinierten  Sdiönheit,  mag  vielleidit  Gewohnheit 
sein,  vielleidit  Pietas  gegen  frühere  Gefühle,  vielleidit 
nur  das  Gefühl  selbst,  das  sidi  von  der  jetzigen  Be^ 
sdiafPenheit  seines  ehemaligen  Gegenstandes  ganz  un* 
abhängig  gemadit  hat,  und  diesen  nur  nodi  mit  den 
Augen  der  Erinnerung  betraditet.  So  sehen  wir  oft  alte 
Leute  an  einer  Straßened^e,  in  katholisdien  Städten,  vor 
einem  Madonnenbilde  knieen,  das  so  verblaßt  und  ver^ 
wittert  ist,  daß  nur  nodi  wenige  Spuren  und  Gesidits^ 
umrisse  davon  übrig  geblieben  sind,  ja,  daß  man  dort 
vielleidit  nidits  mehr  sieht  als  die  Nisdie,  worin  es  ge^ 
malt  stand,  und  die  Lampe,  die  etwa  nodi  darüber 
hängt/  aber  die  alten  Leute,  die,  mit  dem  Rosenkranz 
in  den  zitternden  Händen,  dort  so  andäditig  knieen, 
haben  sdion  seit  ihren  Jugendjahren  dort  gekniet,  Ge* 
wohnheit  treibt  sie  immer,  um  dieselbe  Stunde,  zu 
demselben  Fled^,  sie  merkten  nidit  das  Erlösdien  des 
geliebten  Heiligenbildes,  und  am  Ende  madit  das  Alter 
ja  dodi  so  sdiwadisiditig  und  blind,  daß  es  ganz  gleidi- 
gültig  sein  mag,  ob  der  Gegenstand  unserer  Anbetung 
überhaupt  nodi  siditbar  ist  oder  nidit.  Die  da  glauben 
ohne  zu  sehen  sind  auf  jeden  Fall  glüdlidier  als  die 
Sdiarfäugigen,  die  jede  hervorblühende  Runzel  auf  dem 
Anditz  ihrer  Madonnen  gleidi  bemerken.  Nidits  ist 
sdiredlidier  als  soldie  Bemerkungen!    Einst   freilidi. 
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glaubte  idi,  die  Treulosigkeit  der  Frauen  sei  das  Sdiredc* 
lidiste,  und  um  dann  das  Sdired^Iidiste  zu  sagen,  nannte 
idi  sie  Sdilangen.  Aber,  adi!  jetzt  weiß  idi,  das  Sdired^^ 
lidiste  ist,  daß  sie  nidit  ganz  Sdilangen  sind,«  denn  die 
Sdilangen  können  jedes  Jahr  die  alte  Haut  von  sidi 
abstreifen  und  neugehäutet  sidi  verjüngen. 

Ob  einer  von  den  beiden  antiken  Seladons  darüber 
eifersüditig  war,  daß  der  Markese,  oder  vielmehr  dessen 
Nase,  oberwähntermaßen  in  Wonne  sdiwamm,  das 
konnte  idi  nidit  bemerken.  Bartolo  saß  gemütsruhig 
auf  seinem  Bänkdien,  die  Beinstöd^dien  über  einander 
gesdilagen,  und  spielte  mit  Signoras  Sdioßhünddien, 
einem  jener  hübsdien  Tierdien,  die  in  Bologna  zu  Hause 
sind,  und  die  man  audi  bei  uns  unter  dem  Namen 
Bologneser  kennt.  Der  Professor  ließ  sidi  durdiaus 
nidit  stören  in  seinem  Gesänge,  den  zuweilen  die 
kidiernd  süßen  Töne  im  Nebenzimmer  parodistisdi 
überjubelten/  dann  und  wann  unterbradi  er  audi  selbst 
seinen  Singsang,  um  midi  mit  juristisdien  Fragen  zu 
behelligen.  Wenn  wir  in  unserem  Urteil  nidit  überein* 
stimmten,  griff  er  hastige  Akkorde  und  klimperte  Be* 
weisstellen.  Idi  aber  unterstützte  meine  Meinung  immer 
durdi  die  Autorität  meines  Lehrers,  des  großen  Hugo, 
der  in  Bologna  unter  dem  Namen  Ugone,  audi  Ugolino, 
sehr  berühmt  ist. 

»Ein  großer  Mann!«  rief  der  Professor  und  klimperte 
dabei  und  sang: 

Seiner  Stimme  sanfter  Ruf 
Tönt  nodi  tief  in  deiner  Brust, 
Und  die  Qual,  die  sie  dir  sdiuf, 
Ist  Entzüd^en,  süße  Lust. 
Audi  Thibaut,   den  die  Italiener  Tibaldo  nennen, 
wird  in  Bologna  sehr  geehrt,-  dodi  kennt  man  dort  nidit 
sowohl  die  Sdiriften  jener  Männer  als  vielmehr  ihre 


Italien.  Die  Bäder  von  Lucca  341 

Hauptansiditen  und  deren  Gegensatz.  Gans  und  Sa^ 
vigny  fand  idi  ebenfalls  nur  dem  Namen  nadi  bekannt. 
Letzteren  hielt  der  Professor  für  ein  gelehrtes  Frauen^ 
Zimmer, 

»So,  so«  -^  spradi  er,  als  idi  ihn  aus  diesem  leidit 
verzeihlidien  Irrtum  zog  —  »wirklidi  kein  Frauen^ 
Zimmer.  Man  hat  mir  also  falsdi  beriditet.  Man  sagte 
mir  sogar,  der  Signor  Gans  habe  dieses  Frauenzimmer 
einst,  auf  einem  Balle,  zum  Tanze  aufgefordert,  habe 
einen  Refus  bekommen,  und  daraus  sei  eine  literärisdie 
Feindsdiaft  entstanden.« 

»Man  hat  Ihnen  in  der  Tat  falsdi  beriditet,  der 
Signor  Gans  tanzt  gar  nidit,  sdion  aus  dem  mensdien^ 
freundlidien  Grunde,  damit  nidnt  ein  Erdbeben  entstehe. 
Jene  Aufforderung  zum  Tanze  ist  wahrsdieinlidi  eine 
mißverstandene  Allegorie.  Die  historisdie  Sdiule  und 
die  philosophisdie  werden  als  Tänzer  gedadit,  und  in 
soldiem  Sinne  denkt  man  sidi  vielleidit  eine  Quadrille 
von  Ugone,  Tibaldo,  Gans  und  Savigny.  Und  vielleidit 
in  soldicm  Sinne  sagt  man,  daß  Signor  Ugone,  obgleidi 
er  der  Diable  boiteux  der  Jurisprudenz  ist,  dodi  so 
zierlidie  Pas  tanze  wie  die  Lemiere,  und  daß  Signor 
Gans  in  der  neuesten  Zeit  einige  große  Sprünge  ver^ 
sudit,  die  ihn  zum  Hoguet  der  philosophisdien  Sdiule 
gemadit  haben.« 

»Der  Signor  Gans«  —  verbesserte  sidi  der  Professor 
—  »tanzt  also  bloß  allegorisdi,  so  zu  sagen  metapho^ 
risdi«  —  Dodi  plötzlidi,  statt  weiter  zu  spredien,  griff 
er  wieder  in  die  Saiten  der  Gitarre,  und  bei  dem  tollsten 
Geklimper  sang  er  wie  toll: 

Es  ist  wahr,  sein  teurer  Name 
Ist  die  Wonne  aller  Herzen. 
Stürmen  laut  des  Meeres  Wogen, 
Droht  der  Himmel  sdiwarz  umzogen. 
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Hört  man  stets  Tarar  nur  rufen, 
Gleidi  als  beugten  Erd  und  Himmel 
Vor  des  Helden  Namen  sidi. 
Von  Herrn  Gösdien  wußte  der  Professor  nidit  ein^ 
mal,  daß  er  existiere.  Dies  aber  hatte  seine  natürlidien 
Gründe,  indem  der  Ruhm  des  großen  Gösdien  nodi 
nidit  bis  Bologna  gedrungen  ist,  sondern  erst  bis 
Poggio,  weldies  nodi  vier  deutsdie  Meilen  davon  ent^ 
fernt  ist,  und  wo  er  sidi  zum  Vergnügen  nodi  einige 
Zeit  aufhalten  wird,  —  Göttingen  selbst  ist  in  Bologna 
lange  nidit  so  bekannt,  wie  man  sdion,  der  Dankbar- 
keit wegen,  erwarten  dürfte,  indem  es  sidi  das  deutsdie 
Bologna  zu  nennen  pflegt.  Ob  diese  Benennung  tref^ 
fend  ist,  will  idi  nidit  untersudien  ,•  auf  jeden  Fall  aber 
untersdieiden  sidi  beide  Universitäten  durdi  den  ein^ 
fadien  Umstand,  daß  in  Bologna  die  kleinsten  Hunde 
und  die  größten  Gelehrten,  in  Göttingen  hingegen  die 
kleinsten  Gelehrten  und  die  größten  Hunde  zu  finden  sind. 

Kapitel  VI 

Als  der  Markese  Christophoro  di  Gumpelino  seine 
Nase  hervorzog  aus  dem  roten  Meere,  wie  weiland 
König  Pharao,  da  glänzte  sein  Antlitz  in  sdiwitzender 
Selbstwonne.  Tief  gerührt  gab  er  Signoren  das  Ver- 
spredien,  sie,  sobald  sie  wieder  sitzen  könne,  in  seinem 
eignen  Wagen  nadi  Bologna  zu  bringen.  Nun  wurde 
verabredet,  daß  alsdann  der  Professor  vorausreisen, 
Bartolo  hingegen  im  Wagen  des  Markese  mitfahren 
solle,  wo  er  sehr  gut  auf  dem  Bod^  sitzen  und  das 
Hünddien  im  Sdioße  halten  könne,  und  daß  man  end^ 
lidi  in  vierzehn  Tagen  zu  Florenz  eintreffen  wolle,  wo 
Signora  Fransdieska,  die  mit  Mylady  nadi  Pisa  reise, 
unterdessen  ebenfalls  zurüd^gekehrt  sein  würde.  Wäh- 
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rend  der  Markese  an  den  Fingern  die  Kosten  beredi^ 
nete,  summte  er  vor  sidi  hin  »di  tanti  palpiti«.  Signora 
sdilug  dazwisdien  die  lautesten  Triller,  und  der  Pro- 
fessor stürmte  in  die  Saiten  der  Gitarre  und  sang  da^ 
bei  so  glühende  Worte,  daß  ihm  die  Sdi weißtropfen 
von  der  Stirne  und  die  Tränen  aus  den  Augen  liefen, 
und  sidi  auf  seinem  roten  Gesidite  zu  einem  einzigen 
Strome  vereinigten.  Während  dieses  Singens  und 
Klingens  ward  plötzlidi  die  Türe  des  Nebenzimmers 
aufgerissen  und  herein  sprang  ein  Wesen  ^ 

Eudi,  Ihr  Musen  der  alten  und  der  neuen  Welt, 
Eudi  sogar  Ihr  nodi  unentdeckten  Musen,  die  erst  ein 
späteres  Gesdiledit  verehren  wird,  und  die  idi  sdion 
längst  geahnet  habe,  im  Walde  und  auf  dem  Meere, 
Eudi  besdiwör  idi,  gebt  mir  Farben,  womit  idi  das 
Wesen  male,  das  nädist  der  Tugend  das  Herrlidiste 
ist  auf  dieser  Welt,  Die  Tugend,  das  versteht  sidi  von 
selbst,  ist  die  erste  von  allen  Herrlidikeiten,  der  Welt^ 
sdiöpfer  sdimückte  sie  mit  so  vielen.  Reizen,  daß  es 
sdiien,  als  ob  er  nidits  eben  so  Herrlidies  mehr  hervor- 
bringen könne,-  da  aber  nahm  er  nodi  einmal  alle  seine 
Kräfte  zusammen,  und  in  einer  guten  Stunde  sdiuf  er 
Signora  Fransdieska,  die  sdiöne  Tänzerin,  das  größte 
Meisterstück,  das  er  nadi  Ersdiaffung  der  Tugend  her^ 
vorgebradit,  und  wobei  er  sidi  nidit  im  mindesten 
wiederholt  hat,  wie  irdisdie  Meister,  bei  deren  späteren 
Werken  die  Reize  der  früheren  wieder  geborgterweise 
zum  Vorsdiein  kommen  —  Nein,  Signora  Fransdieska 
ist  ganz  Original,  sie  hat  nidit  die  mindeste  Ähnlidikeit 
mit  der  Tugend,  und  es  gibt  Kenner,  die  sie  für  eben 
so  herrlidi  halten,  und  der  Tugend,  die  früher  ersdiaf^ 
fen  worden,  nur  den  Vorrang  der  Anciennität  zuer* 
kennen.  Aber  ist  das  ein  großer  Mangel,  wenn  eine 
Tänzerin  einige  sedistausend  Jahre  zu  jung  ist? 
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Adi,  idi  sehe  sie  wieder,  wie  sie  aus  der  aufgestoßen 
nen  Türe  bis  zur  Mitte  des  Zimmers  hervorspringt, 
in  demselben  Momente  sidi  unzählige  Mal  auf  einem 
Fuße  herumdreht,  sidi  dann  der  Länge  nadi  auf  das 
Sofa  hinwirft,  sidi  die  Augen  mit  beiden  Händen  ver- 
ded^t  hält,  und  atemlos  ausruft:  »adi,  idi  bin  so  müde 
vom  Sdilafen!«  Nun  naht  sidi  der  Markese  und  hält 
eine  lange  Rede,  in  seiner  ironisdi  breit  ehrerbietigen 
Manier,  die  mit  seinem  kurzabbredienden  Wesen,  bei 
praktisdien  Gesdiäftserinnerungen,  und  mit  seiner  faden 
Zerflossenheit,  bei  sentimentaler  Anregung,  gar  rätseU 
haft  kontrastierte.  Dennodi  war  diese  Manier  nidit 
unnatürlidi,  sie  hatte  sidi  vielleidit  dadurdi  natürlidi 
in  ihm  ausgebildet,  daß  es  ihm  an  Kühnheit  fehlte, 
jene  Obmadit,  wozu  er  sidi  durdi  Geld  und  Geist  be- 
reditigt  glaubte,  unumwunden  kund  zu  geben,  weshalb 
er  sie  feigerweise  in  die  Worte  der  übertriebensten 
Demut  zu  Verkappen  sudite.  Sein  breites  Lädieln  bei 
soldien  Gelegenheiten  hatte  etwas  unangenehm  Er^ 
götzlidies,  und  man  wußte  nidit,  ob  man  ihm  Prügel 
ober  Beifall  zollen  sollte.  In  soldier  Weise  hielt  er 
seine  Morgenrede  vor  Signora  Fransdieska,  die,  nodi 
halb  sdiläfrig,  ihn  kaum  anhörte,  und  als  er  zum  Sdiluß 
um  die  Erlaubnis  bat,  ihr  die  Füße,  wenigstens  den 
linken  Fuß,  küssen  zu  dürfen,  und  zu  diesem  Gesdiäfte, 
mit  großer  Sorgfalt,  sein  gelbseidnes  Tasdientudi  über 
den  Fußboden  ausbreitete  und  darauf  niederkniete: 
stred^te  sie  ihm  gleidigültig  den  linken  Fuß  entgegen, 
der  in  einem  allerliebsten  roten  Sdiuh  stedte,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  rediten  Fuße,  der  einen  blauen  Sdiuh 
trug,  eine  drollige  Koketterie,  wodurdi  die  zarte  nied- 
lidie  Form  der  Füße  nodi  bemerklidier  werden  sollte. 
Als  der  Markese  den  kleinen  Fuß  ehrfurditsvoll  geküßt, 
erhob  er  sidi  mit  einem  ädizenden  »O  Jesu!«  und  bat  um 
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die  Erlaubnis,  midi,  seinen  Freund,  vorstellen  zu  dürfen, 
weldies  ihm  ebenfalls  gähnend  gewährt  wurde,  und  wo- 
bei er  es  nidit  an  Lobsprüdien  auf  meine  Vortrefflidikeit 
fehlen  ließ,  und  auf  KavaHer^ParoIe  beteuerte,  daß  idi 
die  unglüdÜdie  Liebe  ganz  vortreffHdi  besungen  habe. 
Idi  bat  die  Dame  ebenfalls  um  die  Vergünstigung, 
ihr  den  linken  Fuß  küssen  zu  dürfen,  und  in  dem  Mo= 
mente,  wo  idi  dieser  Ehre  teilhaftig  wurde,  erwadite 
sie  wie  aus  einem  dämmernden  Traume,  beugte  sidi 
lädielnd  zu  mir  herab,  betraditete  midi  mit  großen, 
verwunderten  Augen,  sprang  freudig  empor  bis  in  die 
Mitte  des  Zimmers,  und  drehte  sidi  wieder  unzählige 
Mal  auf  einem  Fuß  herum.  Idi  fühlte  wunderbar,  wie 
mein  Herz  sidi  beständig  mitdrehte,  bis  es  fast  sdiwin^ 
delig  wurde.  Der  Professor  aber  griff  dabei  lustig  in 
die  Saiten  seiner  Gitarre  und  sang: 

Eine  Opern^Signora  erwählte 
Zum  Gemahl  midi,  ward  meine  Vermählte, 
Und  gesdilossen  war  bald  unsre  Eh, 
Wehe  mir  Armen!  weh! 

Bald  befreiten  von  ihr  midi  Korsaren, 
Idi  verkaufte  sie  an  die  Barbaren, 
Ehe  sie  sidi  es  konnte  versehn. 
Bravo,  Biskroma!  sdiön!  sdiön! 

Nodi  einmal  betraditete  midi  Signora  Fransdieska 
sdiarf  und  musternd,  vom  Kopf  bis  zum  Fuße,  und 
mit  zufriedener  Miene  dankte  sie  dann  dem  Markese, 
als  sei  idi  ein  Gesdienk,  das  er  ihr  aus  Artigkeit  mit- 
gebradit.  Sie  fand  wenig  daran  auszusetzen :  nur  waren 
ihr  meine  Haare  zu  hellbraun,  sie  hätte  sie  dunkler 
gewünsdit,  wie  die  Haare  des  Abbate  Cecco,  audi 
meine  Augen  fand  sie  zu  klein  und  mehr  grün  als  blau. 
Zur  Vergeltung,  lieber  Leser,  sollte  idi  jetzt  Signora 
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Franscheska  eben  so  mäkelnd  sdiildern,-  aber  idi  habe 
wahrhaftig  an  dieser  lieblidien,  fast  leiditsinnig  geform- 
ten Graziengestalt  nidits  auszusetzen.  Audi  das  Ge^ 
sidit  war  ganz  göttermäßig,  wie  man  es  bei  griediisdien 
Statuen  findet,  Stirne  und  Nase  gaben  nur  eine  einzige 
senkredit  gerade  Linie,  einen  süßen  rediten  Winkel 
bildete  damit  die  untere  Nasenlinie,  die  wundersam 
kurz  war,  eben  so  sdimal  war  die  Entfernung  von  der 
Nase  zum  Munde,  dessen  Lippen  an  beiden  Enden 
kaum  ausreiditen  und  von  einem  träumerisdien  Lädieln 
ergänzt  wurden/  darunter  wölbte  sidi  ein  liebes  volles 
Kinn,  und  der  Hals  —'  Adi!  frommer  Leser,  idi  komme 
zu  weit,  und  außerdem  habe  idi  bei  dieser  Inaugural- 
sdiilderung  nodi  kein  Redit,  von  den  zwei  sdiweigen* 
den  Blumen  zu  spredien,  die  wie  weiße  Poesie  hervor^ 
leuditeten,  wenn  Signora  die  silbernen  Halsknöpfe 
ihres  sdiwarzseidnen  Kleides  enthäkelte  —  Lieber  Leser ! 
laß  uns  wieder  emporsteigen  zu  der  Sdiilderung  des 
Gesidites,  wovon  idi  naditräglidi  nodi  zu  beriditen 
habe,  daß  es  klar  und  blaßgelb  wie  Bernstein  war,  daß 
es  von  den  sdiwarzen  Haaren,  die  in  glänzend  glatten 
Ovalen  die  Sdiläfe  bedeckten,  eine  kindlidie  Rundung 
empfing,  und  von  zwei  sdiwarzen  plötzlidien  Augen, 
wie  von  Zauberlidit,  beleuditet  wurde. 

Du  siehst,  lieber  Leser,  daß  idi  Dir  gern  eine  gründ* 
lidie  Lokalbesdireibung  meines  Glüd^es  liefern  mödite, 
und,  wie  andere  Reisende  ihren  Werken  nodi  beson^ 
dere  Karten  von  historisdi  widitigen  oder  sonst  merk^ 
würdigen  Bezirken  beifügen,  so  mödite  idi  Fransdieska 
in  Kupfer  stedien  lassen.  Aber  adi!  was  hilft  die  tote 
Kopie  der  äußern  Umrisse  bei  Formen,  deren  gött* 
lidister  Reiz  in  der  lebendigen  Bewegung  besteht.  Selbst 
der  beste  Maler  kann  uns  diesen  nidit  zur  Ansdiauung 
bringen,-  denn  die  Malerei  ist  dodi  nur  eine  platte  Lüge, 
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Eher  vermödite  es  der  Bildhauer/  durdi  wechselnde 
Beleuditung  können  wir  bei  Statuen  uns  einigermaßen 
eine  Bewegung  der  Formen  denken,  und  die  Fad^el, 
die  ihnen  nur  äußeres  Lidit  zuwirft,  sdieint  sie  audi 
von  innen  zu  beleben.  Ja,  es  gibt  eine  Statue,  die  Dir, 
lieber  Leser,  einen  marmornen  Begriff  von  Fransches- 
kas  Herrlidikeit  zu  geben  vermödite,  und  das  ist  die 
Venus  des  großen  Canova,  die  Du  in  einem  der  letzten 
Säle  des  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  finden  kannst.  Idi 
denke  jetzt  oft  an  diese  Statue,  zuweilen  träumt  mir, 
sie  läge  in  meinen  Armen,  und  belebe  sidi  allmählig 
und  flüstere  endlidi  mit  der  Stimme  Fransdieskas.  Der 
Ton  dieser  Stimme  war  es  aber,  der  jedem  ihrer  Worte 
die  lieblidiste,  unendlidiste  Bedeutung  erteilte,  und 
wollte  idi  Dir  ihre  Worte  mitteilen,  so  gäbe  es  bloß 
ein  trod^nes  Herbarium  von  Blumen,  die  nur  durdi 
ihren  Duft  den  größten  Wert  besaßen.  Audi  sprang 
sie  oft  in  die  Höhe,  und  tanzte  während  sie  spradi, 
und  vielleidit  war  eben  der  Tanz  ihre  eigentlidie  Spradie. 
Mein  Herz  aber  tanzte  immer  mit  und  exekutierte  die 
sdiwierigsten  Pas,  und  zeigte  dabei  so  viel  Tanztalent, 
wie  idi  ihm  nie  zugetraut  hätte.  In  soldier  Weise  er- 
zählte Fransdieska  audi  die  Gesdiidite  von  dem  Abbate 
Cecco,  einem  jungen  Bursdien,  der  in  sie  verliebt  war, 
als  sie  nodi  im  Arno^Tal  Strohhüte  strid^te,  und  sie 
versidierte,  daß  idi  das  Glüd  hätte  ihm  ähnlidi  zu 
sehen.  Dabei  madite  sie  die  zärtlidisten  Pantomimen, 
drüdite  ein  übers  andere  Mal  die  Fingerspitzen  ans 
Herz,  sdiien  dann  mit  gehöhlter  Hand  die  zärtlidisten 
Gefühle  hervorzusdiöpfen,  warf  sidi  endlidi  sdiwebend, 
mit  voller  Brust,  aufs  Sofa,  barg  das  Gesidit  in  die 
Kissen,  strebte  hinter  sidi  ihre  Füße  in  die  Höhe  und 
ließ  sie  wie  hölzerne  Puppen  agieren.  Der  blaue  Fuß 
sollte  den  Abbate  Cecco  und  der  rote  die  arme  Fran- 
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sdieska  vorstellen,  und  indem  sie  ihre  eigene  Gesdiidite 
parodierte,  ließ  sie  die  beiden  verliebten  Füße  von  ein- 
ander Absdiied  nehmen,  und  es  war  ein  rührend  när- 
risdies  Sdiauspiel,  wie  sidi  beide  mit  den  Spitzen  küßten, 
und  die  zärtlidisten  Dinge  sagten  --  und  dabei  weinte 
das  tolle  Mäddien  ergötzlidi  kidiernde  Tränen,  die 
aber  dann  und  wann  etwas  unbewußt  tiefer  aus  der 
Seele  kamen,  als  die  Rolle  verlangte,  Sie  ließ  audi,  im 
drolligen  Sdimerzensübermut  den  Abbate  Cecco  eine 
lange  Rede  halten,  worin  er  die  Sdiönheit  der  armen 
Fransdieska  mit  pedantisdien  Metaphern  rühmte,  und 
die  Art,  wie  sie  audi,  als  arme  Fransdieska,  Antwort 
gab  und  ihre  eigene  Stimme,  in  der  Sentimentalität 
einer  früheren  Zeit,  kopierte,  hatte  etwas  Puppen* 
spielwehmütiges,  das  midi  wundersam  bewegte.  Ade 
Cecco!  Ade  Fransdieska!  war  der  beständige  Re^ 
frain,  die  verliebten  Füßdien  wollten  sidi  nidit  ver* 
lassen  -^  und  idi  war  endlidi  froh,  als  ein  unerbitt^ 
lidies  Sdiicksal  sie  von  einander  trennte,  indem  süße 
Ahnung  mir  zuflüsterte,  daß  es  für  midi  ein  Mißge^ 
sdiid^  wäre,  wenn  die  beiden  Liebenden  beständig  ver* 
einigt  blieben. 

Der  Professor  applaudierte  mit  possenhaft  sdi wirren* 
den  Gitarrentönen,  Signora  trillerte,  das  Hünddien 
bellte,  der  Markese  und  idi  klatsditen  in  die  Hände  wie 
rasend,  und  Signora  Fransdieska  stand  auf  und  ver* 
neigte  sidi  dankbar.  »Es  ist  wirklidi  eine  sdiöne  Ko- 
mödie«, spradi  sie  zu  mir,  »aber  es  ist  sdion  lange  her, 
seit  sie  zuerst  aufgeführt  worden,  und  idi  selbst  bin 
sdion  so  alt  —  raten  Sie  mal  wie  alt?« 

Sie  erwartete  jedodi  keineswegs  meine  Antwort, 
spradi  rasdi:  »aditzehn  Jahr«  —  und  drehte  sidi  dabei 
wohl  aditzehnmal  auf  einem  Fuß  herum.  »Und  wie 
alt  sind  Sie,  Dottore?« 


Italien.   Die  Bäder  von  Lucca  349 

»Idi,  Signora,  bin  in  der  Neujahrsnadit  Achtzehn* 
hundert  geboren.« 

»Idi  habe  Ihnen  ja  schon  gesagt«,  bemerkte  der  Mar- 
kese,  »es  ist  einer  der  ersten  Männer  unseres  Jahr* 
hunderts.« 

»Und  wie  alt  halten  Sie  mich?«  rief  plötzlidi  Signo* 
ra  Lätizia,  und  ohne  an  ihr  Eva^Kostüm,  das  bis  jetzt 
die  Bettded^e  verborgen  hatte,  zu  denken,  erhob  sie  sidi 
bei  dieser  Frage  so  leidenschaftlich  in  die  Höhe,  daß 
nidit  nur  das  rote  Meer,  sondern  auch  ganz  Arabien, 
Syrien  und  Mesopotamien  zum  Vorschein  kam. 

Indem  ich,  ob  dieses  gräßlichen  Anblicks,  erschrocken 
zurückprallte,  stammelte  ich  einige  Redensarten  über 
die  Schwierigkeiten,  eine  soldie  Frage  zu  lösen,  indem 
ich  ja  Signora  erst  zur  Hälfte  gesehen  hätte,-  dodi  da 
sie  noch  eifriger  in  midi  drang,  gestand  ich  ihr  die  Wahr* 
heit,  nämlidi  daß  idi  das  Verhältnis  der  italienischen 
Jahre  zu  den  deutschen  nodi  nicht  zu  berechnen  wisse. 

»Ist  der  Untersdiied  groß?«  frug  Signora  Lätizia. 

»Das  versteht  sidi«,  antwortete  ich  ihr,  »da  die  Hitze 
alle  Körper  ausdehnt,  so  sind  die  Jahre  in  dem  war* 
men  Italien  viel  länger  als  in  dem  kalten  Deutsdiland.« 

Der  Markese  zog  mich  besser  aus  der  Verlegenheit, 
indem  er  galant  behauptete,  ihre  Sdiönheit  habe  sidi 
jetzt  erst  in  der  üppigsten  Reife  entfaltet.  »Und  Si* 
gnora!«  setzte  er  hinzu,  »so  wie  die  Pomeranze,  je  älter 
sie  wird,  audi  desto  gelber  wird,  so  wird  auch  Ihre 
Schönheit  mit  jedem  Jahre  desto  reifer.« 

Die  Dame  schien  mit  dieser  Vergleichung  zufrieden 
zu  sein,  und  gestand  ebenfalls,  daß  sie  sich  wirklich 
reifer  fühle  als  sonst,  besonders  gegen  damals,  wo  sie 
nodi  ein  dünnes  Ding  gewesen  und  zuerst  in  Bologna 
aufgetreten  sei,  und  daß  sie  noch  jetzt  nicht  begreife, 
wie  sie  in  solcher  Gestalt  so  viel  Furore  habe  machen 
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können.  Und  nun  erzählte  sie  ihr  Debüt  als  Ariadne, 
worauf  sie,  wie  idi  später  entdeckte,  sehr  oft  zurück* 
kam,  bei  weldier  Gelegenheit  audh  Signor  Bartolo  das 
Gedidit  deklamieren  mußte,  das  er  ihr  damals  aufs 
Theater  geworfen.  Es  war  ein  gutes  Gedidit,  voll 
rührender  Trauer  über  Theseus  Treulosigkeit,  voll  blin* 
der  Begeisterung  für  Bacdius  und  blühender  Verherr- 
lidiung  Ariadnes.  »Bella  cosa!«  rief  Signora  Lätizia 
bei  jeder  Strophe,  und  audi  idi  lobte  die  Bilder,  den 
Versbau  und  die  ganze  Behandlung  jener  Mythe. 

»Ja,  sie  ist  sehr  sdiön«,  sagte  der  Professor,  »und 
es  liegt  ihr  gewiß  eine  historisdie  Wahrheit  zum  Grunde, 
wie  denn  audi  einige  Autoren  uns  ausdrüd^Iidi  erzäh- 
len, daß  Oneus,  ein  Priester  des  Bacdius,  sidi  mit  der 
trauernden  Ariadne  vermählt  habe,  als  er  sie  verlassen 
auf  Naxos  angetroffen,-  und,  wie  oft  gesdiieht,  ist  in 
der  Sage,  aus  dem  Priester  des  Gottes,  der  Gott  selbst 
gemadit  worden.« 

Idi  konnte  dieser  Meinung  nidit  beistimmen,  da  idi 
midi  in  der  Mythologie  mehr  zur  philosophisdien  Aus* 
deutung  hinneige,  und  idi  entgegnete:  »In  der  ganzen 
Fabel,  daß  Ariadne,  nadidem  Theseus  sie  auf  Naxos 
sitzen  lassen,  sidi  dem  Bacdius  in  die  Arme  geworfen, 
sehe  idi  nidits  anderes  als  die  Allegorie,  daß  sie  sidi, 
in  jenem  verlassenen  Zustande,  dem  Trunk  ergeben 
hat,  eine  Hypothese,  die  nodi  mandier  Gelehrte  meines 
Vaterlandes  mit  mir  teilt.  Sie,  Herr  Markese,  werden 
wahrsdieinlidi  wissen,  daß  der  selige  Bankier  Bethmann, 
im  Sinne  dieser  Hypothese,  seine  Ariadne  so  zu  be* 
leuditen  wußte,  daß  sie  eine  rote  Nase  zu  haben 
sdiien.« 

»Ja,  ja,  Bethmann  in  Frankfurt  war  ein  großer  Mann!« 
rief  der  Markese,-  jedodi  im  selben  Augenblid^  sdiien 
ihm  etwas  Widitiges  durdi  den  Kopf  zu  laufen,  seuf= 
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zend  spradi  er  vor  sich  hin:  »Gott,  Gott,  ich  habe 
vergessen,  nach  Frankfurt  an  Rothschild  zu  sdireiben!« 
Und  mit  ernstem  Gesdiäftsgesidit,  woraus  aller  paro- 
distisdie  Scherz  versdiwunden  schien,  empfahl  er  sidi 
kurzweg,  ohne  lange  Zeremonien,  und  versprach  gegen 
Abend  wiederzukommen. 

Als  er  fort  war  und  idi  im  Begriff  stand,  wie  es  in 
der  Welt  gebräudilidi  ist,  meine  Glossen  über  eben 
den  Mann  zu  madien,  durdi  dessen  Güte  idi  die  an- 
genehmste Bekanntsdbaft  gewonnen,  da  fand  idi  zu 
meiner  Verwunderung,  daß  alle  ihn  nidit  genug  zu 
rühmen  wußten,  und  daß  alle  besonders  seinen  Enthu- 
siasmus für  das  Sdiöne,  sein  adelig  feines  Betragen, 
und  seine  Uneigennützigkeit  in  den  übertriebensten 
Ausdrücken  priesen.  Audi  Signora  Fransdieska  stimmte 
ein  in  diesen  Lobgesang,  doch  gestand  sie,  seine  Nase 
sei  etwas  beängstigend  und  erinnere  sie  immer  an  den 
Turm  von  Pisa, 

Beim  Absdiied  bat  idi  sie  wieder  um  die  Vergün- 
stigung, ihren  linken  Fuß  küssen  zu  dürfen,-  worauf 
sie,  mit  lädielndem  Ernst,  den  roten  Sdiuh  auszog,  so 
wie  audi  den  Strumpf/  und  indem  ich  niederkniete, 
reidite  sie  mir  den  weißen,  blühenden  Liljenfuß,  den 
idi  vielleidit  gläubiger  an  die  Lippen  preßte,  als  idi  es 
mit  dem  Fuß  des  Papstes  getan  haben  mödite.  Wie 
sich  von  selbst  versteht,  machte  ich  audi  die  Kammer- 
jungfer, und  half  den  Strumpf  und  den  Sdiuh  wieder 
anziehen. 

»Ich  bin  mit  Ihnen  zufrieden«,  —'  sagte  Signora  Fran- 
sdieska,  nach  verriditetem  Gesdiäfte,  wobei  idi  midi 
nidit  zu  sehr  übereilte,  obgleidi  idi  alle  zehn  Finger  in 
Tätigkeit  setzte,  —  »idi  bin  mit  Ihnen  zufrieden,  Sie 
sollen  mir  nodi  öfter  die  Strümpfe  anziehen.  Heute 
haben  Sie  den  linken  Fuß  geküßt,  morgen  soll  Ihnen 
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der  redite  zu  Gebot  stehen.  Übermorgen  dürfen  Sie 
mir  sdion  die  linke  Hand  küssen,  und  einen  Tag  nadi- 
her  audi  die  redite.  Führen  Sie  sidi  gut  auf,  so  reidie 
idi  Ihnen  späterhin  den  Mund,  usw.  Sie  sehen,  idi 
will  Sie  gern  avancieren  lassen,  und  da  Sie  jung  sind, 
können  Sie  es  in  der  Welt  nodi  weit  bringen.« 

Und  idi  habe  es  weit  gebradit  in  dieser  Welt!  Des 
seid  mir  Zeugen,  toskanisdie  Nädite,  du  hellblauer 
Himmel  mit  großen  silbernen  Sternen,  Ihr  wilden  Lor- 
beerbüsdie  und  heimlidien  Myrten,  und  Ihr,  o  Nym- 
phen des  Apennins,  die  Ihr  mit  bräudidien  Tänzen  uns 
umsdiwebtet,  und  Eudi  zurüd^träumtet  in  jene  besseren 
Götterzeiten,  wo  es  nodi  keine  gotisdie  Lüge  gab,  die 
nur  blinde,  tappende  Genüsse  im  Verborgenen  erlaubt 
und  jedem  freien  Gefühl  ihr  heudilerisdies  Feigenblatt* 
dien  vorklebt. 

\^Es  bedurfte  keiner  besonderen  Feigenblätter,-  denn 
ein  ganzer  Feigenbaum  mit  vollen  ausgebreiteten  Zwei- 
gen rausdite  über  den  Häuptern  der  Glüd^lidien. 

Kapitel  VII 

Was  Prügel  sind,  das  weiß  man  sdion,-  was  aber 
die  Liebe  ist,  das  hat  nodi  keiner  herausgebradit.  Einige 
Naturphilosophen  haben  behauptet,  es  sei  eine  Art 
Elektrizität.  Das  ist  möglidi,-  denn  im  Momente  des 
Verliebens  ist  uns  zu  Mute,  als  habe  ein  elektrisdier 
Strahl  aus  dem  Auge  der  Geliebten  plötzlidi  in  unser 
Herz  eingesdilagen.  Adi!  diese  Blitze  sind  die  verderb- 
lidisten,  und  wer  gegen  diese  einen  Abieiter  erfindet, 
den  will  idi  höher  aditen  als  Franklin.  Gäbe  es  dodi 
kleine  Blitzableiter,  die  man  auf  dem  Herzen  tragen 
könnte,  und  woran  eine  Wetterstange  wäre,  die  das 
sdiredilidie  Feuer  anderswo  hin  zu  leiten  vermödite. 
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Ich  fürdite  aber,  dem  kleinen  Amor  kann  man  seine 
Pfeile  nicht  so  leidit  rauhen,  wie  dem  Jupiter  seinen 
Blitz  und  den  Tyrannen  ihr  Zepter,  Außerdem  wirkt 
nidit  jede  Liebe  blitzartig/  manchmal  lauert  sie,  wie 
eine  Sdilange  unter  Rosen,  und  erspäht  die  erste  Her- 
zenslücke, um  hineinzuschlüpfen,-  mandimal  ist  es  nur 
ein  Wort,  ein  Blick,  die  Erzählung  einer  unsdieinbaren 
Handlung,  was  wie  ein  lichtes  Samenkorn  in  unser 
Herz  fällt,  eine  ganze  Winterzeit  ruhig  darin  liegt,  bis 
der  Frühling  kommt,  und  das  kleine  Samenkorn  auf^ 
sdiießt  zu  einer  flammenden  Blume,  deren  Duft  den 
Kopf  betäubt.  Dieselbe  Sonne,  die  im  Niltal  Ägyptens 
Krokodilleneier  ausbrütet,  kann  zugleich  zu  Potsdam  an 
der  Havel  die  Liebessaat  in  einem  jungen  Herzen  zur 
Vollreife  bringen  --  dann  gibt  es  Tränen  in  Ägypten 
und  Potsdam,  Aber  Tränen  sind  nodi  lange  keine 
Erklärungen— Was  ist  die  Liebe?  Hat  keiner  ihr  Wesen 
ergründet?  hat  keiner  das  Rätsel  gelöst?  Vielleidit  bringt 
soldie  Lösung  größere  Qual  als  das  Rätsel  selbst,  und 
das  Herz  ersdirid^t  und  erstarrt  darob,  wie  beim  An- 
blick der  Medusa.  Sdilangen  ringeln  sidi  um  das  sdireck^ 
lidie  Wort,  das  dieses  Rätsel  auflöst  —  O,  idi  will 
dieses  Auflösungswort  niemals  wissen,  das  brennende 
Elend  in  meinem  Herzen  ist  mir  immer  noch  lieber  als 
kalte  Erstarrung.  O,  spredit  es  nicht  aus,  Ihr  gestor^ 
benen  Gestalten,  die  Ihr  sdimerzlos  wie  Stein,  aber 
audi  gefühllos  wie  Stein  durdi  die  Rosengärten  dieser 
Welt  wandelt,  und  mit  bleichen  Lippen  auf  den  törig* 
ten  Gesellen  herablädielt,  der  den  Duft  der  Rosen 
preist  und  über  Dornen  klagt. 

Wenn  idi  Dir  aber,  lieber  Leser,  nidit  zu  sagen  ver- 
mag, was  die  Liebe  eigentlidi  ist,  so  könnte  idi  Dir 
dodi  ganz  ausführlich  erzählen,  wie  man  sidi  gebärdet 
und  wie  einem  zu  Mut  ist,  wenn  man  sich  auf  den 

IV,  23 
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Apenninen  verliebt  hat.  Man  gebärdet  sich  nämlich  wie 
ein  Narr,  man  tanzt  über  Hügel  und  Felsen  und  glaubt, 
die  ganze  Welt  tanze  mit.  Zu  Mute  ist  einem  dabei, 
als  sei  die  Welt  erst  heute  ersdiafFen  worden,  und  man 
sei  der  erste  Mensdi,  »Adi,  wie  sdiön  ist  das  alles!« 
jauchzte  idi,  als  l(h  Fransdieskas  Wohnung  verlassen 
hatte.  »Wie  schön  und  kostbar  ist  diese  neue  Welt!« 
Es  war  mir,  als  müßte  icii  allen  Pflanzen  und  Tieren 
einen  Namen  geben,  und  ich  benannte  alles  nacfi  seiner 
innern  Natur  und  nadi  meinem  eignen  Gefühl,  das  mit 
den  Außendingen  so  wunderbar  verschmolz.  Meine  Brust 
war  eine  Quelle  von  Ofl^enbarung,  und  idh  verstand 
alle  Formen  und  Gestaltungen,  den  Duft  der  Pflanzen, 
den  Gesang  der  Vögel,  das  Pfeifen  des  Windes  und 
das  Rauschen  der  Wasserfälle,  Mandimal  hörte  ich 
auch  die  göttlidie  Stimme:  »Adam,  wo  bist  du?«  »Hier 
bin  ich,  Franscheska«,  rief  ich  dann,  »ich  bete  dichi  an, 
denn  ich  weiß  ganz  gewiß,  du  hast  Sonne,  Mond  und 
Sterne  erschaffen  und  die  Erde  mit  allen  ihren  Krea-^ 
turen!«  Dann  kicherte  es  aus  den  Myrtenbüsdien,  und 
heimlich  seufzte  idi  in  mich  hinein:  »O  süße  Torheit, 
verlaß  mich  nicht!« 

Späterhin,  als  die  Dämmerungszeit  herankam,  begann 
erst  recht  die  verrückte  Seligkeit  der  Liebe,  Die  Bäume 
auf  den  Bergen  tanzten  nicht  mehr  einzeln,  sondern 
die  Berge  selbst  tanzten  mit  schweren  Häuptern,  die 
von  der  sdieidenden  Sonne  so  rot  bestrahlt  wurden, 
als  hätten  sie  sidi  mit  ihren  eignen  Weintrauben  be^ 
rauscht.  Unten  der  Bacii  schoß  hastiger  von  dannen, 
und  rauschte  angstvoll,  als  fürchte  er,  die  entzückt 
taumelnden  Berge  würden  zu  Boden  stürzen.  Dabei 
wetterleuchtete  es  so  lieblidi,  wie  lichte  Küsse,  »Ja«, 
rief  ich,  »der  lachende  Himmel  küßt  die  geliebte  Erde 
^  O  Fransdieska,   sdiöner  Himmel,  laß  midi  deine 
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Erde  sein!  Ich  bin  so  ganz  irdisch  und  sehne  mich  nach 
dir,  mein  Himmel!«  So  rief  ich  und  streckte  die  Arme 
flehend  empor,  und  rannte  mit  dem  Kopfe  gegen 
manchen  Baum,  den  ich  dann  umarmte  statt  zu  schelten, 
und  meine  Seele  jauchzte  vor  Liebestrunkenheit,  -- 
als  plötzlich  ich  eine  glänzende  Scharlachgestalt  erblickte, 
die  mich  aus  allen  meinen  Träumen  gewaltsam  heraus- 
riß, und  der  kühlsten  Wirklichkeit  zurückgab, 

Kapitel  VIII 

Auf  einem  Rasenvorsprung,  unter  einem  breiten 
Lorbeerbaume,  saß  Hyazinthos,  der  Diener  des  Mar^ 
kese,  und  neben  ihm  Apollo,  dessen  Hund.  Letzterer 
stand  vielmehr,  indem  er  die  Vorderpfoten  auf  die 
Scharlachkniee  des  kleinen  Mannes  gelegt  hatte,  und 
neugierig  zusah,  wie  dieser,  eine  Schreibtafel  in  den 
Händen  haltend,  dann  und  wann  etwas  hineinschrieb, 
wehmütig  vor  sich  hinlächelte,  das  Köpfchen  schüttelte, 
tief  seufzte  und  sich  dann  vergnügt  die  Nase  putzte. 

»Was  Henker«,  rief  ich  ihm  entgegen,  »Hirsch  Hya^ 
zinthos!  machst  du  Gedichte?  Nun,  die  Zeichen  sind 
günstig,  Apollo  steht  dir  zur  Seite  und  der  Lorbeer 
hängt  schon  über  deinem  Haupte!« 

Aber  ich  tat  dem  armen  Schelme  Unrecht.  Liebreich 
antwortete  er:  »Gedichte?  Nein,  ich  bin  ein  Freund 
von  Gedichten,  aber  ich  schreibe  doch  keine.  Was  sollte 
ich  schreiben?  Ich  hatte  eben  nichts  zu  tun,  und  zu 
meinem  Vergnügen  machte  ich  mir  eine  Liste  von  den 
Namen  derjenigen  Freunde,  die  einst  in  meiner  Kollekte 
gespielt  haben.  Einige  davon  sind  mir  sogar  noch  etwas 
schuldig  —  Glauben  Sie  nur  nicht,  Herr  Doktor,  ich 
wollte  Sie  mahnen  —  das  hat  Zeit,  Sie  sind  mir  gut. 
Hätten  Sie  nur  zuktzt  1365  statt   1364  gespielt,  so 
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wären  Sie  jetzt  ein  Mann  von  hunderttausend  Mark 
Banko,  und  brauditen  nidit  hier  herumzulaufen,  und 
könnten  ruhig  in  Hamburg  sitzen,  ruhig  und  vergnügt, 
und  könnten  sidi  auf  dem  Sofa  erzählen  lassen,  wie 
es  in  Italien  aussieht.  So  wahr  mir  Gott  helfe!  ich  wäre 
nidit  hergereist,  hätte  idi  es  nidit  Herrn  Gumpel  zu  Liebe 
getan.  Adi,  wie  viel  Hitz  und  Gefahr  und  Müdigkeit 
muß  idi  ausstehen,  und  wo  nur  eine  Überspannung 
ist  oder  eine  Sdiwärmerei,  ist  audi  Herr  Gumpel  da^ 
bei,  und  idi  muß  alles  mitmadien.  Idi  wäre  sdion  längst 
von  ihm  gegangen,  wenn  er  midi  missen  könnte.  Denn 
wer  soll  nadiher  zu  Hause  erzählen,  wie  viel  Ehre 
und  Bildung  er  in  der  Fremde  genossen?  Und  soll  idi 
die  Wahrheit  sagen,  idi  selbst  fang  an,  viel  auf  BiU 
düng  zu  geben.  In  Hamburg  hab  idi  sie  Gottlob  nidit 
nötig/  aber  man  kann  nidit  wissen,  man  kommt  einmal 
nadi  einem  anderen  Ort.  Es  ist  eine  ganz  andere  Welt 
jetzt.  Und  man  hat  Redit/  so  ein  bißdien  Bildung  ziert 
den  ganzen  Mensdien,  Und  weldie  Ehre  hat  man  da- 
von! Lady  Maxfield  zum  Beispiel,  wie  hat  sie  midi 
diesen  Morgen  aufgenommen  und  honoriert!  Ganz 
parallel  wie  ihres  Gleidien.  Und  sie  gab  mir  einen  Fran^ 
ceskoni  Trinkgeld,  obsdion  die  Blume  nur  fünf  Paoli 
gekostet  hatte.  Außer  dem  ist  es  audi  ein  Vergnügen, 
wenn  man  den  kleinen,  weißen  Fuß  von  sdiönenDamen^ 
personen  in  Händen  hat.« 

Idi  war  nidit  wenig  betreten  über  diese  letzte  Be^ 
merkung,  und  dadite  gleidi:  ist  das  Stidielei?  Wie 
konnte  aber  der  Lump  sdion  Kenntnis  haben  von  dem 
Glüd^e,  das  mir  erst  denselben  Tag  begegnet,  zu  der* 
selben  Zeit,  als  er  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Bergs  war?  Gabs  dort  etwa  eine  ähnlidie  Szene  und 
offenbarte  sidi  darin  die  Ironie  des  großen  Weltbühnen* 
diditers  da  droben,  daß  er  vielleidit  nodi  tausend  sol* 
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eher  Szenen,  die  gleidizeitig  eine  die  andere  parodieren, 
zum  Vergnügen  der  himmlisdien  Heersdiaren  aufführen 
ließ?  Indessen  beide  Vermutungen  waren  ungegründet, 
denn  nadi  langen  wiederholten  Fragen,  und  nadidem 
idi  das  Verspredien  geleistet,  dem  Markese  nidits  zu 
verraten,  gestand  mir  der  arme  Mensdi :  Lady  Maxfield 
habe  nodi  zu  Bette  gelegen,  als  er  ihr  die  Tulpe  über* 
reidit,  in  dem  Augenblid^,  wo  er  seine  sdiöne  Anrede 
halten  wollen,  sei  einer  ihrer  Füße  nackt  zum  Vorsdiein 
gekommen,  und  da  er  Hühneraugen  daran  bemerkt, 
habe  er  gleidi  um  die  Erlaubnis  gebeten,  sie  aussdinei- 
den  zu  dürfen,  weldies  audi  gestattet  und  nadiher,  zu* 
gleidi  für  die  Überreizung  der  Tulpe,  mit  einem  Fran* 
ceskoni  belohnt  worden  sei. 

»Es  ist  mir  aber  immer  nur  um  die  Ehre  zu  tun« 
—  setzte  Hyazinth  hinzu  —  »und  das  habe  idi  audi  dem 
Baron  Rothsdiild  gesagt,  als  idi  die  Ehre  hatte,  ihm 
die  Hühneraugen  zu  sdineiden.  Es  gesdiah  in  seinem 
Kabinett/  er  saß  dabei  auf  seinem  grünen  Sessel,  wie 
auf  einem  Thron,  spradi  wie  ein  König,  um  ihn  herum 
standen  seine  Courtiers,  und  er  gab  seine  Ordres,  und 
sdiid^te  Stafetten  an  alle  Könige,-  und  wie  idi  ihm 
während  dessen  die  Hühneraugen  sdinitt,  dadit  idi  im 
Herzen :  du  hast  jetzt  in  Händen  den  Fuß  des  Mannes, 
der  selbst  jetzt  die  ganze  Welt  in  Händen  hat,  du  bist 
jetzt  ebenfalls  ein  widitiger  Mensdi,  sdineidest  du  ihn 
unten  ein  bißdien  zu  sdiarf,  so  wird  er  verdrießlidi, 
und  sdineidet  oben  die  größten  Könige  nodi  ärger  ^ 
Es  war  der  glüd^lidiste  Moment  meines  Lebens!« 

»Idi  kann  mir  dieses  sdiöne  Gefühl  vorstellen,  Herr 
Hyazinth.  Weldien  aber  von  der  Rothsdiildsdien  Dy* 
nastie  haben  Sie  soldiermaßen  amputiert?  War  es  etwa 
der  hodiherzige  Brite,  der  Mann  in  Lombardstreet,  der 
ein  Leihhaus  für  Kaiser  und  Könige  erriditet  hat?« 
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»Versteht  sidi,  Herr  Doktor,  idi  meine  den  großen 
Rothsdiild,  den  großen  Nathan  Rothsdiild,  Nathan  den 
Weisen,  bei  dem  der  Kaiser  von  Brasilien  seine  dia- 
mantene Krone  versetzt  hat.   Aber  idi  habe  audi  die 
Ehre  gehabt,  den  Baron  Salomon  Rothsdiild  in  Franko 
fürt  kennen  zu  lernen,  und  wenn  idi  midi  audi  nidit 
seines  intimen  Fußes  zu  erfreuen  hatte,  so  wußte  er 
midi  dodi  zu  sdiätzen.   Als  der  Herr  Markese  zu  ihm 
sagte,  idi  sei  einmal  LotteriekoIIekteur  gewesen,  sagte 
der  Baron  sehr  witzig:  ,Idi  bin  ja  selbst  so  etwas,  idi 
bin  ja  der  OberkoIIekteur  der  rothsdiildsdien  Lose,  und 
mein  Kollege  darf  bei  Leibe  nidit  mit  den  Bedienten 
essen,  er  soll  neben  mir  bei  Tisdie  sitzen*  —  Und  so 
wahr  wie  mir  Gott  alles  Guts  geben  soll,  Herr  Doktor, 
idi  saß  neben  Salomon  Rothsdiild,  und  er  behandelte 
midi  ganz  wie  seines  Gleidien,  ganz  famiilionär.    Idi 
war  audi  bei  ihm  auf  dem  berühmten  Kinderball,  der 
in  der  Zeitung  gestanden.    So  viel  Pradit  bekomme 
idi  mein  Lebtag  nidit  mehr  zu  sehen,   Idi  bin  dodi  audi 
in  Hamburg  auf  einem  Ball  gewesen,  der  1500  Mark 
und  8  Sdiilling  kostete,  aber  das  war  dodi  nur  wie 
ein  Hühnerdred^dien  gegen   einen  Misthaufen,    Wie 
viel  Gold  und  Silber  und  Diamanten  habe  idi  dort 
gesehen!  Wie  viel  Sterne  und  Orden!  Den  Falkenorden, 
das  goldne  Vlies,  den  Löwenorden,  den  Adlerorden 
—  sogar  ein  ganz  klein  Kind,  idi  sage  Ihnen,  ein  ganz 
klein  Kind   trug   einen  Elefantenorden,     Die  Kinder 
waren  gar  sdiön  maskiert  und  spielten  Anleihe,  und 
waren  angezogen  wie  die  Könige,  mit  Kronen  auf  den 
Köpfen,  ein  großer  Junge  aber  war  angezogen  präzise 
wie  der  alte  Nathan  Rothsdiild.   Er  madite  seine  Sadie 
sehr  gut,  hatte  beide  Hände  in  der  Hosentasdie,  klim- 
perte mit  Geld,  sdiüttelte  sidi  verdrießlidi,  wenn  einer 
von  den  kleinen  Königen  was  geborgt  haben  wollte. 
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und  nur  dem  kleinen  mit  dem  weißen  Rod^  und  den 
roten  Hosen  streidielte  er  freundlidi  die  Bad^en,  und 
lobte  ihn:  ,Du  bist  mein  Plaisir,  mein  Liebling,  mein* 
Pradit,  aber  dein  Vetter  Midiel  soll  mir  vom  Leib 
bleiben,  idi  werde  diesem  Narrn  nidits  borgen,  der 
täglidi  mehr  Mensdien  ausgibt,  als  er  jähriidi  zu  ver^ 
zehren  hat,-  es  kommt  durdi  ihn  nodi  ein  Unglüd^  in 
die  Welt,  und  mein  Gesdiäft  wird  darunter  leiden,* 
So  wahr  mir  Gott  alles  Guts  gebe,  der  Junge  madite 
seine  Sadie  sehr  gut,  besonders  wenn  er  das  did^e  Kind, 
das  in  weißen  Atlas  mit  editen  silbernen  Liljen  ge= 
wid^elt  war,  im  Gehen  unterstützte  und  bisweilen  zu 
ihm  sagte :  ,Na,  na,  du,  du,  führ  didi  nur  gut  auf,  er^ 
nähr  didi  redlidi,  sorg,  daß  du  nidit  wieder  weggejagt 
wirst,  damit  idi  nidit  mein  Geld  verliere.*  Idi  versidiere 
Sie,  Herr  Doktor,  es  war  ein  Vergnügen,  den  Jungen 
zu  hören,-  und  audi  die  anderen  Kinder,  lauter  liebe 
Kinder,  maditen  ihre  Sadie  sehr  gut  —  bis  ihnen  Kudien 
gebradit  wurde,  und  sie  sidi  um  das  beste  Stück  stritten, 
und  sid^_  die  Kronen  vom  Kopf  rissen,  und  sdirieen  und 
weinten,  und  einige  sidi  sogar  —  — « 

Kapitel  IX 

Es  gibt  nidits  Langweiligeres  auf  dieser  Erde,  als 
die  Lektüre  einer  italienisdien  Reisebesdireibung  — 
außer  etwa  das  Sdireiben  derselben  —  und  nur  da- 
durdi  kann  der  Verfasser  sie  einigermaßen  erträglidi 
madien,  daß  er  von  Italien  selbst  so  wenig  als  möglidi 
darin  redet.  Trotz  dem,  daß  idi  diesen  KunstknifP 
vollauf  anwende,  kann  idi  Dir,  lieber  Leser,  in  den 
nädisten  Kapiteln  nidit  viel  Unterhaltung  verspredien. 
Wenn  Du  Didi  bei  dem  ennuyanten  Zeug,  das  darin 
vorkommen  wird,  langweilst,  so  tröste  Didi  mit  mir. 
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der  all  dieses  Zeug  sogar  sdireiben  mußte.  Idi  rate 
Dir,  übersdilage  dann  und  wann  einige  Seiten,  dann 
kömmst  Du  mit  dem  Budie  sdineller  zu  Ende  —  adi, 
idi  wollt,  idi  könnt  es  eben  so  madien!  Glaub  nur 
nidit,  idi  sdierze,-  wenn  idk  Dir  ganz  ernsthaft  meine 
Herzensmeinung  über  dieses  Budi  gestehen  soll,  so  rate 
idi  Dir,  es  jetzt  zuzusdilagen,  und  gar  nidit  weiter 
darin  zu  lesen.  Idi  will  Dir  nädistens  etwas  Besseres 
sdireiben,  und  wenn  wir  in  einem  folgenden  Budie, 
in  der  Stadt  Lucca,  wieder  mit  Mathilden  und  Fran- 
sdieska  zusammentreffen,  so  sollen  Didi  die  lieben  BiU 
der  viel  anmutiger  ergötzen,  als  gegenwärtiges  Kapitel 
und  gar  die  folgenden. 

Gottlob,  vor  meinem  Fenster  erklingt  ein  Leierkasten 
mit  lustigen  Melodien!  Mein  trüber  Kopf  bedarf  soldier 
Aufheiterung,  besonders  da  idi  jetzt  meinen  Besudi 
bei  Seiner  Exzellenz  dem  Markese  Christophoro  di 
Gumpelino  zu  besdireiben  habe.  Idi  will  diese  rührende 
Gesdiidite,  ganz  genau,  wörtlidi  treu,  in  ihrer  sdimut-^ 
zigsten  Reinheit,  mitteilen. 

Es  war  sdion  spät,  als  idi  die  Wohnung  des  Mar* 
kese  erreidite.  Als  idi  ins  Zimmer  trat,  stand  Hyazinth 
allein  und  putzte  die  goldenen  Sporen  seines  Herrn, 
weldier,  wie  idi  durdi  die  halbgeöffnete  Türe  seines 
Sdilafkabinetts  sehen  konnte,  vor  einer  Madonna  und 
einem  großen  Kruzifixe,  auf  den  Knieen  lag. 

Du  mußt  nämlidi  wissen,  lieber  Leser,  daß  der  Mar- 
kese, dieser  vornehme  Mann,  jetzt  ein  guter  Katholik 
ist,  daß  er  die  Zeremonien  der  alleinseligmadienden 
Kirdie  streng  ausübt,  und  sidi,  wenn  er  in  Rom  ist, 
sogar  einen  eignen  Kapellan  hält,  aus  demselben  Grun- 
de, weshalb  er  in  England  die  besten  Wettrenner  und 
in  Paris  die  sdiönste  Tänzerin  unterhielt. 

»Herr  Gumpel  verriditet  jetzt  sein  Gebet«  —  flu- 
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Sterte  Hyazinth  mit  einem  wichtigen  Lächeln,  und  indem 
er  nach  dem  Kabinette  seines  Herrn  deutete,  fügte  er 
noch  leiser  hinzu:  »so  liegt  er  alle  Abend  zwei  Stunden 
auf  den  Knieen  vor  der  Prima  Donna  mit  dem  Jesus- 
kind. Es  ist  ein  präditiges  Kunstbild,  und  es  kostet 
ihm  sedishundert  Franceskonis.« 

»Und  Sie,  Herr  Hyazinth,  warum  knieen  Sie  nicht 
hinter  ihm?  Oder  sind  Sie  etwa  kein  Freund  von  der 
katholischen  Religion?« 

»Idi  bin  ein  Freund  davon,  und  bin  auch  wieder 
kein  Freund  davon«,  antwortete  jener  mit  bedenklidiem 
Kopfwiegen,  »Es  ist  eine  gute  Religion  für  einen  vor- 
nehmen Baron,  der  den  ganzen  Tag  müßig  gehen  kann, 
und  für  einen  Kunstkenner,-  aber  es  ist  keine  Religion 
für  einen  Hamburger,  für  einen  Mann,  der  sein  Ge- 
schäft hat,  und  durchaus  keine  Religion  für  einen  Lot- 
teriekollekteur.  Idi  muß  jede  Nummer,  die  gezogen 
wird,  ganz  exakt  aufschreiben,  und  denke  idi  dann  zu^ 
fällig  an  Bum!  Bum!  Bum!  an  eine  katholisdie  Glock, 
oder  sdiwebelt  es  mir  vor  den  Augen  wie  katholischer 
Weihraudi,  und  idi  verschreib  mich,  und  ich  schreibe 
eine  unrechte  Zahl,  so  kann  das  größte  Unglück  daraus 
entstehen.  Ich  habe  oft  zu  Herren  Gumpel  gesagt:  ,Ew. 
Ex,  sind  ein  reicher  Mann  und  können  katholisch  sein 
so  viel  Sie  wollen,  und  können  sich  den  Verstand  ganz 
katholiscb  einräuchern  lassen,  und  können  so  dumm 
werden  wie  eine  katholische  Glod^,  und  Sie  haben  doch 
zu  essen,"  ich  aber  bin  ein  Geschäftsmann,  und  muß 
meine  sieben  Sinne  zusammen  halten,  um  was  zu  ver* 
dienen.*  Herr  Gumpel  meint  freilieb,  es  sei  nötig  für 
die  Bildung,  und  wenn  ich  nicht  katholisch  würde,  ver- 
stände ich  nicht  die  Bilder,  die  zur  Bildung  gehören, 
nicht  den  Johann  v.  Viehesel,  den  Corretschio,  den 
Carratschio,  den  Carravatschio  —  aber  ich  habe  immer 
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gedacht,  der  Corretsdiio  und  Carratsdiio  und  Carravat* 
sdiio  können  mir  alle  nichts  helfen,  wenn  niemand  mehr 
bei  mir  spielt,  und  idi  komme  dann  in  die  Patschio.  Dabei 
muß  ich  Ihnen  auch  gestehen,  Herr  Doktor,  daß  mir 
die  katholische  Religion  nicht  einmal  Vergnügen  macht, 
und  als  ein  vernünftiger  Mann  müssen  Sie  mir  Recht 
geben.  Ich  sehe  das  Plaisir  nicht  ein,  es  ist  eine  Religion 
als  wenn  der  liebe  Gott,  gottbewahre,  eben  gestorben 
wäre,  und  es  riecht  dabei  nach  Weihrauch,  wie  bei 
einem  Leichenbegängnis,  und  dabei  brummt  eine  so 
traurige  Begräbnismusik,  daß  man  die  Melancholik  be^ 
kömmt  ^  ich  sage  Ihnen,  es  ist  keine  Religion  für  einen 
Hamburger.« 

»Aber,  Herr  Hyazinth,  wie  gefällt  Ihnen  denn  die 
protestantische  Religion?« 

»Die  ist  mir  wieder  zu  vernünftig,  Herr  Doktor, 
und  gäbe  es  in  der  protestantischen  Kirche  keine  Orgel, 
so  wäre  sie  gar  keine  Religion.  Unter  uns  gesagt,  diese 
Religion  schadet  nichts  und  ist  so  rein  wie  ein  Glas 
Wasser,  aber,  sie  hilft  auch  nichts.  Ich  habe  sie  probiert 
und  diese  Probe  kostet  mich  vier  Mark  vierzehn  Schill 
ling  ^« 

»Wie  so,  mein  lieber  Herr  Hyazinth?« 

»Sehen,  Herr  Doktor,  ich  habe  gedacht:  das  ist  frei* 
lieh  eine  sehr  aufgeklärte  Religion,  und  es  fehlt  ihr  an 
Schwärmerei  undWunder,-  indessen,  ein  bißchen  Schwär^ 
merei  muß  sie  doch  haben,  ein  ganz  klein  Wunderchen 
muß  sie  doch  tun  können,  wenn  sie  sich  für  eine  ho^ 
nette  Religion  ausgeben  will.  Aber  wer  soll  da  Wun^ 
der  tun,  dacht  ich,  als  ich  mal  in  Hamburg  eine  pro- 
testantische Kirche  besah,  die  zu  der  ganz  kahlen  Sorte 
gehörte,  wo  nichts  als  braune  Bänke  und  weiße  Wände 
sind,  und  an  der  Wand  nichts  als  ein  schwarz  TäfeU 
chen  hängt,  worauf  ein  halb  Dutzend  weiße  Zahlen 
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Stehen.  Du  tust  dieser  Religion  vielleidit  Unrecht,  dadit 
idi  wieder,  vielleidit  können  diese  Zahlen  eben  so  gut 
ein  Wunder  tun  wie  ein  Bild  von  der  Mutter  Gottes 
oder  wie  ein  Knodien  von  ihrem  Mann,  dem  heiligen 
Joseph,  und  um  der  Sadie  auf  den  Grund  zu  kommen, 
ging  idi  gleidi  nadi  Altona,  und  besetzte  eben  diese 
Zahlen  in  der  Aitonaer  Lotterie,  die  Ambe  besetzte 
idi  mit  adit  Sdiilling,  die  Terne  mit  sedis,  die  Quaterne 
mit  vier,  und  die  Quinterne  mit  zwei  Sdiilling  —  Aber, 
idi  versidiere  Sie  auf  meine  Ehre,  keine  einzige  von 
den  protestantisdien  Nummern  ist  herausgekommen. 
Jetzt  wußte  idi  was  idi  zu  denken  hatte,  jetzt  dadit 
idi,  bleibt  mir  weg  mit  einer  Religion  die  gar  nidits 
kann,  bei  der  nidit  einmal  eine  Ambe  herauskömmt  — 
werde  idi  so  ein  Narr  sein,  auf  diese  Religion,  worauf 
idi  sdion  vier  Mark  und  vierzehn  Sdiilling  gesetzt  und 
verloren  habe,  nodi  meine  ganze  Glüd^seligkeit  zu 
setzen?« 

»Die  altjüdisdie  Religion  sdieint  Ihnen  gewiß  viel 
zwed^mäßiger,  mein  Lieber?« 

»Herr  Doktor,  bleiben  Sie  mir  weg  mit  der  altjüdi^ 
sdien  Religion,  die  wünsdie  idi  nidit  meinem  ärgsten 
Feind.  Man  hat  nidits  als  Sdiimpf  und  Sdiande  davon. 
Idi  sage  Ihnen,  es  ist  gar  keine  Religion,  sondern  ein 
Unglüd^.  Idi  vermeide  alles,  was  midi  daran  erinnern 
könnte,  und  weil  Hirsdi  ein  jüdisdies  Wort  ist  und 
auf  Deutsdi  Hyazinth  heißt,  so  habe  idi  sogar  den 
alten  Hirsdi  laufen  lassen,  und  untersdireibe  midi  jetzt: 
,Hyazinth,  Kollekteur,  Operateur  und  Taxator*.  Dazu 
habe  idi  nodi  den  Vorteil,  daß  sdion  ein  H.  auf  meinem 
Petsdiaft  steht  und  idi  mir  kein  neues  stedien  zu  lassen 
braudie.  Idi  versidiere  Ihnen,  es  kommt  auf  dieser 
Welt  viel  darauf  an  wie  man  heißt,-  der  Name  tut 
viel.   Wenn  idi  midi  untersdireibe:  »Hyazinth,  Kollek* 
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teur,  Operateur  und  Taxator*,  so  klingt  das  ganz  an* 
ders  als  sdiriebe  idi  Hirsdi  sdileditweg,  und  man 
kann  midi  dann  nidit  wie  einen  gewöhnlidien  Lump 
behandeln.« 

»Mein  lieber  Herr  Hyazinth!  Wer  könnte  Sie  so 
behandeln !  Sie  sdieinen  sdion  so  viel  für  Ihre  Bildung 
getan  zu  haben,  daß  man  in  Ihnen  den  gebildeten 
Mann  sdion  erkennt,  ehe  Sie  den  Mund  auftun,  um 
zu  spredien.« 

»Sie  haben  Redit,  Herr  Doktor,  idi  habe  in  der  Bil^ 
düng  Fortsdiritte  gemadit  wie  eine  Riesin.  Idi  weiß 
wirklidi  nidit,  wenn  idi  nadi  Hamburg  zurüd^kehre, 
mit  wem  idi  dort  umgehn  soll,-  und  was  die  Religion 
anbelangt,  so  weiß  idi  was  idi  tue.  Vor  der  Hand 
aber  kann  idi  midi  mit  dem  neuen  israelitisdien  Tempel 
nodi  behelfen,'  idi  meine  den  reinen  Mosaik^Gottes- 
dienst,  mit  orthographisdien  deutsdien  Gesängen  und 
gerührten  Predigten,  und  einigen  Sdiwärmereidien,  die 
eine  Religion  durdiaus  nötig  hat.  So  wahr  mir  Gott 
alles  Guts  gebe,  für  midi  verlange  idi  jetzt  keine  bessere 
Religion,  und  sie  verdient,  daß  man  sie  unterstützt.  Idi 
will  das  Meinige  tun,  und  bin  idi  wieder  in  Hamburg, 
so  will  idi  alle  Sonnabend,  wenn  kein  Ziehungstag  ist, 
in  den  neuen  Religion^Tempel  gehen.  Es  gibt  leider 
Mensdien,  die  diesem  neuen  israelitisdien  Gottesdienst 
einen  sdilediten  Namen  madien,  und  behaupten,  er 
gäbe,  mit  Respekt  zu  sagen,  Gelegenheit  zu  einem 
Sdiisma  —  aber  idi  kann  Ihnen  versidiern,  es  ist  eine 
gute  reinlidie  Religion,  nodi  etwas  zu  gut  für  den  ge^ 
meinen  Mann,  für  den  die  altjüdisdie  Religion  vielleidit 
nodi  immer  sehr  nützlidi  ist.  Der  gemeine  Mann  muß 
eine  Dummheit  haben,  worin  er  sidi  glüd^lidi  fühlt, 
und  er  fühlt  sidi  glüd^lidi  in  seiner  Dummheit.  So  ein 
alter  Jude  mit  einem  langen  Bart  und  zerrissenem  Rod^, 
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und  der  kein  orthographisdi  Wort  spredien  kann  und 
sogar  ein  bißdien  grindig  ist,  fühlt  sidi  vielleidit  inner* 
lidi  glüd^Iidier  als  idi  midi  mit  all  meiner  Bildung,  Da 
wohnt  in  Hamburg,  im  Bäd^erbreitengang,  auf  einem 
Sahl,  ein  Mann,  der  heißt  Moses  Lump,  man  nennt 
ihn  audi  Moses  Lümpdien,  oder  kurzweg  Lümpdien,- 
der  läuft  die  ganze  Wodie  herum,  in  Wind  und  Wetter, 
mit  seinem  Pad^en  auf  dem  Rüd^en,  um  seine  paar 
Mark  zu  verdienen,-  wenn  der  nun  Freitag  Abends 
nadi  Hause  kömmt,  findet  er  die  Lampe  mit  sieben 
Liditern  angezündet,  den  Tisdi  weiß  geded^t,  und  er 
legt  seinen  Pad^en  und  seine  Sorgen  von  sidi,  und  setzt 
sidi  zu  Tisdi  mit  seiner  sdiiefen  Frau  und  nodi  sdiiefe* 
ren  Toditer,  ißt  mit  ihnen  Fisdie,  die  gekodit  sind  in 
angenehm  weißer  Knoblaudisauce,  singt  dabei  die 
präditigsten  Lieder  vom  König  David,  freut  sidi  von 
ganzem  Herzen  über  den  Auszug  der  Kinder  Israel 
aus  Ägypten,  freut  sidi  audi,  daß  alle  Bösewiditer,  die 
ihnen  Böses  getan,  am  Ende  gestorben  sind,  daß  König 
Pharao,  Nebukadnezar,  Haman,  Antiodius,  Titus  und 
all  soldie  Leute  tot  sind,  daß  Lümpdien  aber  nodi  lebt 
und  mit  Frau  und  Kind  Fisdi  ißt  -'  Und  idi  sage 
Ihnen,  Herr  Doktor,  die  Fisdie  sind  delikat  und  der 
Mann  ist  glüddidi,  er  braudit  sidi  mit  keiner  Bildung 
abzuquälen,  er  sitzt  vergnügt  in  seiner  Religion  und 
seinem  grünen  Sdilafrodc,  wie  Diogenes  in  seiner  Tonne, 
er  betraditet  vergnügt  seine  Liditer,  die  er  nidit  einmal 
selbst  putzt— Und  idi  sage  Ihnen,  wenn  die  Liditer  etwas 
matt  brennen,  und  die  Sdiabbesfrau,  die  sie  zu  putzen 
hat,  nidit  bei  der  Hand  ist,  und  Rothsdiild  der  Große 
käme  jetzt  herein,  mit  all  seinen  Maklern,  Diskonteur 
ren,  Spediteuren  und  Chefs  de  Comptoir,  womit  er 
die  Welt  erobert,  und  er  sprädie :  ,Moses  Lump,  bitte 
dir  eine  Gnade  aus,  was  du  haben  willst,  soll  gesdie* 
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hen*  —  Herr  Doktor,  idi  bin  überzeugt,  Moses  Lump 
würde  ruhig  antworten:  ,Putz  mir  die  Liditer!'  und 
Rothsdiild  der  Große  würde  mit  Verwunderung  sagen : 
,Wär  idi  nidit  Rothsdiild,  so  mödite  idi  so  ein  Lümp^ 
dien  sein!*« 

Während  Hyazinth  soldiermaßen,  episdi  breit,  nadi 
seiner  Gewohnheit,  seine  Ansiditen  entwidelte,  erhob 
sidi  der  Markese  von  seinem  Betkissen,  und  trat  zu 
uns,  nodi  immer  einige  Paternoster  durdi  die  Nase 
sdinurrend.  Hyazinth  zog  jetzt  den  grünen  Flor  über 
das  Madonnenbild,  das  oberhalb  des  Betpultes  hing, 
lösdite  die  beiden  Wadiskerzen  aus,  die  davor  brann^ 
ten,  nahm  das  kupferne  Kruzifix  herab,  kam  damit  zu 
uns  zurück,  und  putzte  es  mit  demselben  Lappen  und 
mit  derselben  spuckenden  Gewissenhaftigkeit,  womit 
er  eben  auch  die  Sporen  seines  Herrn  geputzt  hatte. 
Dieser  aber  war  wie  aufgelöst  in  Hitze  und  weicher 
Stimmung/  statt  eines  Oberkleides  trug  er  einen  weiten, 
blauseidenen  Domino  mit  silbernen  Frangen,  und  seine 
Nase  schimmerte  wehmütig,  wie  ein  verliebter  Louis^ 
dor.  »O  Jesus!«  ^  seufzte  er,  als  er  sich  in  die  Kissen 
des  Sofas  sinken  ließ  —  »finden  Sie  nicht,  Herr  Doktor, 
daß  ich  heute  Abend  sehr  schwärmerisch  aussehe?  Ich 
bin  sehr  bewegt,  mein  Gemüt  ist  aufgelöst,  ich  ahne 
eine  höhere  Welt, 

Das  Auge  sieht  den  Himmel  offen. 
Es  sciiwelgt  das  Herz  in  Seligkeit!« 

»Herr  Gumpel,  Sie  müssen  einnehmen«  —  untere 
brach  Hyazinth  die  pathetische  Deklamation  ^  »das 
Blut  in  Ihren  Eingeweiden  ist  wieder  schwindelig,  ich 
weiß,  was  Ihnen  fehlt  ^« 

»Du  weißt  nicht«  —  seufzte  der  Herr. 

»Ich  sage  Ihnen,  ich  weiß«  —  erwiderte  der  Diener, 
und  nickte  mit  seinem  gutmütig  betätigenden  Gesidit^ 
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chen  —  »ich  kenne  Sie  ganz  durdi  und  durdi,  idi  weiß, 
Sie  sind  ganz  das  Gegenteil  von  mir,  wenn  Sie  Durst 
haben,  habe  idi  Hunger,  wenn  Sie  Hunger  haben,  habe 
idi  Durst/  Sie  sind  zu  korpulent  und  idi  bin  zu  mager, 
Sie  haben  viel  Einbildung  und  idi  habe  desto  mehr 
Gesdiäftssinn,  idi  bin  ein  Praktikus  und  Sie  sind  ein 
Diarrhetikus,  kurz  und  gut,  Sie  sind  ganz  mein  An* 
tipodex.« 

»Adi  Julia!«  --  seufzte  Gumpelino  —  »war  idi  der 
gelblederne  Handsdiuh  dodi  auf  deiner  Hand  und  küßte 
deine  Wange!  Haben  Sie,  Herr  Doktor,  jemals  die 
Crelinger  in  Romeo  und  Julia  gesehen?« 

»Freilidi,  und  meine  ganze  Seele  ist  nodi  davon 
entzüd^t  —  « 

»Nun  dann«  —  rief  der  Markese  begeistert,  und 
Feuer  sdioß  aus  seinen  Augen  und  beleuditete  die 
Nase  ^  »dann  verstehen  Sie  midi,  dann  wissen  Sie 
was  es  heißt,  wenn  idi  Ihnen  sage:  idi  liebe!  Idi  will 
midi  Ihnen  ganz  dekouvrieren,  Hyazinth,  geh  mal 
hinaus  —  « 

»Idi  braudie  gar  nidit  hinaus  zu  gehen«  —  spradi 
dieser  verdrießlidi  —  »Sie  braudien  sidi  vor  mir  nidit 
zu  genieren,  idi  kenne  audi  die  Liebe,  und  idi  weiß 
sdion  ^« 

»Du  weißt  nidit!«  rief  Gumpelino, 

»Zum  Beweise,  Herr  Markese,  daß  idi  weiß,  braudie 
idi  nur  den  Namen  Julia  Maxfield  zu  nennen.  Be^ 
ruhigen  Sie  sidi,  Sie  werden  wieder  geliebt  —  aber  es 
kann  Ihnen  alles  nidits  helfen.  Der  Sdiwager  Ihrer 
Geliebten  läßt  sie  nidit  aus  den  Augen,  und  bewadit 
sie  Tag  und  Nadit  wie  einen  Diamant.« 

»O  idi  Unglüdlidier«  —  jammerte  Gumpelino  — 
»idi  liebe  und  bin  wieder  geliebt,  wir  drüd^en  uns  heim^ 
lidi  die  Hände,  wir  treten  uns  unterm  Tisdi  auf  die 
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Füße,  wir  winken  uns  mit  den  Augen,  und  wir  haben 
keine  Gelegenheit!  Wie  oft  stehe  idi  im  Mondsdiein 
auf  dem  Balkon,  und  bilde  mir  ein  idi  wäre  selbst  die 
Julia,  und  mein  Romeo  oder  mein  Gumpelino  habe  mir 
ein  Rendezvous  gegeben,  und  idi  deklamiere,  ganz  wie 
die  Crelinger: 

Komm  Nadit!  Komm  Gumpeh'no,  Tag  in  Nadit! 

Denn  du  wirst  ruhn  auf  Fittigen  der  Nadit, 

Wie  frisdier  Sdinee  auf  eines  Raben  Rüd^en. 

Komm  milde,  liebevolle  Nadit!  Komm,  gib 

Mir  meinen  Romeo,  oder  Gumpelino  ^ 
Aber  adi!  Lord  Maxfield  bewadit  uns  beständig,  und 
wir  sterben  beide  vor  Sehnsuditsgefühl !  Idi  werde  den 
Tag  nidit  erleben,  daß  eine  soldie  Nadit  kommt,  wo 
jedes  reiner  Jugend  Blüte  zum  Pfände  setzt,  gewinnend 
zu  verlieren!  Adi!  so  eine  Nadit  wäre  mir  lieber,  als 
wenn  idi  das  große  Los  in  der  Hamburger  Lotterie 
gewönne  — -« 

»Weldie  Sdiwärmerei!«  —  rief  Hyazinth  ^  »das 
große  Los,  100,000  Mark!« 

»Ja,  lieber  als  das  große  Los«  --  fuhr  Gumpelino 
fort  —  »war  mir  so  eine  Nadit,  und  adi!  sie  hat  mir 
sdion  oft  eine  soldie  Nadit  versprodien,  bei  der  ersten 
Gelegenheit,  und  idi  hab  mir  sdion  gedadit,  daß  sie  dann 
des  Morgens  deklamieren  wird,  ganz  wie  die  Crelinger : 

Willst  du  sdion  gehn?  Der  Tag  ist  ja  nodi  fern. 

Es  war  die  Naditigall  und  nidit  die  Lerdie, 

Die  eben  jetzt  dein  banges  Ohr  durdidrang. 

Sie  singt  des  Nadits  auf  dem  Granatbaum  dort. 

Glaub,  Lieber,  mir,  es  war  die  Naditigall.« 

»Das  große  Los  für  eine  einzige  Nadit!«  --  wieder^ 
holte  unterdessen  mehrmals  Hyazinth,  und  konnte  sidi 
nidit  zufrieden  geben  -^  »Idi  habe  eine  große  Meinung, 
Herr  Markese,  von  Ihrer  Bildung,  aber  daß  Sie  es  in 
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der  Sdiwärmerei  so  weit  gebradit,  hätte  idi  nicht  ge- 
glaubt. Die  Liebe  sollte  einem  lieber  sein  als  das  große 
Los!  WirkÜch,  Herr  Markese,  seit  idi  mit  Ihnen  Um^ 
gang  habe,  als  Bedienter,  habe  idi  mir  sdion  viel  BiU 
düng  angewöhnt/  aber  so  viel  weiß  idi,  nidit  einmal 
ein  Aditeldien  vom  großen  Los  gäbe  idi  für  die  Liebe! 
Gott  soll  midi  davor  bewahren !  Wenn  idi  audi  redine 
fünfhundert  Mark  Abzugsdekort,  so  bleiben  dodi  nodi 
immer  zwölftausend  Mark!  Die  Liebe!  Wenn  idi  alles 
zusammenredine  was  midi  die  Liebe  gekostet  hat, 
kommen  nur  zwölf  Mark  und  dreizehn  Sdiilling  heraus. 
Die  Liebe!  Idi  habe  audi  viel  Umsonstglüd^  in  der  Liebe 
gehabt,  was  midi  gar  nidits  gekostet  hat,-  nur  dann 
und  wann  habe  idi  mal  meiner  Geliebten  par  Com= 
plaisanz  die  Hühneraugen  gesdinitten.  Ein  wahres, 
gefühlvoll  leidensdiaftlidies  Attadiement  hatte  idi  nur 
ein  einziges  Mal,  und  das  war  die  did^e  Gudel  vom 
Dred^wall.  Die  Frau  spielte  bei  mir,  und  wenn  idi 
kam,  ihr  das  Los  zu  renovieren,  drüdite  sie  mir  immer 
ein  Stüdi  Kudien  in  die  Hand,  ein  Stüd^  sehr  guten 
Kudien,"  --  audi  hat  sie  mir  mandimal  etwas  Einge- 
madites  gegeben,  und  ein  Likördien  dabei,  und  als  idi 
ihr  einmal  klagte,  daß  idi  mit  Gemütsbesdiwerden  be^ 
haftet  sei,  gab  sie  mir  das  Rezept  zu  den  Pulvern,  die 
ihr  eigner  Mann  braudit.  Idi  braudie  die  Pulver  nodi 
bis  zur  heutigen  Stunde,  sie  tun  immer  ihre  Wirkung 
—  weitere  Folgen  hat  unsere  Liebe  nidit  gehabt,  Idi 
dädite,  Herr  Markese,  Sie  brauditen  mal  eins  von 
diesen  Pulvern.  Es  war  mein  Erstes,  als  idi  nadi  Italien 
kam,  daß  idi  in  Mailand  nadi  der  Apotheke  ging,  und 
mir  die  Pulver  madien  ließ,  und  idi  trage  sie  bestän^ 
dig  bei  mir.  Warten  Sie  nur,  idi  will  sie  sudien,  und 
wenn  idi  sudie  so  finde  idi  sie,  und  wenn  idi  sie  finde 
so  müssen  sie  Ew.  Exzellenz  einnehmen.« 

IV,  24 
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Es  wäre  zu  weitläuftig,  wenn  idi  den  Kommentar 
wiederholen  wollte,  womit  der  gesdiäftige  Sudier  jedes 
Stüd^  begleitete,  das  er  aus  seiner  Tasdie  kramte.  Da 
kam  zum  Vorsdiein:  1°  ein  halbes  Wadislidit,  2°  ein 
silbernes  Etui,  worin  die  Instrumente  zum  Sdineiden 
der  Hühneraugen,  3°  eine  Zitrone,  4°  eine  Pistole,  die 
obgleidi  nidit  geladen,  dennodi  mit  Papier  umwidvelt 
war,  vielleidit  damit  ihr  Anblick  keine  gefährlidie 
Träume  verursadie,  5°  eine  gedrud^te  Liste  von  der 
letzten  Ziehung  der  großen  Hamburger  Lotterie,  6°  ein 
sdi warzledernes  Büdilein,  worin  die  Psalmen  Davids 
und  die  ausstehenden  Sdiulden,  7"  ein  dürres  Weiden^ 
sträußdien,  wie  zu  einem  Knoten  versdilungen,  8°  ein 
Päckdien,  das  mit  verblidienemRosataffet  überzogen  war 
und  die  Quittung  eines  Lotterieloses  enthielt,  das  einst 
funfzigtausend  Mark  gewonnen,  9**  ein  plattes  Stüd^ 
Brot,  wie  weißgebad^ner  Sdiiffszwiebad^,  mit  einem 
kleinen  Lodi  in  der  Mitte,  und  endiidi  10°  die  oben 
erwähnten  Pulver,  die  der  kleine  Mann  mit  einer  ge^ 
wissen  Rührung  und  mit  seinem  verwundert  wehmütig 
gen  Kopfsdiütteln  betraditete. 

»Wenn  idi  bedenke«  —  seufzte  er  —  »daß  mir  vor 
zehn  Jahren  die  did^e  Gudel  dies  Rezept  gegeben,  und 
daß  idi  jetzt  in  Italien  bin  und  dasselbe  Rezept  in 
Händen  habe,  und  wieder  die  Worte  lese :  sal  mirabile 
Glauberi,  das  heißt  auf  deutsdi  extra  feines  Glauben- 
salz von  der  besten  Sorte  —  adi,  da  ist  mir  zu  Mut, 
als  hätte  idi  das  Glaubensalz  selbst  sdion  eingenommen 
und  als  fühlte  idi  die  Wirkung.  Was  ist  der  Mensdi! 
Idi  bin  in  Italien  und  denke  an  die  didce  Gudel  vom 
Dred^wall!  Wer  hätte  das  gedadit!  Idi  kann  mir  vor^ 
stellen,  sie  ist  jetzt  auf  dem  Lande,  in  ihrem  Garten, 
wo  der  Mond  sdieint,  und  gewiß  audi  eine  Naditigall 
singt  oder  eine  Lerdie  — « 
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»Es  ist  die  Naditigall  und  nidit  die  Lerdie!«  seufzte 

Gumpelino  dazwisdien,  und  deklamierte  vor  sidi  hin: 

Sie  singt  des  Nadits  auf  dem  Granatbaum  dort/ 

Glaub,  Lieber,  mir,  es  war  die  Naditigall.« 

»Das  ist  ganz  einerlei«   —   fuhr  Hyazinth  fort   — - 

»meinethalben  ein  Kanarienvogel,  die  Vögel  die  man 

im  Garten  hält,  kosten  am  wenigsten.   Die  Hauptsadie 

ist  das  Treibhaus,  und  die  Tapeten  im  Pavillon  und 

die  Staatsfiguren,  die  davor  stehen,  und  da  stehen,  zum 

Beispiel,  ein  nackter  General  von  den  Göttern  und  die 

Venus  Urinia,   die  beide  dreihundert  Mark   kosten. 

Mitten  im  Garten  hat  sidi  die  Gudel  audi  eine  Fon- 

tenelle  anlegen  lassen  —  Und  da  steht  sie  vielleidit 

jetzt  und  puhlt  sidi  die  Nase,  und  madit  sidi  ein  Sdiwär- 

mereivergnügen,  und  denkt  an  midi  —  Adi!« 

Nadi  diesem  Seufzer  erfolgte  eine  sehnsüditige  Stille, 
die  der  Markese  endlidi  unterbradi,  mit  der  sdimadi- 
tenden  Frage:  »Sage  mir  auf  deine  Ehre,  Hyazinth, 
glaubst  du  wirklidi,  daß  dein  Pulver  wirken  wird?« 

»Es  wird  auf  meine  Ehre  wirken«,  erwiderte  jener. 
»Warum  soll  es  nidit  wirken?  Wirkt  es  dodi  bei  mir! 
Und  bin  idi  denn  nidit  ein  lebendiger  Mensdi  so  gut 
wie  Sie?  Glaubensalz  madit  alle  Mensdien  gleidi,-  und 
wenn  Rothsdiild  Glaubensalz  einnimmt,  fühlt  er  die- 
selbe Wirkung  wie  das  kleinste  Maklerdien.  Idi  will 
Ihnen  alles  voraussagen:  Idi  sdiütte  das  Pulver  in  ein 
Glas,  gieße  Wasser  dazu,  rühre  es,  und  so  wie  Sie 
das  hinuntergesdiludi^t  haben,  ziehen  Sie  ein  saures  Ge- 
sidit  und  sagen  Prr!  Prr!  Hernadi  hören  Sie  selbst, 
wie  es  in  Ihnen  herumkullert,  und  es  ist  Ihnen  etwas 
kurios  zu  Mut  und  Sie  legen  sidi  zu  Bett,  und  idi  gebe 
Ihnen  mein  Ehrenwort,  Sie  stehen  wieder  auf,  und  Sie 
legen  sidi  wieder,  und  stehen  wieder  auf,  und  so  fort, 
und  den  andern  Morgen  fühlen  Sie  sidi  leidit  wie  ein 
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Engel  mit  weißen  Flügeln,  und  Sie  tanzen  vor  Ge^ 
sundeswohlheit,  nur  ein  bißdien  blaß  sehen  Sie  dann 
aus,-  aber  idi  weiß,  Sie  sehen  gern  sdimaditend  blaß 
aus,  und  wenn  Sie  sdimaditend  blaß  aussehen,  sieht 
man  Sie  gern.« 

Obgleidi  Hyazinth  soldiermaßen  zuredete,  und  sdion 
das  Pulver  bereitete,  hätte  das  dodi  wenig  gefruditet, 
wenn  nidit  dem  Markese  plötzlidi  die  Stelle,  wo  JuHa 
den  verhängnisvollen  Trank  einnimmt,  in  den  Sinn 
gekommen  wäre,  »Was  halten  Sie,  Doktor«  ^  rief 
er  '—  »von  der  Müller  in  Wien?  Idi  habe  sie  als  Julia 
gesehen,  und  Gott!  Gott!  wie  spielt  sie!  Idi  bin  dodi 
der  größte  Enthusiast  für  die  Crelinger,  aber  die  Müller, 
als  sie  den  Bedier  austrank,  hat  midi  hingerissen.  Sehen 
Sie«  ^  spradi  er,  indem  er  mit  tragisdier  Gebärde 
das  Glas,  worin  Hyazinth  das  Pulver  gesdiüttet,  zur 
Hand  nahm  —  »sehen  Sie,  so  hielt  sie  den  Bedier 
und  sdiauderte,  daß  man  alles  mitfühlte  wenn  sie 
sagte: 

Kalt  rieselt  matter  Sdiaur  durdi  meine  Adern, 
Der  fast  die  Lebens  wärm  erstarren  madit! 
Und  so  stand  sie,  wie  idi  jetzt  stehe,  und  hielt  den 
Bedier  an  die  Lippen,  und  bei  den  Worten: 

Weile,  Tybalt! 
Idi  komme,  Romeo!  Dies  trink  idi  Dir. 
Da  leerte  sie  den  Bedier  ^« 

»Wohl  bekomme  es  Ihnen,  Herr  Gumpel!«  spradi 
Hyazinth  mit  feierlidiem  Tone,-  denn  der  Markese 
hatte  in  nadiahmender  Begeisterung  das  Glas  ausge^ 
trunken,  und  sidi,  ersdiöpft  von  der  Deklamation,  auf 
das  Sofa  hingeworfen. 

Er  verharrte  jedodi  nidit  lange  in  dieser  Lage,-  denn 
es  klopfte  plötzlidi  jemand  an  die  Türe,  und  herein 
trat  Lady  Maxfields  kleiner  Jod^ey,  der  dem  Markese, 
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mit  lächelnder  Verbeugung,  ein  Billett  überreichte  und 
sidi  gleidi  wieder  empfahl.  Hastig  erbradi  jener  das 
Billett/  während  er  las,  leuchteten  Nase  und  Augen 
vor  Entzücken,  jedoch  plötzlich  überflog  eine  Geister^ 
blässe  sein  ganzes  Gesicht,  Bestürzung  zuckte  in  jeder 
Muskel,  mit  Verzweiflungsgebärden  sprang  er  auf, 
lachte  grimmig,  rannte  im  Zimmer  umher  und  schrie: 
»Weh  mir,  ich  Narr  des  Glücks!« 
»Was  ist?  Was  ist?«  frug  Hyazinth  mit  zitternder 
Stimme,  und  indem  er  krampfhaft  das  Kruzifix,  woran 
er  wieder  putzte,  in  zitternden  Händen  hielt  —  »Werden 
wir  diese  Nacht  überfallen?« 

»Was  ist  Ihnen,  Herr  Markese?«  frug  ich,  ebenfalls 
nicht  wenig  erstaunt. 

»Lest!  lest!«  --  rief  Gumpelino,  indem  er  uns  das 
empfangene  Billett  hinwarf,  und  immer  noch  verzweif- 
lungsvoll im  Zimmer  umherrannte,  wobei  sein  blauer 
Domino  ihn  wie  eine  Sturm  wölke  umflatterte  —  »Weh 
mir,  ich  Narr  des  Glücks!« 

In  dem  Billette  aber  lasen  wir  folgende  Worte: 

»Süßer  Gumpelino!  Sobald  es  tagt,  muß  ich  nach 
England  abreisen.  Mein  Schwager  ist  indessen  schon 
vorangeeilt  und  erwartet  mich  in  Florenz.  Ich  bin 
jetzt  unbeobachtet,  aber  leider  nur  diese  einzige 
Nacht  —  Laß  uns  diese  benutzen,  laß  uns  den  Nek^ 
tarkelch,  den  uns  die  Liebe  kredenzt,  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  leeren.  Ich  harre,  ich  zittere  — 

Julia  Maxfield.« 
»Weh  mir,  ich  Narr  des  Glücks!«  jammerte  Gum- 
pelino —  »die  Liebe  will  mir  ihren  Nektarkelch  kre* 
denzen,  und  ich,  ach !  ich  Hansnarr  des  Glücks,  ich  habe 
schon  den  Becher  des  Glaubensalzes  geleert!  Werbringt 
mir  den  sdirecklichen  Trank  wieder  aus  dem  Magen? 
Hülfe!  Hülfe!« 
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»Hier  kann  kein  irdisdier  Lebensmenscfi  mehr  helfen,« 
seufzte  Hyazinth. 

»Idh  bedauere  Sie  von  ganzem  Herzen«,  kondolierte 
ich  ebenfalls.  »Statt  eines  Keldis  mit  Nektar  ein  Glas 
mit  Glaubersalz  zu  genießen,  das  ist  bitter!  Statt  des 
Thrones  der  Liebe  harrt  Ihrer  jetzt  der  Stuhl  der 
Nadit!« 

»O  Jesus!  O  Jesus!«  —  sdirie  der  Markese  nodi 
immer  —  »Idi  fühle,  wie  es  durdi  alle  meine  Adern 
rinnt  —  O  wad^erer  Apotheker!  dein  Trank  wirkt 
sdinell  —  aber  idi  lasse  midi  dodi  nidit  dadurdi  ab^ 
halten,  idi  will  zu  ihr  eilen,  zu  ihren  Füßen  will  idi 
niedersinken,  und  da  verbluten!« 

»Von  Blut  ist  gar  nidit  die  Rede«  ^  begütigte  Hya^ 
zinth  —  »Sie  haben  ja  keine  Homeriden,  Sein  Sie  nur 
nidit  leidensdiaftlidi  --« 

»Nein,  nein!  idi  will  zu  ihr  hin,  in  ihren  Armen  — 
o  Nadit!  o  Nadit  — « 

»Idi  sage  Ihnen«  —  fuhr  Hyazinth  fort  mit  philo^ 
sophisdier  Gelassenheit  —  »Sie  werden  in  ihren  Armen 
keine  Ruhe  haben,  Sie  werden  zwanzigmal  aufstehen 
müssen.  Sein  Sie  nur  nidit  leidensdiaftlidi.  Je  mehr 
Sie  im  Zimmer  auf-  und  abspringen  und  je  mehr  Sie 
sidi  alterieren,  desto  sdineller  wirkt  das  Glaubensalz. 
Ihr  Gemüt  spielt  der  Natur  in  die  Hände,  Sie  müssen 
wie  ein  Mann  tragen,  was  das  Sdiid^sal  über  Sie  be^ 
sdilossen  hat.  Daß  es  so  gekommen  ist,  ist  vielleidit 
gut,  und  es  ist  vielleidit  gut,  daß  es  so  gekommen  ist. 
Der  Mensdi  ist  ein  irdisdies  Wesen  und  begreift  nidit 
die  Fügung  der  Göttlidikeit,  Der  Mensdi  meint  oft, 
er  ginge  seinem  Glüd^  entgegen,  und  auf  seinem  Wege 
steht  vielleidit  das  Unglüd  mit  einem  Stod,  und  wenn 
ein  bürgerlidier  Stod^  auf  einen  adeligen  Rüd^en  kommt, 
so  fühlts  der  Mensdi,  Herr  Markese.« 
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»Weh  mir,  idi  Narr  des  Glücks!«  tobte  nodi  immer 
Gumpelino,  sein  Diener  aber  spradi  ruhig  weiter: 

»Der  Mensch  erwartet  oft  einen  Kelch  mit  Nektar, 
und  er  kriegt  eine  Prügelsuppe,  und  ist  auch  Nektar 
süß,  so  sind  doch  Prügel  desto  bitterer,-  und  es  ist  noch 
ein  wahres  Glück,  daß  der  Mensch,  der  den  andern 
prügelt,  am  Ende  müde  wird,  sonst  könnte  es  der 
andere  wahrhaftig  niciit  aushalten.  Gefährlicher  ist  aber 
nodi,  wenn  das  Unglück  mit  Doldi  und  Gift,  auf  dem 
Wege  der  Liebe,  dem  Mensdien  auflauert,  so  daß  er 
seines  Lebens  nicht  sidier  ist.  Vielleidit,  Herr  Markese, 
ist  es  wirklich  gut,  daß  es  so  gekommen  ist,  denn  viel^ 
leicht  wären  Sie  in  der  Hitze  der  Liebe  zu  der  Ge- 
liebten hingelaufen,  und  auf  dem  Wege  wäre  ein  kleiner 
Italiener  mit  einem  Dolch,  der  sechs  brabanter  Ellen 
lang  ist,  auf  Sie  losgerannt,  und  hätte  Sie  --  ich  will 
meinen  Mund  nicht  zum  Bösen  auftun  --  bloß  in  die 
Wade  gestochen.  Denn  hier  kann  man  nicht,  wie  in 
Hamburg,  gleich  die  Wache  rufen,  und  in  den  Apen- 
ninen  gibt  es  keine  Nachtwächter.  Oder  vielleicht  gar« 
—  fuhr  der  unerbittliche  Tröster  fort,  ohne  durch  die 
Verzweiflung  des  Markese  sich  im  mindesten  stören 
zu  lassen  --  »vielleicht  gar,  wenn  Sie  bei  Lady  Max- 
field  ganz  wohl  und  warm  säßen,  käme  plötzlich  der 
Schwager  von  der  Reise  zurück  und  setzte  Ihnen  die 
geladene  Pistole  auf  die  Brust,  und  ließe  Sie  einen 
Wechsel  unterschreiben  von  hunderttausend  Mark.  Ich 
will  meinen  Mund  nicht  zum  Bösen  auftun,  aber  ich 
setze  den  Fall:  Sie  wären  ein  schöner  Mensch,  und 
Lady  Maxfield  wäre  in  Verzweiflung,  daß  sie  den 
schönen  Menschen  verlieren  soll,  und  eifersüchtig,  wie 
die  Weiber  sind,  wollte  sie  nicht,  daß  eine  andre  sich 
nachher  an  Ihnen  beglücke  '—  Was  tut  sie?  Sie  nimmt 
eine  Zitrone  oder  eine  Orange,  und  schüttet  ein  klein 
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weiß  Pülverdien  hinein,  und  sagt:  ,KühIe  didi,  Gelieb- 
ter, du  hast  didi  heiß  gelaufen*  ^  und  den  andern 
Morgen  sind  Sie  wirklidi  ein  kühler  Mensdi.  Da  war 
ein  Mann ,  der  hieß  Pieper  und  der  hatte  eine  Leiden^ 
sdiaftsliebe  mit  einer  Mäddienperson,  die  das  Posaunen- 
engelhanndien  hieß,  und  die  wohnte  auf  der  Kaffe^ 
madierei  und  der  Mann  wohnte  in  derFuhlentwiete—« 

»Idi  wollte,  Hirsdi«  —  sdirie  wütend  der  Markese, 
dessen  Unruhe  den  hödisten  Grad  erreidit  hatte  — 
»idi  wollt,  dein  Pieper  von  der  Fuhlentwiete  und  sein 
Posaunenengel  von  der  Kaffemadierei,  und  du  und  die 
Gudel,  Ihr  hättet  mein  Glaubensalz  im  Leibe!« 

»Was  wollen  Sie  von  mir,  Herr  Gumpel?«  —  ver- 
setzte Hyazinth,  nidit  ohne  Anflug  von  Hitze  ^  »Was 
kann  idi  dafür,  daß  Lady  Maxfield  just  heut  Nadit 
abreisen  will  und  Sie  just  heute  invitiert?  Könnt  idi 
das  voraus  wissen?  Bin  idi  Aristoteles?  Bin  idi  bei  der 
Vorsehung  angestellt?  Idi  habe  bloß  versprodien,  daß 
das  Pulver  wirken  soll,  und  es  wirkt  so  sidier,  wie  idi 
einst  selig  werde,  und  wenn  Sie  so  disparat  und  leiden- 
sdiaftlidi  mit  soldier  Raserei  hin  und  her  laufen,  so  wird 
es  nodi  sdineller  wirken  — « 

y^^o  will  idi  midi  ruhig  hinsetzen!«  ädizte  Gumpe^ 
lino,  stampfte  den  Boden,  warf  sidi  ingrimmig  aufs 
Sofa,  unterdrüd^te  gewaltsam  seine  Wut  und  Herr 
und  Diener  sahen  sidi  lange  sdiweigend  an,  bis  jener 
endlidi  nadi  einem  tiefen  Seufzer  und  fast  kleinlaut  ihn 
anredete : 

»Aber  Hirsdi,  was  soll  die  Frau  von  mir  denken, 
wenn  idi  nidit  komme?  Sie  wartet  j.etzt  auf  midi,  sie 
harrt  sogar,  sie  zittert,  sie  glüht  vor  Liebe  ^« 

»Sie  hat  einen  sdiönen  Fuß«  —  spradi  Hyazinth 
in  sidi  hinein  und  sdiüttelte  wehmütig  sein  Köpflein. 
In  seiner  Brust  aber  sdiien  es  sidi  gewaltig  zu  bewegen. 


Italien.  Die  Bäder  von  Lucca  377 

unter  seinem  roten  Rocke  arbeitete  sichtbar  ein  kühner 
Gedanke  — 

»Herr  Gumpel«  —'  sprach  es  endlich  aus  ihm  hervor 
—  »Schicken  Sie  mich!« 

Bei  diesen  Worten  zog  eine  hohe  Röte  über  das 
bläßliche  Geschäftsgesicht. 

Kapitel  X 

Als  Candide  nach  Eldorado  kam,  sah  er  auf  der 
Straße  mehrere  Buben,  die  mit  großen  Goldklumpen 
statt  mit  Steinen  spielten.  Dieser  Luxus  machte  ihn 
glauben,  es  seien  das  Kinder  des  Königs,  und  er  war 
nicht  wenig  verwundert,  als  er  vernahm,  daß  in  Eldo^ 
rado  die  Goldklumpen  eben  so  wertlos  sind,  wie  bei 
uns  die  Kieselsteine,  und  daß  die  Schulknaben  damit 
spielen.  Einem  meiner  Freunde,  einem  Ausländer, 
ist  etwas  Ähnliches  begegnet,  als  er  nach  Deutschland 
kam  und  zuerst  deutsche  Bücher  las,  und  über  den  Ge- 
dankenreichtum, welchen  er  darin  fand,  sehr  erstaunte,- 
bald  aber  merkte  er,  daß  Gedanken  in  Deutschland 
so  häufig  sind,  wie  Goldklumpen  in  Eldorado,  und  daß 
jene  Schriftsteller,  die  er  für  Geistesprinzen  gehalten, 
nur  gewöhnliche  Schulknaben  waren. 

Diese  Geschichte  kommt  mir  immer  in  den  Sinn, 
wenn  ich  im  Begriff  stehe,  die  schönsten  Reflexionen 
über  Kunst  und  Leben  niederzuschreiben,  und  dann 
lache  ich  und  behalte  lieber  meine  Gedanken  in  der 
Feder,  oder  kritzele  statt  dieser  irgend  ein  Bild  oder 
Figürchen  auf  das  Papier,  und  überrede  mich,  solche 
Tapeten  seien  in  Deutschland,  dem  geistigen  Eldorado, 
weit  brauchbarer  als  die  goldigsten  Gedanken. 

Auf  der  Tapete,  die  ich  Dir  jetzt  zeige,  lieber  Leser, 
siehst  Du  wieder  die  wohlbekannten  Gesichter  Gum- 
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pelinos  und  seines  Hirsch>=^Hyazinthos,  und  wenn  audi 
jener  mit  minder  bestimmten  Zügen  dargestellt  ist,  so 
hoffe  idi  dodi.  Du  wirst  sdiarfsinnig  genug  sein,  einen 
Negationsdiarakter  ohne  allzu  positive  Bezeidinungen 
zu  begreifen.  Letztere  könnten  mir  einen  Injurienpro- 
zeß zu  Wege  bringen,  oder  gar  nodi  bedenklidiere 
Dinge.  Denn  der  Markese  ist  mächtig  durdi  Geld  und 
Verbindungen.  Dabei  ist  er  der  natürlidie  Alliierte 
meiner  Feinde,  er  unterstützt  sie  mit  Subsidien,  er  ist 
Aristokrat,  Ultra^Papist,  nur  etwas  fehlte  ihm  nodi  ^ 
je  nun,  audi  das  wird  er  sidi  sdion  anlehren  lassen  — 
er  hat  das  Lehrbudi  dazu  in  den  Händen,  wie  Du  auf 
der  Tapete  sehen  wirst. 

Es  ist  wieder  Abend,  auf  dem  Tisdie  stehen  zwei 
Armleuditer  mit  brennenden  Wadiskerzen,  ihr  Sdiim= 
mer  spielt  über  die  goldenen  Rahmen  der  Heiligenbil- 
der, die,  an  der  Wand  hängend,  durdi  das  flad^ernde 
Lidit  und  die  beweglidien  Sdiatten  zu  leben  sdieinen. 
Draußen,  vor  dem  Fenster,  stehen  im  silbernen  Mond^ 
sdiein,  unheimlidi  bewegungslos,  die  düstern  Zypressen, 
und  in  der  Ferne  ertönt  ein  trübes  Marienlieddien  in 
abgebrodienen  Lauten  und  wie  von  einer  kranken 
Kinderstimme.  Es  herrsdit  eine  eigene  Sdiwüle  im 
Zimmer,  der  Markese  Christophoro  di  Gumpelino  sitzt, 
oder  vielmehr  liegt  wieder,  nadilässig  vornehm,  auf  den 
Kissen  des  Sofas,  der  edle  sdiwitzende  Leib  ist  wieder 
mit  dem  dünnen,  blauseidenen  Domino  bekleidet,  in  den 
Händen  hält  er  ein  Budi,  das  in  rotes  Saffianpapier 
mit  Goldsdinitt  gebunden  ist,  und  deklamiert  daraus 
laut  und  sdimaditend.  Sein  Auge  hat  dabei  einen  ge- 
wissen klebrigten  Lustre,  wie  er  verliebten  Katern  eigen 
zu  sein  pflegt,  und  seine  Wangen,  sogar  die  beiden 
Seitenflügel  der  Nase,  sind  etwas  leidend  blaß.  Jedodi, 
lieber  Leser,  diese  Blässe  ließe  sidi  wohl  philosophisdi 
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anthropologisdi  erklären,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Markese  den  Abend  vorher  ein  ganzes  Glas  Glauber^ 
salz  versdiluda  hat, 

IJ  Hirsdi^Hyazinthos  aber  kauert  am  Boden  des  Zim^ 
mers,  und  mit  einem  großen  Stüdc  weißer  Kreide 
zeidinet  er  auf  das  braune  Estridi,  in  großem  Maß^ 
Stabe  ungefähr  folgende  Charaktere: 


Dieses  Gesdiäft  sdieint  dem  kleinen  Manne  ziemlidi 
sauer  zu  werden,-  keudiend  bei  dem  jedesmaligen  Bücken, 
murmeh  er  verdrießlidi :  Spondeus,  Trodiäus,  Jambus, 
Antispaß,  Anapäst  und  die  Pest!  Dazu  hat  er,  um 
der  bequemeren  Bewegung  willen,  den  roten  Oberrod^ 
abgelegt,  und  zum  Vorsdiein  kommen  zwei  kurze,  de- 
mütige Beindien  in  engen  Sdiarladihosen,  und  zwei 
etwas  längere  abgemagerte  Arme  in  weißen,  sdilottern^ 
den  Hemdärmeln. 

»Was  sind  das  für  sonderbare  Figuren?«  frugidi  ihn, 
als  idi  diesem  Treiben  eine  Weile  zugesehen. 

»Das  sind  Füße  in  Lebensgröße«,  ädizte  er  zur  Ant- 
wort, »und  idi  geplagter  Mann  muß  diese  Füße  im  Kopf 
behalten,  und  meine  Hände  tun  mir  sdion  weh  von 
all  den  Füßen ,  die  idi  jetzt  aufsdireiben  muß.  Es  sind 
die  wahren  editen  Füße  von  der  Poesie.  Wenn  idi  es 
nidit  meiner  Bildung  wegen  täte,  so  ließe  idi  die  Poesie 
laufen  mit  allen  ihren  Füßen,  Idi  habe  jetzt  bei  dem 
Herrn  Markese  Privatunterridit  in  der  Poesiekunst.  Der 
Herr  Markese  liest  mir  die  Gedidite  vor,  und  expliziert 
mir,  aus  wie  viel  Füßen  sie  bestehen,  und  idi  muß  sie  no- 
tieren und  dann  nadiredinen,  ob  das  Gediditriditigist.« 
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»Sie  treffen  uns«  ^  spradi  der  Markese  didaktisch 
pathetisdien  Tones  —  »wirklidi  in  einer  poetisdien  Be^ 
sdiäftigung.  Idi  weiß  wohl,  Doktor,  Sie  gehören  zu 
den  Diditern,  die  einen  eigensinnigen  Kopf  haben,  und 
nidit  einsehen,  daß  die  Füße  in  der  Diditkunst  die 
Hauptsadie  sind.  Ein  gebildetes  Gemüt  wird  aber  nur 
durdi  die  gebildete  Form  angesprodien,  diese  können 
wir  nur  von  den  Griedien  lernen  und  von  neueren 
Diditern,  die  griediisdi  streben,  griediisdi  denken,  grie^ 
diisdi  fühlen,  und  in  soldier  Weise  ihre  Gefühle  an  den 
Mann  bringen.« 

»Versteht  sidi  an  den  Mann,  nidit  an  die  Frau,  wie 
ein  unkiassisdier  romantisdier  Diditer  zu  tun  pflegt« 
^  bemerkte  meine  Wenigkeit. 

»Herr  Gumpel  spridit  zuweilen  wie  ein  Budi«,  flü^ 
Sterte  mir  Hyazinth  von  der  Seite  zu,  preßte  die  sdima* 
len  Lippen  zusammen,  bÜnzehe  mit  stolz  vergnügten 
Äuglein  und  sdiüttelte  das  wunderstaunende  Häuptlein. 
»Idi  sage  Ihnen«  --  setzte  er  etwas  lauter  hinzu  — 
»wie  ein  Budi  spridit  er  zuweilen,  er  ist  dann  so  zu 
sagen  kein  Mensdi  mehr,  sondern  ein  höheres  Wesen, 
und  idi  werde  dann  wie  dumm,  je  mehr  idi  ihn  an^ 
höre.« 

»Und  was  haben  Sie  denn  jetzt  in  den  Händen?« 
frug  idi  den  Markese. 

»Brillanten!«  antwortete  er  und  überreidite  mir  das 
Budi. 

Bei  dem  Wort  »Brillanten«  sprang  Hyazinth  in  die 
Höhe/  dodi  als  er  nur  ein  Buch  sah,  lächeke  er  mit^ 
leidigen  Bhcks.  Dieses  brillante  Buch  aber  hatte  auf 
dem  Vorderblatte  folgenden  Titel: 

»Gedidite  von  August  Grafen  von  Platen,-  Stuttgart 
und  Tübingen.  Verlag  der  }.  G.  Cottaschen  Buch^ 
handlung.   1828.« 
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Auf  dem  Hinterblatte  stand  zierlidi  gesdirieben:  »Ge^ 
sdienk  warmer  brüderlidier  Freundsdiaft. «  Dabei  rodi 
das  Budi  nadi  jenem  seltsamen  Parfüm,  der  mit  Bau 
de  Cologne  nidit  die  mindeste  Verwandtsdiaft  hat,  und 
vielieidit  audi  dem  Umstände  beizumessen  war,  daß  der 
Markese  die  ganze  Nadit  darin  gelesen  hatte. 

»Idi  habe  die  ganze  Nadit  kein  Auge  zutun  kön^ 
nen«  —  klagte  er  mir  —  »idi  war  so  sehr  bewegt,  idi 
mußte  eilfmal  aus  dem  Bette  steigen,  und  zum  Glüdc 
hatte  idi  dabei  diese  vortrefflidie  Lektüre,  woraus  idi 
nidit  bloß  Belehrung  für  die  Poesie,  sondern  audi  Trost 
für  das  Leben  gesdiöpft  habe,  Sie  sehen,  wie  sehr  idi 
das  Budi  geehrt,  es  fehlt  kein  einziges  Blatt,  und  dodi, 
wenn  idi  so  saß,  wie  idi  saß,  kam  idi  mandimal  in 
Versudiung  ^« 

»Das  wird  mehreren  passiert  sein,  Herr  Mar^ 
kese.« 

»Idi  sdiwöre  Ihnen  bei  unserer  lieben  Frau  von 
Loretto  und  so  wahr  idi  ein  ehrlidier  Mann  bin«  — 
fuhr  jener  fort  —  »diese  Gedidite  haben  nidit  ihres 
Gleidien,  Idi  war,  wie  Sie  wissen,  gestern  Abend  in 
Verzweiflung,  so  zu  sagen,  au  desespoir,  als  das  Fatum 
mir  nidit  vergönnte,  meine  Julia  zu  besitzen  ^  da  las 
idi  diese  Gedidite,  jedesmal  ein  Gedidit  wenn  idi  auf* 
stehen  mußte,  und  eine  soldie  Gleidigültigkeit  gegen  die 
Weiber  war  die  Folge,  daß  mir  mein  eigener  Liebes^ 
sdimerz  zuwider  wurde.  Das  ist  eben  das  Sdiöne 
an  diesem  Diditer,  daß  er  nur  für  Männer  glüht,  in 
warmer  Freundsdiaft,-  er  gibt  uns  den  Vorzug  vor 
dem  weiblidien  Gesdiledite,  und  sdion  für  diese  Ehre 
sollten  wir  ihm  dankbar  sein.  Er  ist  darin  größer  als 
alle  andern  Diditer,  er  sdimeidielt  nidit  dem  gewöhn^ 
lidien  Gesdimad^  des  großen  Haufens,  er  heilt  uns  von 
unserer  Passion  für  die  Weiber,  die  uns  so  viel  Un- 
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glück  zuzieht  ^  O  Weiber!  Weiber!  wer  uns  von 
Euren  Fesseln  befreit,  der  ist  ein  Wohltäter  der  Mensch* 
heit.  Es  ist  ewig  Sdiade,  daß  Shakespear  sein  emi-^ 
nentes  theatralisdies  Talent  nidit  dazu  benutzt  hat, 
denn  er  soll,  wie  idi  hier  zuerst  lese,  nidit  minder  groß- 
herzig gefühlt  haben  als  der  große  Graf  Platen,  der  in 
seinen  Sonetten  von  Shakespear  sagt: 

Nidit  Mäddienlaunen  störten  deinen  Sdilummer, 
Dodi   stets  um  Freundsdiaft  sehn  wir  warm  didi 

ringen : 
Dein  Freund  errettet  didi  aus  Weibersdilingen, 
Und  seine  Sdiönheit  ist  dein  Ruhm  und  Kummer.« 
Während  der  Markese  diese  Worte  mit  warmem 
Gefühl  deklamierte,  und  der  glatte  Mist  ihm  gleidisam 
auf  der  Zunge  sdimolz,  sdinitt  Hyazinth  die  wider* 
sprediendsten  Gesiditer,  zugleidi  verdrießlidi  und  bei- 
fällig, und  endlidi  spradi  er: 

»Herr  Markese,  Sie  spredien  wie  ein  Budi,  audi  die 
Verse  gehen  Ihnen  wieder  so  leidit  ab  wie  diese  Nadit, 
aber  ihr  Inhalt  will  mir  nidit  gefallen.  Als  Mann  fühle 
idi  midi  gesdimeidielt,  daß  der  Graf  Platen  uns  den 
Vorzug  gibt  vor  den  Weibern,  und  als  Freund  von 
den  Weibern  bin  idi  wieder  ein  Gegner  von  soldi 
einem  Manne.  So  ist  der  Mensdi!  Der  eine  ißt  gern 
Zwiebeln,  der  andere  hat  mehr  Gefühl  für  warme 
Freundsdiaft,  und  idi,  als  ehrlidier  Mann,  muß  auf* 
riditig  gestehen,  idi  esse  gern  Zwiebeln,  und  eine  sdiiefe 
Ködiin  ist  mir  lieber  als  der  sdiönste  Sdiönheitsfreund. 
Ja,  idi  muß  gestehen,  idi  sehe  nidit  so  viel  Sdiönes  am 
männlidien  Gesdiledit,  daß  man  sidi  darin  verlieben 
sollte.« 

Diese  letzteren  Worte  spradi  Hyazinth,  während  er 
sidi  musternd  im  Spiegel  betraditete,  der  Markese  aber 
ließ  sidi  nidit  stören  und  deklamierte  weiter: 
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»Der  Hoffnung  Sdiaumgebäude  bridit  zusammen. 
Wir  mühn  uns,  adh!  und  kommen  nidit  zusammen: 
Mein  Name  klingt  aus  deinem  Mund  melodisdi, 
Dodi  reihst  du  selten  dies  Gedidit  zusammen,- 
Wie  Sonn  und  Mond  uns  stets  getrennt  zu  halten, 
Versdiworen  Sitte  sidi  und  Pflidit  zusammen. 
Laß  Haupt  an  Haupt  uns  lehnen,  denn  es  taugen 
Dein  dunkles  Haar,  mein  hell  Gesidit  zusammen! 
Dodi  adi!  idi  träume,  denn  du  ziehst  von  hinnen. 
Eh  nodi  das  Glüd^  uns  bradite  didit  zusammen: 
Die  Seelen  bluten,  da  getrennt  die  Leiber, 
O  wärens  Blumen,  die  man  flidit  zusammen!« 
»Eine  komisdie  Poesie!«  -^  rief  Hyazinth,  der  die 
Reime  nadimurmelte  —  »Sitte  sidi  und  Pflidit  zusam* 
men,  Gesidit  zusammen,  didit  zusammen,  flidit  zusam^ 
men!  komisdie  Poesie!  Mein  Sdi wager,  wenn  er  Ge* 
didite  liest,  madit  oft  den  Spaß,  daß  er  am  Ende  jeder 
Zeile  die  Worte  ,von  vorn*  und  ,von  hinten*  abwedi- 
selnd  hinzusetzt/  und  idi  habe  nie  gewußt,  daß  die 
Poesiegedidite,  die  dadurdi  entstehen,  Ghaselen  heißen. 
Idi  muß  einmal  die  Probe  madien,  ob  das  Gedidit,  das 
der  Herr  Markese  deklamiert  hat,  nidit  nodi  sdiöner  wird, 
wenn  man  nadi  dem  Wort  »zusammen*  jedesmal,  mit 
Abwedislung  ,von  vorn*  und  ,von  hinten*  setzt,-  die 
Poesie  davon  wird  gewiß  zwanzig  Prozent  stärker.« 

Ohne  auf  dieses  Gesdiwätz  zu  aditen,  fuhr  der 
Markese  fort  im  Deklamieren  von  Ghaselen  und  So= 
netten,  worin  der  Liebende  seinen  Sdiönheitsfreund 
besingt,  ihn  preist,  sidi  über  ihn  beklagt,  ihn  des  Kalt^ 
Sinns  besdiuldigt,  Pläne  sdimiedet,  um  zu  ihm  zu  ge* 
langen,  mit  ihm  äugelt,  eifersüditelt,  sdimäditelt,  eine 
ganze  Skala  von  Zärdidikeiten  durdiliebelt,  und  zwar 
so  warmselig,  betastungssüditig  und  anledtend,  daß  man 
glauben  sollte,  der  Verfasser  sei  ein  manntolles  Mägd^ 
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lein  —  Nur  müßte  es  dann  einigermaßen  befremden, 
daß  dieses  Mägdlein  beständig  jammert,  ihre  Liebe  sei 
gegen  die  »Sitte«,  daß  sie  gegen  »diese  trennende  Sitte« 
so  bitter  gestimmt  ist,  wie  ein  Tasdiendieb  gegen  die 
Polizei,  daß  sie  liebend  »die  Lende«  des  Freundes  um^ 
sdilingen  mödite,  daß  sie  sidi  über  »Neider«  beklagt, 
»die  sidi  scblau  vereinen,  um  uns  zu  hindern  und  ge^ 
trennt  zu  halten«,  daß  sie  über  verletzende  Kränkun^ 
gen  klagt  von  Seiten  des  Freundes,  daß  sie  ihm  ver^ 
sidiert,  sie  wolle  ihn  nur  flüditig  erblid^en,  ihm  beteuert, 
»Nidit  eine  Silbe  soll  dein  Ohr  erstrecken !«  und  end= 
lidi  gesteht: 

»Mein  Wunsdi  bei  andern  zeugte  Widerstreben, 
Du  hast  ihn  nidit  erhört,  dodi  abgesdilagen 
Hast  du  ihn  audi  nidit,  o  mein  süßes  Leben!« 
Idi  muß  dem  Markese  das  Zeugnis  erteilen,  daß  er 
diese  Gedidite  gut  vortrug,  hinlänglidi  dabei  seufzte, 
ädizte  und  auf  dem  Sofa  hin-  und  herrutsdiend  gleidi^ 
sam  mit  dem  Gesäße  kokettierte.  Hyazinth  versäumte 
keineswegs,  immer  die  Reime  nadizuplappern,  wenn 
er  audi  ungehörige  Bemerkungen  dazwisdien  sdiwätzte. 
Den  Oden  sdienkte  er  die  meiste  Aufmerksamkeit. 
»Man  kann  bei  dieser  Sorte«,  sagte  er,  »weit  mehr 
lernen  als  bei  Saunetten  und  Ghaselen,-  da  bei  den 
Oden  die  Füße  oben  ganz  besonders  abgedrud^t  sind, 
kann  man  jedes  Gedidit  mit  Bequemlidikeit  nadiredinen. 
Jeder  Diditer  sollte,  wie  der  Graf  Platen,  bei  seinen 
sdiwierigsten  Poesiegediditen,  die  Füße  oben  drud^en 
und  zu  den  Leuten  sagen:  ,Seht,  idi  bin  ein  ehrlidier 
Mann,  idi  will  Eudi  nidit  betrügen,  diese  krummen  und 
geraden  Stridie,  die  idi  vor  jedes  Gedidit  setze,  sind  so 
zu  sagen  ein  Conto  finto  von  jedem  Gedidit,  und  Ihr 
könnt  nadiredinen,  wie  viel  Mühe  es  midi  gekostet, 
sie  sind,  so  zu  sagen,  das  Ellenmaß  von  jedem  Ge- 
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dichte,  und  Ihr  könnt  nadimessen,  und  fehlt  daran  eine 
einzige  Silbe,  so  sollt  Ihr  midi  einen  Spitzbuben  nennen, 
so  wahr  idi  ein  ehrlidier  Mann  bin.*  Aber  eben  durdi 
diese  ehrlidie  Miene  kann  das  PubHkum  betrogen  wer^ 
den.  Eben  wenn  die  Füße  vor  dem  Gedidite  ange« 
geben  sind,  denkt  man:  idi  will  kein  mißtrauisdier 
Mensdi  sein,  wozu  soll  idi  dem  Manne  nadizählen, 
er  ist  gewiß  ein  ehrlidier  Mann  und  man  zählt  nidit 
nadi  und  wird  betrogen.  Und  kann  man  immer  nadi- 
redinen?  Wir  sind  jetzt  in  Italien  und  da  habe  idi  Zeit, 
die  Füße  mit  Kreide  auf  die  Erde  zu  sdireiben  und 
jede  Ode  zu  kollationieren.  Aber  in  Hamburg,  wo  idi 
mein  Gesdiäft  habe,  fehlt  mir  die  Zeit  dazu,  und  idi 
müßte  dem  Grafen  Platen  ungezählt  trauen,  wie  man 
traut  bei  den  Geldbeuteln  von  der  Courantkasse,  wor- 
auf gesdirieben  steht,  wie  viel  Hundert  Taler  darin 
enthahen  --  sie  gehen  versiegek  von  Hand  zu  Hand, 
jeder  traut  dem  andern,  daß  so  viel  darin  enthahen 
ist,  wie  darauf  steht,  und  es  gibt  dodi  Beispiele,  daß 
ein  Müßiggänger,  der  nidit  viel  zu  tun  hatte,  so  einen 
Beutel  geöffnet  und  nadigezähh  und  ein  paar  Taler  zu 
wenig  darin  gefunden  hat.  So  kann  audi  in  der  Poesie 
viel  Spitzbüberei  vorfallen.  Besonders  wenn  idi  an 
Geldbeutel  denke,  werde  idi  mißtrauisdi.  Denn  mein 
Sdi wager  hat  mir  erzählt:  im  Zudithaus  zu  Odensee 
sitzt  —  ein  gewisser  jemand,  der  bei  der  Post  angestelk 
war,  und  die  Geldbeutel,  die  durdi  seine  Hände  gin* 
gen,  unehrhdi  geöffnet  und  unehrHdi  Geld  herausge- 
nommen, und  sie  wieder  künstlidi  zugenäht  und  weiter 
gesdiid^t  hat.  Hört  man  von  soldier  Gesdiid^hdikeit, 
so  verliert  man  das  mensdiHdie  Zutrauen  und  wird , 
ein  mißtrauisdier  Mensdi.  Es  gibt  jetzt  viel  Spitzbüberei 
in  der  Weh,  und  es  ist  gewiß  in  der  Poesie  wie  in  je* 
dem  anderen  Gesdiäft. 

IV,  25 
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»Die  Ehrlidikeit«  -^  fuhr  Hyazinth  fort,  während 
der  Markese  weiter  deklamierte,  ohne  unserer  zu  aditen, 
ganz  versunken  in  Gefühl  —  »die  Ehrlidikeit,  Herr 
Doktor,  ist  die  Hauptsadie,  und  wer  kein  ehrlidier 
Mann  ist,  den  betradite  idi  wie  einen  Spitzbuben,  und 
wen  idi  wie  einen  Spitzbuben  betradite,  von  dem  kaufe 
idi  nidits,  von  dem  lese  idi  nidits,  kurz  idi  madie  kein 
Gesdiäft  mit  ihm.  Idi  bin  ein  Mann,  Herr  Doktor,  der 
sidi  auf  nidits  etwas  einbildet,  wenn  idi  mir  aber  etwas 
einbilden  wollte  auf  etwas,  so  würde  idi  mir  etwas  dar^ 
auf  einbilden,  daß  idi  ein  ehrlidier  Mann  bin,  Idi  will 
Ihnen  einen  edlen  Zug  von  mir  erzählen,  und  Sie  wer- 
den staunen  —  idi  sag  Ihnen,  Sie  werden  staunen,  so 
wahr  idi  ein  ehrlidier  Mann  bin.  Da  wohnt  ein  Mann 
in  Hamburg  auf  dem  Speersort,  und  der  ist  ein  Krauts 
krämer  und  heißt  Klötzdien,  das  heißt,  idi  heiße  den 
Mann  Klötzdien,  weil  wir  gute  Freunde  sind,  sonst 
heißt  der  Mann  Herr  Klotz.  Audi  seine  Frau  muß  man 
Madam  Klotz  nennen,  und  sie  hat  nie  leiden  können, 
daß  ihr  Mann  bei  mir  spielte,  und  wenn  ihr  Mann  bei 
mir  spielen  wollte,  so  durfte  idi  mit  dem  Lotterielos 
nidit  zu  ihm  ins  Haus  kommen,  und  er  sagte  mir 
immer  auf  der  Straße:  die  und  die  Nummer  will  idi 
bei  dir  spielen  und  hier  hast  du  das  Geld,  Hirsdi !  Und 
idi  sagte  dann:  gut,  Klötzdien!  Und  kam  idi  nadi 
Hause,  so  legte  idi  die  Nummer  kouvertiert  für  ihn 
aparte,  und  sdirieb  auf  das  Kouvert  mit  deutsdien 
Budistaben :  für  Redinung  des  Herrn  Christian  Hinridi 
Klotz.  Und  nun  hören  Sie  und  staunen  Sie:  Es  war 
ein  sdiöner  Frühlingstag,  und  die  Bäume  an  der  Börse 
waren  grün,  und  die  Zephyrlüfte  waren  angenehm, 
und  die  Sonne  glänzte  am  Himmel,  und  idi  stand  an 
der  Hamburger  Bank.  Da  kommt  Klötzdien,  mein 
Klötzdien,  und  hat  am  Arm  seine  did^e  Madam  Klotz, 
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und  grüßt  mich  zuerst,  und  spridit  von  der  Frühlings^ 
pradit  Gottes,  madit  audi  einige  patriotisdie  Bemer- 
kungen über  das  Bürgermilitär,  und  er  fragt  midi,  wie 
die  Gesdiäfte  gehen,  und  idi  erzähle  ihm,  daß  vor 
einigen  Stunden  wieder  einer  am  Pranger  gestanden, 
und  so  im  Gesprädi  sagt  er  mir:  gestern  Nadit  habe 
idi  geträumt,  Nummero  1538  wird  als  das  große  Los 
herauskommen  —  und  in  demselben  Moment,  während 
Madam  Klotz  die  Kaiserstatisten  vor  dem  Rathaus 
betraditet,  drüdit  er  mir  dreizehn  vollwiditige  Stüd^ 
Louisdor  in  die  Hand  —  idi  meine  idi  fühle  sie  nodi 
jetzt  ^  und  ehe  Madam  Klotz  sidi  wieder  herumdreht, 
sag  idi:  gut  Klötzdien!  und  gehe  weg.  Und  idi  gehe 
directement,  ohne  midi  umzusehen,  nadi  der  Haupte 
kollekte  und  hole  mir  Nummero  1538,  und  kouvertiere 
sie  sobald  idi  nadi  Hause  komme,  und  sdireibe  auf 
das  Kouvert :  für  Redinung  des  Herrn  Christian  Hinridi 
Klotz.  Und  was  tut  Gott?  Vierzehn  Tage  nadiher, 
um  meine  Ehrlidikeit  auf  die  Probe  zu  stellen,  läßt  er 
Nummero  1538  herauskommen  mit  einem  Gewinn  von 
50,000  Mark.  Was  tut  aber  Hirsdi,  derselbe  Hirsdi, 
der  jetzt  vor  Ihnen  steht?  Dieser  Hirsdi  zieht  'ein  reines 
weißes  Oberhemddien  und  ein  reines  weißes  Halstudi 
an  und  nimmt  sidi  eine  Drosdike  und  holt  sidi  bei  der 
Hauptkollekte  seine  50,000  Mark  und  fährt  damit  nadi 
dem  Speersort  —  Und  wie  midi  Klötzdien  sieht,  fragt 
er:  Hirsdi,  warum  bist  du  heut  so  geputzt?  Idi  aber 
antworte  kein  Wort,  und  setze  einen  großen  Über- 
rasdiungsbeutel  mit  Gold  auf  den  Tisdi,  und  rede  ganz 
feierlidi:  Herr  Christian  Hinridi  Klotz!  die  Nummero 
1538,  die  Sie  so  gütig  waren  bei  mir  zu  bestellen,  hat 
das  Glüd^  gehabt,  50,000  Mark  zu  gewinnen,  in  diesem 
Beutel  habe  idi  die  Ehre  Ihnen  das  Geld  zu  präsen^ 
tieren,  und  idi  bin  so  frei   mir  eine  Quittung  auszu^ 
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bitten!  Wie  Klötzchen  das  hört,  fängt  er  an  zu  weinen, 
wie  Madam  Klotz  die  Gesdiidite  hört,  fängt  sie  an 
zu  weinen,  die  rote  Magd  weint,  der  krumme  Laden^ 
diener  weint,  die  Kinder  weinen,  und  idi?  ein  Rührungs-^ 
mensdi,  wie  idi  bin,  konnte  idi  dodi  nidit  weinen,  und 
fiel  erst  in  Ohnmadit,  und  erst  nadiher  kamen  mir  die 
Tränen  aus  den  Augen  wie  ein  Wasserbadi,  und  idi 
weinte  drei  Stunden.« 

Die  Stimme  des  kleinen  Mensdien  bebte  als  er  dieses 
erzählte,  und  feierlidi  zog  er  ein  sdion  erwähntes  Päd^= 
dien  aus  der  Tasdie,  wid^elte  davon  den  sdion  ver^ 
blidienen  Rosataffet,  und  zeigte  mir  den  Sdiein,  worin 
Christian  Hinridi  Klotz  den  riditigen  Empfang  der 
50,000  Mark  quittierte,  »Wenn  idi  sterbe«  —  spradi 
Hyazinth,  eine  Träne  im  Auge  —  »soll  man  mir  diese 
Quittung  mit  ins  Grab  legen,  und  wenn  idi  einst  dort 
oben,  am  Tage  des  Geridits,  Rediensdiaft  geben  muß 
von  meinen  Taten,  dann  werde  idi  mit  dieser  Quit^ 
tung  in  der  Hand  vor  den  Stuhl  der  Allmadit  treten, 
und  wenn  mein  böser  Engel  die  bösen  Handlungen, 
die  idi  auf  dieser  Welt  begangen  habe,  vorgelesen,  und 
mein  guter  Engel  audi  die  Liste  von  meinen  guten 
Handlungen  ablesen  will,  dann  sag  idi  ruhig:  Sdiweig! 
^  idi  will  nur  wissen,  ist  diese  Quittung  riditig?  ist 
das  die  Handsdirift  von  Christian  Hinridi  Klotz?  Dann 
kommt  ein  ganz  kleiner  Engel  herangeflogen,  und  sagt, 
er  kenne  ganz  genau  Klötzdiens  Handsdirift,  und  er 
erzählt  zugleidi  die  merkwürdige  Gesdiidite  von  der 
Ehrlidikeit,  die  idi  mal  begangen  habe.  Der  Sdiöpfer 
der  Ewigkeit  aber,  der  Allwissende  der  alles  weiß, 
erinnert  sidi  an  diese  Gesdiidite,  und  er  lobt  midi  in 
Gegenwart  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  und  be^ 
redinet  gleidi  im  Kopf,  daß  wenn  meine  bösen  Hand* 
lungen  von  50,000  Mark  Ehrlidikeit  abgezogen  werden. 
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mir  noch  ein  Saldo  zu  Gut  kommt,  und  er  sagt  dann : 
Hirsdi !  idi  ernenne  didi  zum  Engel  erster  Klasse,  und 
du  darfst  Flügel  tragen  mit  rot  und  weißen  Federn.« 

Kapitel  XI 

Wer  ist  denn  der  Graf  Platen,  den  wir  im  vorigen 
Kapitel  als  Diditer  und  warmen  Freund  kennen  lernten? 
Adi,  lieber  Leser,  diese  Frage  las  idi  sdion  lange  auf 
Deinem  Gesidite,  und  nur  zaudernd  gehe  ich  an  die 
Beantwortung.  Das  ist  ja  eben  das  Mißgesdiick  deut- 
sdier  Sdiriftsteller,  daß  sie  jeden  guten  oder  bösen 
Narrn,  den  sie  aufs  Tapet  bringen,  erst  durdi  trockne 
Charakterschilderung  und  Personalbeschreibung  bekannt 
machen  müssen,  damitman  erstens  wisse,  daß  er  existiert, 
und  zweitens  den  Ort  kenne,  wo  die  Geißel  ihn  trifft, 
ob  unten  oder  oben,  vorn  oder  hinten.  Anders  war 
es  bei  den  Alten,  anders  ist  es  noch  jetzt  bei  neueren 
Völkern,  z,  B,  den  Engländern  und  Franzosen,  die 
ein  Volksleben,  und  daher  public  characters  haben. 
Wir  Deutschen  aber,  wir  haben  zwar  ein  ganzes  när- 
risches Volk,  aber  wenig  ausgezeichnete  Narren,  die 
bekannt  genug  wären,  um  sie  als  allgemein  verstand* 
liehe  Charaktere  in  Prosa  oder  Versen  gebrauchen  zu 
können.  Die  wenigen  Männer  dieser  Art,  die  wir  be- 
sitzen, haben  wirklich  Recht,  wenn  sie  sich  wichtig 
machen.  Sie  sind  von  unschätzbarem  Werte  und  zu 
den  höchsten  Ansprüchen  berechtigt.  So  z,  B.  der  Herr 
Geheimrat  Schmalz,  Professor  der  Berliner  Universität, 
ist  ein  Mann,  der  nicht  mit  Geld  zu  bezahlen  ist,-  ein 
humoristischer  Schriftsteller  kann  ihn  nicht  entbehren,  und 
er  selbst  fühlt  diese  persönliche  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit  in  so  hohem  Grade,  daß  er  jede  Gelegenheit 
ergreift,  um  humoristischen  Schriftstellern  Stoff  zur  Satire 
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zu  geben,  daß  er  Tag  und  Nadit  grübelt,  wie  er  sidi  als 
Staatsmann,  Serviiist,  Dekan,  Antihegelianer  und  Patriot 
lädierlidi  madien  kann,  und  somit  die  Literatur,  für 
die  er  sidi  gleidisam  aufopfert,  tatkräftig  zu  befördern. 
Den  deutsdien  Universitäten  muß  man  überhaupt  nadi- 
rühmen,  daß  sie  den  deutsdien  Sdiriftsteller,  mehr  als 
jede  andere  Zunft,  mit  allerlei  Narren  versorgen,  und 
besonders  Göttingen  habe  idi  immer  in  |dieser  Hinsidit 
zu  sdiätzen  gewußt.  Dies  ist  audi  der  geheime  Grund, 
weshalb  idi  midi  für  die  Erhaltung  der  Universitäten 
erkläre,  obgleidi  idi  stets  Gewerbefreiheit  und  Ver- 
niditung  des  Zunftwesens  gepredigt  habe.  Bei  soldiem 
fühlbaren  Mangel  an  ausgezeidineten  Narren,  kann 
man  mir  nidit  genug  danken,  wenn  idi  neue  aufs  Tapet 
bringe  und  allgemein  braudibar  madie.  Zum  Besten 
der  Literatur  will  idi  daher  jetzt  vom  Grafen  August 
von  Platen-Hallermünde  etwas  ausführlidier  reden. 
Idi  will  dazu  beitragen,  daß  er  zwed^mäßig  bekannt, 
und  gewissermaßen  berühmt  werde,  idi  will  ihn  lite^ 
rarisdi  gleidisam  herausfüttern,  wie  die  Irokesen  tun  mit 
den  Gefangenen,  die  sie  bei  späteren  Festmahlen  ver^ 
speisen  wollen,  Idi  werde  ganz  treu  ehrlidi  verfahren 
und  überaus  höflidi,  wie  es  einem  Bürgerlidien  ziemt, 
idi  werde  das  Materielle,  das  sogenannt  Persönlidie, 
nur  in  so  weit  berühren,  als  sidi  geistige  Ersdieinungen 
dadurdi  erklären  lassen,  und  idi  werde  immer  ganz  genau 
den  Standpunkt,  von  wo  aus  idi  ihn  sah,  und  sogar 
mandimal  die  Brille,  wodurdi  idi  ihn  sah,  angeben. 

Der  Standpunkt,  von  wo  idi  den  Grafen  Platen 
zuerst  gewahrte,  war  Mündien,  der  Sdiauplatz  seiner 
Bestrebungen,  wo  er,  bei  allen,  die  ihn  kennen,  sehr 
berühmt  ist,  und  wo  er  gewiß,  so  lange  er  lebt,  un* 
sterblidi  sein  wird.  Die  Brille,  wodurdi  idi  ihn  sah, 
gehörte    einigen  Insassen  Mündiens,    die   über  seine 
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äußere  Erscheinung  dann  und  wann,  in  heiteren  Stun^ 

den,  ein  heiteres  Wort  hinwarfen,   Idi  habe  ihn  selbst 

nie  gesehen,  und  wenn  idi  mir  seine  Person  denken 

will,    erinnere  idi  midi  immer  an  die  drollige  Wut, 

womit  einmal  mein  Freund,  der  Doktor  Lautenbadier, 

über  Poetennarrheit  im  Allgemeinen  loszog,  und  insbe^ 

sondere  eines  Grafen  Platen  erwähnte,  der,  mit  einem 

Lorbeerkranze  auf  dem  Kopfe,  sidi  auf  der  öffentlidien 

Promenade  zu  Erlangen   den  Spaziergängern  in  den 

Weg  stellte  und,  mit  der  bebrillten  Nase  gen  Himmel 

starrend,   in  poetisdier  Begeisterung  zu  sein  vorgab. 

Andere  haben  besser    von    dem   armen   Grafen  ge^ 

sprodien,  und  beklagten  nur  seine  besdiränkten  Mittel, 

die  ihn,  bei  seinem  Ehrgeiz,  sidi  wenigstens  als  ein 

Diditer  auszuzeidinen,  über  die  Gebühr  zum  Fleiße 

nötigten,  und  sie  lobten  besonders  seine  Zuvorkom^ 

menheit  gegen  Jüngere,  bei  denen  er  die  Besdieidenheit 

selbst  gewesen  sei,  indem  er  mit  der  liebreidisten  De* 

mut  ihre  Erlaubnis  erbeten,  dann  und  wann  zu  ihnen 

aufs  Zimmer  kommen  zu  dürfen,  und  sogar  die  Gut* 

mütigkeit  so   weit  getrieben  habe,  immer  wieder  zu 

kommen,  selbst  wenn  man   ihn  die  Lästigkeit  seiner 

Visiten  aufs   deudidiste   merken   lassen.    Dergleidien 

Erzählungen  haben  midi  gewissermaßen  gerührt,  ob* 

gleidi  idi  diesen  Mangel  an  Personalbeifall  sehr  natür* 

lidi  fand.   Vergebens  klagte  oft  der  Graf: 

—  »Deine  blonde  Jugend,  süßer  Knabe, 

Versdimäht  den  melandiolisdien  Genossen. 

So  will  in  Sdierz  idi  midi  ergehn,  in  Possen, 

Anstatt  idi  jetzt  midi  bloß  an  Tränen  labe. 

Und  um  der  Fröhlidikeit  mir  fremde  Gabe 

Hab  idi  den  Himmel  anzuflehn  besdilossen.« 

Vergebens  versidierte  der  arme  Graf,  daß  er  einst  der 

berühmteste  Diditer  werde,  daß   sdion   der  Sdiatten 
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eines  Lorbeerblattes  auf  seiner  Stirne  sichtbar  sei,  daß 
er  seine  süßen  Knaben  ebenfalls  unsterblidi  madien 
könne,  durdi  unvergänglidie  Gedidite,  Adi!  eben  diese 
Zelebrität  war  keinem  lieb,  und  in  der  Tat,  sie  war 
keine  beneidenswerte.  Idi  erinnere  midi  nodi,  mit  wel- 
diem  unterdrückten  Lädieln  ein  Kandidat  soldier  Ze- 
lebrität von  einigen  lustigen  Freunden,  unter  den  Ar- 
kaden zu  München,  betraditet  wurde.  Ein  scharfsiditiger 
Bösewidit  meinte  sogar,  er  sähe  zwisdien  den  Rod^^ 
Schößen  desselben  den  Sdiatten  eines  Lorbeerblattes. 
Was  midi  betrifft,  lieber  Leser,  so  bin  ich  nidit  so  bos^ 
haft,  wie  Du  denkst,  idi  bemitleide  den  armen  Grafen, 
wenn  ihn  andere  verhöhnen,  ich  zweifle,  daß  er  sich 
an  der  verhaßten  »Sitte«  tätlich  gerädit  habe,  obgleidi 
er  in  seinen  Liedern  schmaditet,  sidi  solcher  Rache  hin^ 
zugeben,-  ich  glaube  vielmehr  an  die  verletzenden 
Kränkungen,  beleidigenden  Zurüdisetzungen  und  Ab- 
weisungen, wovon  er  selbst  so  rührend  singt.  Idi  bin 
überzeugt,  er  betrug  sidi  gegen  die  Sitten  überhaupt 
weit  löblicher,  als  ihm  selber  lieb  war,  und  er  kann 
vielleicht,  wie  General  Tilly,  von  sidi  rühmen :  Ich  war 
nie  berauscht,  idi  habe  nie  ein  Weib  berührt  und  habe 
nie  eine  Sdilacht  verloren.  Deshalb  gewiß  sagt  von 
ihm  der  Diditer: 

»Du  bist  ein  nüditerner,  modester  Junge.« 
Der  arme  Junge,  oder  vielmehr  der  arme  alte  Junge 
— '  denn  er  hatte  sdion  einige  Lustren  hinter  sich  — 
hockte  damals,  wenn  idi  nicht  irre,  auf  der  Universität 
in  Erlangen,  wo  man  ihm  einige  Beschäftigung  ange^  . 
wiesen  hatte,-  dodi  da  diese  seinem  hochstrebenden 
Geiste  nidit  genügte,  da  mit  den  Lustren  auch  die 
Lüsternheit  nach  illustrer  Lust  ihn  mehr  und  mehr 
stachelte,  und  der  Graf  von  seiner  künftigen  Herrlich* 
keit  täglich  mehr  und  mehr  begeistert  wurde,  gab  er 
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jedes  Gescfiäft  auf,  und  besdiloß,  von  der  Sdiriftstellerei, 
von  gelegentlidien  Gaben  von  oben  und  einigen  son- 
stigen Verdiensten  zu  leben.  Die  Grafsdiaft  des  Grafen 
liegt  nämlidi  im  Monde,  von  wo  er,  wegen  der  sdilediten 
Kommunikation  mit  Bayern,  nadi  Gruithuisens  Beredi^ 
nung,  erst  in  20,000  Jahren,  wenn  der  Mond  dieser  Erde 
näher  kommt,  seine  Ungeheuern  Revenuen  beziehen  kann. 
Sdion  früher  hatte  Don  Platen  de  CoIIibrados  HaU 
lermünde,  bei  Brod^haus  in  Leipzig,  eine  Gedidite- 
sammlung  mit  einer  Vorrede,  betitelt:  »Lyrisdie Blätter 
Nummer  1«  herausgegeben,  die  freiHdi  nidit  bekannt 
wurde,  obgleidi,  wie  er  uns  versidiert,  die  sieben  Weisen 
dem  Verfasser  ihr  Lob  gespendet.  Später  gab  er,  nadi 
Tiecksdiem  Muster,  einige  dramatisierte  Märdien  und 
Erzählungen  heraus,  die  ebenfalls  das  Glüd^  hatten, 
daß  sie  der  unweisen  großen  Menge  unbekannt  blieben, 
und  nur  von  den  sieben  Weisen  gelesen  wurden.  In- 
dessen um,  außer  den  sieben  Weisen,  nodi  einige  Leser 
zu  gewinnen,  legte  sidi  der  Graf  auf  Polemik  und 
sdirieb  eine  Satire  gegen  berühmte  Sdiriftsteller,  vor* 
nehmlidi  gegen  Müllner,  der  damals  sdion  allgemein 
gehaßt  und  moralisdi  verniditet  war,  so  daß  der  Graf 
eben  zur  rediten  Zeit  kam,  um  dem  toten  Hofrat  Örin^ 
dur  nodi  einen  Hauptstidi,  nidit  ins  Haupt,  sondern, 
nadi  Fallstaffsdier  Weise,  in  die  Wade  zu  versetzen. 
Der  Widerwille- gegen  Müllner  hatte  jedes  edle  Herz 
erfüllt/  der  Mensdi  ist  überhaupt  sdiwadi,-  die  Polemik 
des  Grafen  mißfiel  daher  nidit,  und  »die  Verhängnis* 
volle  Gabel«  fand  hie  und  da  eine  bereitwillige  Auf* 
nähme,  nidit  beim  großen  Publikum,  sondern  bei  Lite* 
ratoren  und  bei  den  eigentlidien  Sdiulleuten,  bei  letz* 
tern  hauptsädilidi  weil  jene  Satire  nidit  mehr  dem 
romantisÄen  Tiedi,  sondern  dem  klassisdien  Aristo* 
phanes  nadigeahmt  war. 
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Ich  glaube,  es  war  um  diese  Zeit,  daß  der  Herr  Graf 
nadi  Italien  reiste/  er  zweifelte  nidit  mehr,  von  seiner 
Poesie  leben  zu  können,  Cotta  hatte  die  gewöhnlidie 
prosaisdie  Ehre,  für  Redinung  der  Poesie  das  Geld 
herzugeben/  denn  die  Poesie,  die  Himmelstoditer,  die 
Hodigeborene,  hat  selbst  nie  Geld  und  wendet  sidi,  bei 
soldiem  Bedürfnis,  immer  an  Cotta.  Der  Graf  versi- 
fizierte  jetzt  Tag  und  Nadit,  er  blieb  nidit  bei  dem 
Vorbilde  Tied^s  und  des  Aristophanes,  sondern  er 
ahmte  audi  den  Goethe  nadi  im  Liede,  dann  den  Horaz 
in  der  Ode,  dann  den  Petrardia  in  Sonetten,  dann 
den  Diditer  Hafis  in  persisdien  Ghaselen  —  kurz  er 
gab  uns  soldiermaßen  eine  Blumenlese  der  besten  Diditer 
und  zugleidi  seine  eigenen  lyrisdien  Blätter  unter  dem 
Titel:  »Gedidite  des  Grafen  Platen  etc.« 

Niemand  in  Deutsdiland  ist  gegen  poetisdie  Erzeug- 
nisse billiger  als  idi,  und  idi  gönne  einem  armen  Men- 
sdien,  wie  Platen,  sein  Stüddien  Ruhm,  das  er  im 
Sdiweiße  seines  Angesidits  so  sauer  erwirbt,  gewiß 
herzlidi  gern.  Keiner  ist  mehr  geneigt,  als  idi,  seine 
Bestrebungen  zu  rühmen,  seinen  Fleiß  und  seine  Be-^ 
lesenheit  in  der  Poesie  zu  loben,  und  seine  silben^ 
mäßigen  Verdienste  anzuerkennen.  Meine  eignen  Ver^ 
sudie  befähigen  midi,  mehr  als  jeden  andern,  die  me= 
trisdien  Verdienste  des  Grafen  zu  würdigen.  Die  bittere 
Mühe,  die  unsäglidie  Beharrlidikeit,  das  winternädit^ 
lidie  Zähneklappern,  die  ingrimmigen  Anstrengungen, 
womit  er  seine  Verse  ausgearbeitet,  entded^t  unser  einer 
weit  eher  als  der  gewöhnlidie  Leser,  der  die  Glätte, 
Zierlidikeit  und  Politur  jener  Verse  des  Grafen  für 
etwas  Leidites  hält,  und  sidi  an  der  glatten  Wort* 
Spielerei  gedankenlos  ergötzt,  wie  man  sidi  bei  Kunst* 
Springern,  die  auf  dem  Seile  balancieren,  über  Eier 
tanzen  und  sidi  auf  den  Kopf  stellen,  ebenfalls  einige 
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Stunden  amüsiert,  ohne  zu  bedenken,  daß  jene  armen 
Wesen,  nur  durdi  jahrelangen  Zwang  und  grausames 
Hungerleiden,  soldie  Gelenkigkeitskünste,  soldie  Metrik 
des  Leibes  erlernt  haben.  Idi,  der  idi  midi  in  der  Didit- 
kunst  nidit  so  sehr  geplagt,  und  sie  immer  in  Verbin- 
dung 'mit  gutem  Essen  ausgeübt  habe,  idi  will  den 
Grafen  Platen,  dem  es  saurer  und  nüditerner  dabei  er- 
gangen, um  so  mehr  preisen,  idi  will  von  ihm  rühmen, 
daß  kein  Seiltänzer  in  Europa  so  gut  wie  er  auf  sdilaf- 
fen  Ghaselen  balanciert,  daß  keiner  den  Eiertanz  über 

so  gut  exekutiert  wie  er,  daß  keiner  sidi  so  gut  wie  er 
auf  den  Kopf  stellt.  Wenn  ihm  audi  die  Musen  nidit 
hold  sind,  so  hat  er  dodi  den  Genius  der  Spradie  in 
seiner  Gewalt,  oder  vielmehr  er  weiß  ihm  Gewalt  an- 
zutun,-  —  denn  die  freie  Liebe  dieses  Genius  fehlt  ihm, 
er  muß  audi  diesem  Jungen  beharrlidi  nadilaufen,  und 
er  weiß  nur  die  äußeren  Formen  zu  erfassen,  die  trotz 
ihrer  sdiönen  Rundung  sidi  nie  edel  ausspredien.  Nie 
sind  tiefe  Naturlaute,  wie  wir  sie  im  Volksliede,  bei 
Kindern  und  anderen  Diditern  finden,  aus  der  Seele 
eines  Platen  hervorgebrodien  oder  ofFenbarungsmäßig 
hervorgeblüht/  den  beängstigenden  Zwang,  den  er  sidi 
antun  muß,  um  etwas  zu  sagen,  nennt  er  eine  »große 
Tat  in  Worten«  —  so  gänzlidi  unbekannt  mit  dem 
Wesen  der  Poesie,  weiß  er  nidit  einmal,  daß  das  Wort 
nur  bei  dem  Rhetor  eine  Tat  ist,  bei  dem  wahren 
Diditer  aber  ein  Ereignis,  Ungleidi  dem  wahren  Diditer, 
ist  die  Spradie  nie  Meister  geworden  in  ihm,  er  ist  da* 
gegen  Meister  geworden  in  der  Spradie  oder  vielmehr 
auf  der  Spradie,  wie  ein  Virtuose  auf  einem  Instru* 
mente.  Je  weiter  er  es  soldierart  im  Tedinisdien  bradite, 
desto  größere  Meinung  bekam  er  von  seiner  Virtuo* 
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sität/  er  wußte  ja  in  allen  Weisen  zu  spielen,  er  ver* 
sifizierte  ja  die  sdiwierigsten  Passagen,  er  diditete,  so 
zu  sagen,  mandimal  nur  auf  der  G^Saite,  und  ärgerte 
sidi,  wenn  das  Publikum  nidit  klatsdite.  Wie  alle  Vir^ 
tuosen,  die  soldi  einsaitiges  Talent  ausgebildet,  strebte 
er  nur  nadi  Applaudissement,  sah  er  mit  Ingrimm  auf 
den  Ruhm  anderer,  beneidete  er  seine  Kollegen  um 
ihren  Gewinst,  wie  z.  B.  den  Clauren,  sdirieb  er  gleidi 
fünfaktige  Pasquille,  wenn  er  nur  eine  einzige  Xenie 
des  Tadels  auf  sidi  beziehen  konnte,  kontrollierte  er 
alle  Rezensionen,  worin  andere  gelobt  wurden,  und 
sdirie  er  beständig :  idi  werde  nidit  genug  gelobt,  nidit 
genug  belohnt,  denn  Idi  bin  der  Poet,  der  Poet  der 
Poeten  usw.  So  hungerig  und  ledizend  nadi  Lob  und 
Spenden  zeigte  sidi  nie  ein  wahrer  Diditer,  niemals  Klop^ 
stod^,  niemals  Goethe,  zu  deren  Drittem  der  Graf 
Platen  sidi  selbst  ernennt,  obgleidi  jeder  einsieht,  daß 
er  nur  mit  Ramler  und  etwa  A.  W.  v.  Sdilegel  ein 
Triumvirat  bildet.  Der  große  Ramler,  wie  man  ihn  zu 
seiner  Zeit  hieß,  als  er,  zwar  ohne  Lorbeerkranz  auf 
dem  Haupte,  aber  mit  desto  größerem  Zopf  und  Haar^ 
beutel,  das  Auge  gen  Himmel  gehoben  und  den  steif- 
leinenen Regensdiirm  unterm  Arm,  im  Berliner  Tier- 
garten skandierend  wandelte,  hielt  sidi  damals  für  den 
Repräsentanten  der  Poesie  auf  Erden.  Seine  Verse 
waren  die  vollendetesten  in  deutsdier  Spradie,  und 
seine  Verehrer,  worunter  sogar  ein  Lessing  sidi  ver^ 
irrte,  meinten,  weiter  könne  man  es  in  der  Poesie  nidit 
bringen.  Fast  dasselbe  war  späterhin  der  Fall  bei  A.  W. 
V.  Sdilegel,  dessen  poetisdie  Unzulänglidikeit  aber  sidit- 
bar  wird,  seitdem  die  Spradie  weiter  ausgebildet  wor-^ 
den,  so  daß  sogar  diejenigen,  die  einst  den  Sänger  des 
»Arion«  für  einen  gleidi fallsigen  Arion  gehalten,  jetzt 
nur  nodi  den  verdienstlidien  Sdiullehrer  in  ihm  sehen. 
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Ob  aber  der  Graf  Platen  schon  befugt  ist,  über  den 
sonst  rühmenswerten  Schlegel  zu  lachen,  wie  dieser 
einst  über  Ramler  lachte,  das  weiß  ich  nicht.  Aber  das 
weiß  ich,  in  der  Poesie  sind  alle  drei  sich  gleich,  und 
wenn  der  Graf  Platen  noch  so  hübsch  in  den  Ghaselen 
seine  schaukelnden  Balancierkünste  treibt,  wenn  er  in 
seinen  Oden  noch  so  vortrefflich  den  Eiertanz  exeku^ 
tiert,  ja,  wenn  er,  in  seinen  Lustspielen,  sidi  auf  den 
Kopf  stellt  —  so  ist  er  doch  kein  Dichter.  Er  ist  kein 
Dichter,  sagt  sogar  die  undankbare  männliche  Jugend, 
die  er  so  zärtlich  besingt.  Er  ist  kein  Dichter,  sagen 
die  Frauen,  die  vielleicht  --  ich  muß  es  zu  seinem  Besten 
andeuten  —  hier  nicht  ganz  unparteiisch  sind,  undvieU 
leicht  wegen  der  Hingebung,  die  sie  bei  ihm  entdecken, 
etwas  Eifersucht  empfinden,  oder  gar  durch  die  Ten^ 
denz  seiner  Gedichte  ihre  bisherige  vorteilhafte  Stellung 
in  der  Gesellschaft:  gefährdet  glauben.  Strenge  Kritiker, 
die  mit  scharfen  Brillen  versehen  sind,  stimmen  ein  in 
dieses  Urteil,  oder  äußern  sich  noch  lakonisdi  bedenk- 
licher. »Was  finden  Sie  in  den  Gedichten  des  Grafen 
von  Platen^Hallermünde?«  frug  ich  jüngst  einen  solchen 
Mann.  »Sitzfleisdi!«  war  die  Antwort.  »Sie  meinen 
in  Hinsicht  der  mühsamen,  ausgearbeiteten  Form?«  ent^ 
gegnete  ich.  »Nein«,  erwiderte  jener,  »Sitzfleisch  audi 
in  Betreff  des  Inhalts.« 

Was  nun  den  Inhalt  der  Platenschen  Gedichte  be- 
trifft, so  möchte  ich  den  armen  Grafen  dafür  zwar  nicht 
loben,  aber  ihn  auch  nicht  unbedingt  der  Censorischen 
Wut  Preis  geben,  womit  unsere  Catonen  davon  spre^ 
chen  oder  gar  schweigen.  Chacun  ä  son  goüt,  dem 
einen  gefällt  der  Ochs,  dem  andren  Wasischtas  Kuh, 
Ich  tadele  sogar  den  furchtbaren  rhadamantischen  Ernst 
womit  über  jenen  Inhalt  der  Platenschen  Gedichte  in 
den  Berliner  »Jahrbüchern  für  wissensdiaftlidie  Kritik« 
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gerichtet  worden.  Aber  so  sind  die  Mensdien,  es  wird 
ihnen  sehr  leidit,  in  Eifer  zu  geraten,  wenn  sie  über 
Sünden  spredien,  die  ihnen  kein  Vergnügen  madien 
würden.  Im  Morgenblatte  las  idi  kürzlidi  einen  Auf- 
satz, übersdirieben :  »Aus  dem  Journal  eines  Lesers«, 
worin  der  Graf  Platen  gegen  soldie  strenge  Tadler 
seiner  Freundsdiaftsliebe  mit  jener  Besdieidenheit  sidi 
ausspridit,  die  er  nie  zu  verleugnen  weiß,  und  woran 
man  ihn  audi  hier  erkennt.  Wenn  er  sagt,  daß  »das 
Hegelsdie  Wodienblatt«  ihn  eines  geheimen  Lasters 
mit  »lädierlichem  Pathos«  besdiuldige,  so  will  er,  wie 
leidit  zu  erraten  ist,  nur  der  Rüge  anderer  Leute  zu^ 
vorkommen,  deren  Gesinnung  er  durdi  dritte  Hand 
erforsdien  lassen.  Indessen,  man  hat  ihm  sdiledit  be^ 
riditet,  idi  werde  mir  nie  in  dieser  Hinsidit  einen  Pathos 
zu  Sdiulden  kommen  lassen,  der  edle  Graf  ist  mir  viel- 
mehr eine  ergötzlidie  Ersdieinung,  und  in  seiner  er- 
laubten Liebhaberei  sehe  idi  nur  etwas  Unzeitgemäßes, 
nur  die  zaghaft  versdiämte  Parodie  eines  antiken  Über* 
muts.  Das  ist  es  ja  eben,  jene  Liebhaberei  war  im  Altern 
tum  nidit  in  Widersprudi  mit  den  Sitten,  und  gab  sidi 
kund  mit  heroisdier  Öffentlidikeit.  Als  z,  B.  der  Kaiser 
Nero,  auf  Sdiiffen,  die  mit  Gold  und  Elfenbein  aus* 
gelegt  waren,  ein  Gastmahl  hielt,  das  einige  Millionen 
kostete,  ließ  er  sidi  mit  einem  aus  dem  Jünglingsserail, 
Namens  Pythagoras,  feierlidi  einsegnen,  <cuncta  denique 
spectata  quae  etiam  in  femina  nox  operit)  und  sted^te 
nadiher  mit  der  Hodizeitsfad^el  die  Stadt  Rom  in  Brand, 
um  bei  den  prasselnden  Flammen  desto  besser  den 
Untergang  Trojas  besingen  zu  können.  Das  war  nodi 
ein  Ghaselendiditer,  über  den  idi  mit  Pathos  spredien 
könnte,-  dodi  nur  lädieln  kann  idi  über  den  neuen 
Py  thagoräer,  der  im  heutigen  Rom,  die  Pfade  der  Freund* 
sdiaft  dürftig  und  nüditern  und  ängstlidi  dahinsdiieidit. 
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mit  seinem  hellen  Gesidite  von  liebloser  Jugend  ab* 
gewiesen  wird,  und  nadiher  bei  kümmerlichem  Öllämp* 
dien  sein  Gliaseldien  ausseufzt.  Interessant  in  soldier 
Hinsidit  ist  die  Vergleidiung  der  Platensdien  Gedidit* 
dien  mit  dem  Petron.  Bei  diesem  ist  sdiroffe,  antike, 
plastisdi  heidnisdie  Offenheit/  Graf  Platen  hingegen, 
trotz  seinem  Podien  auf  Klassizität,  behandelt  seinen 
Gegenstand  vielmehr  romantisdi,  versdileiernd,  sehn* 
süditig,  pfäffisdi,  —  idi  muß  hinzusetzen:  heudilerisdi. 
Denn  der  Graf  vermummt  sidi  mandimal  in  fromme 
Gefühle,  er  vermeidet  die  genaueren  Gesdileditsbezeidi* 
nungen,-  nur  die  Eingeweihten  sollen  klar  sehen,-  gegen 
den  großen  Haufen  glaubt  er  sidi  genugsam  versted^t 
zu  haben,  wenn  er  das  Wort  Freund  mandimal  aus* 
läßt,  und  es  geht  ihm  dann  wie  dem  Vogel  Strauß, 
der  sidi  hinlänglidi  verborgen  glaubt,  wenn  er  den  Kopf 
in  den  Sand  gested^t,  so  daß  nur  der  Steiß  siditbar 
bleibt.  Unser  erlauditer  Vogel  hätte  besser  getan, 
wenn  er  den  Steiß  in  den  Sand  versted^t  und  uns  den 
Kopf  gezeigt  hätte.  In  der  Tat,  er  ist  mehr  ein  Mann 
von  Steiß  als  ein  Mann  von  Kopf,  der  Name  Mann 
überhaupt  paßt  nidit  für  ihn,  seine  Liebe  hat  einen 
passiv  pythagoräisdien  Charakter,  er  ist  in  seinen  Ge* 
diditen  ein  Pathikos,  er  ist  ein  Weib,  und  zwar  ein 
Weib,  das  sidi  an  gleidi  Weibisdiem  ergötzt,  er  ist  gleidi- 
sam  eine  männlidie  Tribade,  Diese  ängstlidi  sdimieg- 
same  Natur  dud^t  durdi  alle  seine  Liebesgedidite,  er 
findet  immer  einen  neuen  Sdiönheitsfreund,  überall  in 
diesen  Gediditen  sehen  wir  Polyandrie,  und  wenn  er 
audi  sentimentalisiert: 

»Du  liebst  und  sdiweigst  —  O  hätt  idi  audi  ge* 

sdiwiegen. 

Und  meine  Blid^e  nur  an  didi  versdiwendet! 

O  hätt  idi  nie  ein  Wort  dir  zugewendet. 
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So  müßt  idi  keinen  Kränkungen  erliegen! 
Dodi  diese  Liebe  mödit  idi  nie  besiegen. 
Und  weh  dem  Tag,  an  dem  sie  frostig  endet! 
Sie  ward  aus  jenen  Räumen  uns  gesendet. 
Wo  selig  Engel  sidi  an  Engel  sdimiegen  ^« 
so  denken  wir  dodi  gleidi  an  die  Engel,  die  zu  Loth, 
dem  Sohne  Harans,  kamen  und  nur  mit  Not  und  Mühe 
den  zärtlidisten  Ansdimiegungen  entgingen,  wie  wir 
lesen  im  Pentateudi ,  wo  leider  die  Ghaselen  und  So^ 
nette  nidit  mitgeteilt  sind,  die  damals  vor  Loths  Türe  ge^ 
diditet  wurden.   Überall  in  den  Platensdien  Gediditen 
sehen  wir  den  Vogel  Strauß,  der  nur  den  Kopf  ver- 
birgt, den  eiteln  ohnmäditigen  Vogel,  der  das  sdiönste 
Gefieder  hat  und  dodi  nidit  fliegen  kann,  und  zänkisdi 
humpelt  über  die  polemisdie  Sandwüste  der  Litera^ 
tur.    Mit  seinen  sdiönen  Federn  ohne  Sdiwungkraft, 
mit  seinen  sdiönen  Versen  ohne  poetisdien  Flug,  h'iU 
det  er  den  Gegensatz  zu  jenem  Adler  des  Gesanges, 
der  minder  glänzende  Flügel  hat,  aber  sidi  damit  zur 
Sonne  erhebt  —  idi  muß  wieder  auf  den  Refrain  zu- 
rüd^kommen :  der  Graf  Platen  ist  kein  Diditer. 

Von  einem  Diditer  verlangt  man  zwei  Dinge,-  in 
seinen  lyrisdien  Gediditen  müssen  Naturlaute,  in  sei^ 
nen  episdien  oder  dramatisdien  Gediditen  müssen  Ge= 
stalten  sein.  Kann  er  sidi  in  dieser  Hinsidit  nidit  le^ 
gitimieren,  so  wird  ihm  der  Diditertitel  abgesprodien, 
selbst  wenn  seine  übrigen  Familienpapiere  und  Adels- 
diplome in  der  größten  Ordnung  sind.  Daß  letzteres 
bei  dem  Grafen  Platen  der  Fall  sein  mag,  daran  zweifle 
idi  nidit,  und  idi  bin  überzeugt,  er  würde  mitleidig 
heiter  lädieln,  wenn  man  seinen  Grafentitel  verdäditig 
madien  wollte,-  aber  wagt  es  nur,  über  seinen  Diditer* 
titel  mit  einer  einzigen  Xenie  den  geringsten  Zweifel  zu 
verraten   —  gleidi  wird  er  sidi  ingrimmig  niedersetzen 
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und  fünfaktige  Satiren  gegen  Eudi  drucken.  Denn  die 
Mensdien  halten  um  so  eifriger  auf  einen  Titel,  je  zwei* 
deutiger  und  ungewisser  der  Titulus  ist,  der  sie  dazu 
bereditigt.  Vielleidit  aber  würde  der  Graf  Platen  ein 
Diditer  sein,  wenn  er  in  einer  anderen  Zeit  lebte,  und 
wenn  er  außerdem  audi  ein  anderer  wäre,  als  er  jetzt 
ist.  Der  Mangel  an  Naturlauten  in  den  Gediditen 
des  Grafen  rührt  vielleidit  daher,  daß  er  in  einer  Zeit 
lebt,  wo  er  seine  wahren  Gefühle  nidit  nennen  darf, 
wo  dieselbe  Sitte,  die  seiner  Liebe  immer  feindlidi  ent* 
gegensteht,  ihm  sogar  verbietet,  seine  Klage  darüber 
un verhüllt  auszuspredien,  wo  er  jede  Empfindung  angst* 
lidi  Verkappen  muß,  um  so  wenig  das  Ohr  des  Publi- 
kums, als  das  eines  »spröden  Sdiönen«  durdi  eine 
einzige  Silbe  zu  ersdirecken.  Diese  Angst  läßt  bei  ihm 
keine  eignen  Naturlaute  aufkommen,  sie  verdammt  ihn, 
die  Gefühle  anderer  Diditer,  gleidisam  als  untadelhaften, 
vorgefundenen  Stoff,  metrisdi  zu  bearbeiten,  und  nöti* 
genfalls  zur  Vermummung  seiner  eigenen  Gefühle  zu 
gebraudien,  Unredit  gesdiieht  ihm  vielleidit,  wenn  man, 
soldie  unglüddidie  Lage  verkennend,  behauptet  hat, 
daß  Graf  Platen  audi  in  der  Poesie  sidi  als  Graf  zeigen 
und  auf  Adel  halten  wolle,  und  uns  daher  nur  Gefühle 
von  bekannter  Familie,  Gefühle,  diesdion  ihre  64  Ahnen 
haben,  vorführe.  Lebte  er  in  der  Zeit  des  römisdien 
Pythagoras,  so  würde  er  vielleidit  seine  eigenen  Ge- 
fühle freier  hervortreten  lassen  und  er  würde  vielleidit 
für  einen  Diditer  gelten.  Es  würden  dann  wenigstens 
die  Naturlaute  in  seinen  lyrisdien  Gediditen  nidit  ver* 
mißt  werden  —  dodi  der  Mangel  an  Gestalten  in  seinen 
Dramen  würde  nodi  immer  bleiben,  so  lange  sidi  nidit 
audi  seine  sinnlidie  Natur  veränderte,  und  er  gleidi* 
sam  ein  anderer  würde.  Die  Gestalten,  die  idi  meine, 
sind  nämlidi  jene  selbständigen  Gesdiöpfe,  die  aus  dem 

IV,  26 
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schaffenden  Diditergeiste,  wie  Pallas  Athene  aus  dem 
Haupte  Kronions,  vollendet  und  gerüstet  hervortreten, 
lebendige  Traumwesen,  deren  mystisdie  Geburt,  mehr 
als  man  glaubt,  in  wundersam  bedingender  Beziehung 
steht  mit  der  sinnlidien  Natur  des  Diditers,  so  daß 
soldies  geistige  Gebären  demjenigen  versagt  ist,  der 
selbst  nur,  als  ein  unfruditbares  Gesdiöpf,  sidi  ghaselig 
hingibt  in  windiger  Weidiheit. 

Indessen,  das  sind  Privatmeinungen  eines  Diditers, 
und  ihr  Gewidit  hängt  davon  ab,  wie  weit  man  an  die 
Kompetenz  desselben  glauben  will.  Idi  kann  nidit  um^ 
hin  zu  erwähnen,  daß  der  Graf  Platen  gar  oft  dem  Pu^ 
blikum  versidiert,  daß  er  erst  späterhin  das  Bedeutendste 
diditen  werde,  wovon  man  jetzt  nodi  keine  Ahnung 
habe,  ja,  daß  er  Iliaden  und  Odysseen,  Klassizitäts- 
tragödien und  sonstige  Unsterblidikeitskolossalgedidite 
erst  dann  sdireiben  werde,  wenn  er  sidi  nadi  so  und 
so  viel  Lustren  gehörig  vorbereitet  habe.  Du  hast, 
lieber  Leser,  diese  Ergießungen  des  Selbstbewußtseins, 
in  mühsam  gefeilten  Versen  vielleidit  selbst  gelesen, 
und  das  Verspredien  soldier  sdiönen  Zukunft  war  Dir 
vielleidit  um  so  erfreulidier,  als  der  Graf  zu  gleidier 
Zeit  alle  Diditer  Deutsdilands ,  außer  dem  ganz  alten 
Goethe,  wie  einen  Sdiwarm  sdilediter  Sudler  gesdiildert, 
die  ihm  nur  im  Wege  stehen  auf  der  Bahn  des  Ruhmes, 
und  die  so  unversdiämt  seien,  jene  Lorbeeren  und  Be* 
lohnungen  zu  pflüd^en,  die  nur  ihm  gebührten. 

Was  idi  in  Mündien  darüber  spredien  hörte,  will  idi 
übergehen,-  aber,  der  Chronologie  wegen,  muß  idi  an^ 
führen,  daß  zu  jener  Zeit  der  König  von  Bayern  die  Ab^ 
sidit  ausspradi,  irgend  einem  deutsdien  Diditer  ein  Jahr^ 
gehalt  zu  erteilen,  ohne  damit  ein  Amt  zu  verbinden, 
weldies  ungewöhnlidie  Beispiel  für  die  ganze  deutsdie  Li* 
teratur  von  sdiöner  Folge  sein  konnte.  Man  sagte  mir  — 
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Dodi  idi  will  mein  Thema  nicht  verlassen,  ich  spradi 
von  den  Prahlereien  des  Grafen  Platen,  der  beständig 
rief:  »Idi  bin  der  Poet,  der  Poet  der  Poeten!  idi  werde 
Iliaden  und  Odysseen  diditen  usw.«  Idi  weiß  nidit,  was 
das  Publikum  von  soldien  Prahlereien  hält,  aber  ganz  ge* 
nau  weiß  idi,  was  ein  Diditer  davon  denkt,  nämlidi  ein 
wahrer  Diditer,  der  die  versdiämte  Süßigkeit  und  die  ge^ 
heimenSdiauer  der  Poesie  sdion  empfunden  hat,  und  von 
der  Seligkeit  dieser  Empfindungen,  wie  ein  glüd^Iidier 
Page,  der  die  verborgene  Gunst  einer  Prinzessin  genießt, 
gewiß  nidit  auf  öffentlidiem  Markte  prahlen  wird. 

Man  hat  sdion  öfter  den  Grafen  Platen,  wegen  sol* 
dier  Prahlhansereien,  weidlidi  gehänselt  und  er  wußte 
immer,  wie  Fallstaff,  sidi  zu  entsdiuldigen.  Bei  soldien 
Entsdiuldigungen  kommt  ihm  ein  Talent  zu  Statten, 
das  außerordendidi  in  seiner  Art  ist,  und  das  eine  be- 
sondere Anerkennung  verdient.  Der  Graf  Platen  weiß 
nämlidi  von  jedem  Fled^en,  der  in  seiner  eignen  Brust 
ist,  audi  bei  irgend  einem  großen  Manne  eine  Spur, 
und  sei  sie  nodi  so  klein,  zu  entdedcen,  und  sidi  wegen 
soldier  Wahlfled^enverwandtsdiaft  mit  ihm  zu  verglei- 
dien,  Z.  B,  von  Shakespears  Sonetten  weiß  er,  daß 
sie  an  einen  jungen  Mann  und  nidit  an  ein  Weib  ge^ 
riditet  sind,  und  ob  soldier  verständigen  Wahl  preist 
er  Shakespear,  vergleidit  sidi  mit  ihm  —  und  das  ist 
das  einzige,  was  er  von  ihm  zu  sagen  hat.  Man  könnte 
negativ  eine  Apologie  des  Grafen  Platen  sdireiben, 
und  behaupten,  daß  er  sidi  die  und  die  Verirrung  nodi 
nidit  zu  Sdiulden  kommen  lassen,  weil  er  sidi  mit  dem 
oder  dem  großen  Manne,  dem  sie  nadigeredet  worden, 
nodi  nidit  verglidien  habe.  Am  genialsten  aber  und 
bewunderungswürdigsten  zeigte  er  sidi  in  der  Wahl 
des  Mannes,  in  dessen  Leben  er  unbesdieidene  Reden 
entded^t,  und  durdi  dessen  Beispiel   er   seine   eigene 
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Prahlerei  beschönigen  will.  Wahrlidi,  zu  einem  solchen 
Zwed^e  sind  die  Worte  dieses  Mannes  nodi  nie  zitiert 
worden  ^  denn  es  ist  kein  Geringerer  als  Jesus  Christus 
selbst,  der  uns  bisher  immer  für  ein  Muster  der  Demut 
und  Besciieidenheit  gegolten,  Christus  hätte  jemals  ge- 
prahlt? der  bescheidenste  der  Mensdien,  um  so  beschei- 
dener, als  er  der  göttlidiste  war?  Ja,  was  bisher  allen 
Theologen  entgangen  ist,  das  entdeckte  der  Graf  Platen, 
denn  er  insinuiert  uns :  Christus,  als  er  vor  Pilatus  ge^ 
standen,  sei  ebenfalls  nicbt  bescheiden  gewesen,  und 
habe  nicbt  besciieiden  geantwortet,  sondern  als  jener 
ihn  frug,  bist  du  der  König  der  Juden?  habe  er  ge- 
sprodien :  du  sagst  es.  Und  so  sage  auch  er,  der  Graf 
Platen:  »Idi  bin  es,  idi  bin  der  Poet!«  —  Was  nie  dem 
Hasse  eines  Veräcbters  Christi  gelungen  ist,  das  gelang 
der  Exegese  selbstverliebter  Eitelkeit. 

Wie  wir  wissen,  was  wir  davon  zu  halten,  wenn 
einer  soldiermaßen  beständig  sdireit:  »Idi  bin  der  Poet!« 
so  wissen  wir  auch,  was  es  für  eine  Bewandtnis  hat 
mit  den  ganz  außerordentlidien  Gedichten,  die  der  Graf, 
wenn  er  die  gehörige  Reife  erlangt,  noch  dichten  will, 
und  die  seine  bisherigen  Meisterstücke  an  Bedeutung 
so  unerhört  übertreffen  sollen.  Wir  wissen  ganz  genau, 
daß  die  späteren  Werke  des  wahren  Dicbters  keines^ 
wegs  bedeutender  sind  als  die  früheren,  eben  so  wenig 
wie  ein  Weib,  je  öfter  sie  gebärt,  desto  vollkommenere 
Kinder  zur  Welt  bringt,-  nein,  das  erste  Kind  ist  schon 
eben  so  gut  wie  das  zweite  —  nur  das  Gebären  wird 
leiditer.  Die  Löwin  wirft  nicht  erst  ein  Kanindien, 
dann  ein  Häsdien,  dann  ein  Hündchen  und  endlicii 
einen  Löwen,  Madame  Goethe  warf  gleicfi  ihren  jungen 
Leu,  und  dieser  gab  uns,  im  ersten  Wurf,  seinen  Löwen 
von  Berlichingen.  Eben  so  warf  audi  Schiller  gleidi  seine 
Räuber,  an  deren  Tatze  man  sdion  die  Löwenart  er- 
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kannte.  Später  kam  erst  die  Politur,  die  Glätte,  die 
Feile,  die  »Natürlidie  Toditer«  und  die  »Braut  von 
Messina«.  Nidit  so  begab  es  sidi  mit  dem  Grafen 
Platen,  der  mit  der  ängstlidisten  Künstelei  anfing,  und 
von  dem  der  Diditer  singt: 

Du,  der  du  sprangst  so  fertig  aus  dem  Nidits, 
Geled^ten  und  lad^ierten  Angesidits, 
Gleidist  einer  Spielerei,  gesdinitzt  aus  Korke. 
Indessen,  wenn  idi  meine  geheimsten  Gedanken 
ausspredien  soll,  so  gestehe  idi,  daß  idi  den  Grafen 
Platen  für  keinen  so  großen  Narrn  halte,  wie  man 
wegen  jener  Prahlsudit  und  beständigen  Selbstbe^ 
räudierung  glauben  sollte.  Ein  bißdien  Narrheit,  das 
versteht  sidi,  gehört  immer  zur  Poesie,-  aber  es  wäre 
entsetzlidi,  wenn  die  Natur  eine  so  beträditlidie  Por- 
tion Narrheit,  die  für  hundert  große  Diditer  hinreidien 
würde,  einem  einzigen  Mensdien  aufgebürdet,  und  von 
der  Poesie  selbst  ihm  nur  eine  so  unbedeutend  geringe 
Dosis  gegeben  hätte.  Idi  habe  Gründe  zu  vermuten, 
daß  der  Herr  Graf  an  seine  eigne  Prahlerei  nidit 
glaubt,  und  daß  er,  dürftig  im  Leben  wie  in  der  Lite^ 
ratur,  vielmehr  für  das  Bedürfnis  des  Augenblid^s  sein 
eigner  anpreisender  Ruffiano  sein  mußte,  in  der  Lite^ 
tur  wie  im  Leben.  Daher  in  beiden  die  Ersdieinungen, 
von  denen  man  sagen  konnte,  daß  sie  mehr  ein  psydiologi^ 
sdies  als  ästhetisdies  Interesse  gewährten,  daher  zu 
gleidier  Zeit  die  weinerlidiste  Seelenersdilaffung  und  der 
erlogene  Übermut,  daher  das  kläglidie  Dünnetun  mit 
baldigem  Sterben,  und  das  drohende  Did^tun  mit  künf^ 
tiger  Unsterblidikeit,  daher  der  auflodernde  Bettelstolz 
und  die  sdimaditende  Untertänigkeit,  daher  das  be^ 
ständige  Klagen,  »daß  ihn  Cotta  verhungern  lasse«, 
und  wiederum  Klagen,  »daß  ihn  Cotta  verhungern 
lasse«,  daher  die  Anfälle  von  Katholizismus  usw. 
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Obs  dem  Grafen  mit  dem  Katholizismus  Ernst  ist, 
daran  zweifle  idi.  Ob  er  überhaupt  katholisch  gewor^ 
den  ist,  wie  einige  seiner  hodigeborenen  Freunde,  das 
weiß  idi  nidit.  Daß  er  es  werden  wolle,  erfuhr  idi 
zuerst  aus  öffentlidien  Blättern,  die  sogar  hinzufügten, 
der  Graf  Platen  werde  Möndi  und  ginge  ins  Kloster. 
Böse  Zungen  meinten,  daß  ihm  das  Gelübde  der  Ar- 
mut und  die  Enthaltung  von  Weibern  nidit  sdiwer 
fallen  würde.  Wie  sidi  von  selbst  versteht,  in  Mündien 
klangen,  bei  soldien  Nadiriditen,  die  frommen  Glöd^^ 
lein  in  den  Herzen  seiner  Freunde.  Mit  Kyrie  eleison 
und  Hallelujah  wurden  seine  Gedidite  gepriesen  in  den 
Pfaffenblättern/  und  in  der  Tat,  die  heiligen  Männer 
des  Zölibats  mußten  erfreut  sein  über  jene  Gedidite, 
wodurdi  die  Enthaltung  vom  weiblidien  Gesdiledite 
befördert  wird.  Leider  haben  meine  Gedidite  eine  an- 
dere Tendenz,  und  daß  Pfaffen  und  Knabensänger 
nidit  davon  angesprodien  werden,  konnte  midi  zwar 
betrüben,  aber  nidit  befremden.  Eben  so  wenig  be- 
fremdete es  midi,  als  idi  den  Tag  vor  meiner  Abreise 
nadi  Italien  von  meinem  Freunde  dem  Doktor  Kolb 
vernahm,  daß  der  Graf  Platen  sehr  feindselig  gegen 
midi  gestimmt  sei,  und  mir  mein  Verderben  sdion  be^ 
reitet  habe  in  einem  Lustspiele  Namens  »König  Ödipus«, 
das  bereits  zu  Augsburg  bei  einigen  Fürsten  und  Grafen, 
deren  Namen  idi  vergessen  habe  oder  vergessen  will, 
angelangt  sei.  Audi  andere  erzählten  mir,  daß  midi  der 
Graf  Platen  hasse  und  sidi  mir  als  Feind  entgegenstelle,- 
—  und  das  war  mir  auf  jeden  Fall  angenehmer,  als 
hätte  man  mir  nadigesagt :  daß  midi  der  Graf  Platen 
als  Freund  hinter  meinem  Rüd^en  liebe.  Was  die 
heiligen  Männer  betrifft,  deren  fromme  Wut  sidi  zu 
gleidier  Zeit  gegen  midi  kund  gab,  und  nidit  bloß 
meiner  antizölibatisdien  Gedidite  wegen,  sondern  audi 
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wegen  der  »Politischen  Annalen«,  die  idi  damals  heraus- 
gab, so  konnte  idi  ebenfalls  nur  gewinnen,  wenn  man 
deudidi  sah,  daß  idi  keiner  der  Ihrigen  sei.  Wenn  idi 
hiermit  andeute,  daß  man  nidits  Gutes  von  ihnen  sagt, 
so  sage  idi  darum  nodi  nidits  Böses  von  ihnen.  Idi 
bin  sogar  der  Meinung,  daß  sie,  nur  aus  Liebe  zum 
Guten,  durdi  frommen  Betrug  und  gottgefällige  Ver- 
leumdung das  Wort  der  Bösen  entkräftigen  möditen, 
und  daß  sie  diesen,  nur  für  einen  soldien  edlen  Zwed^, 
der  jedes  Mittel  heiligt,  nidit  bloß  die  geistigen  Lebens- 
quellen, sondern  audi  die  materiellen  zu  versdiütten 
sudien.  Man  hat  jene  guten  Leute,  die  sidi  in  Mündien 
sogar  öfFendidi  als  Kongregation  präsentierten,  törig^ 
terweise  mit  dem  Namen  Jesuiten  beehrt.  Sie  sind 
wahrlidi  keine  Jesuiten,  sonst  hätten  sie  eingesehen, 
daß  z.  B.  idi,  einer  von  den  Bösen,  sdilimmsten  Falls 
die  literarisdi  aldiimistisdie  Kunst  verstehe,  aus  meinen 
Feinden  selbst  Dukaten  zu  sdilagen,  dergestalt,  daß  idi 
dabei  die  Dukaten  bekomme  und  meine  Feinde  die 
Sdiläge,-  —'  sie  hätten  eingesehen,  daß  soldie  Sdiläge 
nidits  von  ihrem  Gehalte  verlieren,  wenn  man  audi 
den  Namen  des  Sdilagenden  aviliert,  wie  der  arme 
Sünder  den  Staupbesen  nidit  minder  stark  fühlt,  ob- 
gleidi  der  Sdiarfriditer,  der  ihn  erteilt,  für  unehrlidi 
erklärt  wird,-  —  und,  was  die  Hauptsadie  ist,  sie  hätten 
eingesehen,  daß  etwas  Vorliebe  für  den  antiaristokra^ 
tisdien  Voß  und  einige  arglose  Muttergotteswitze,  wes^ 
halb  sie  midi  zuerst  mit  Kot  und  Dummheit  angriffen, 
nidit  aus  antikatholisdiem  Eifer  hervorgegangen.  Wahr^ 
lidi,  sie  sind  keine  Jesuiten,  sondern  nur  Misdilinge  von 
Kot  und  Dummheit,  die  idi,  eben  so  wenig  wie  eine 
Mistkarre  und  den  Odisen  der  sie  zieht,  zu  hassen  ver- 
mag, und  die  mit  allen  ihren  Anstrengungen  nur  das 
Gegenteil  ihrer  Absidit  erreidien,  und  midi  nur  dahin 
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bringen  könnten :  daß  idi  ihnen  zeige  wie  sehr  ich  Pro^ 
testant  bin,  daß  idi  mein  gutes  protestantisdies  Red>t, 
in  seiner  weitesten  Ermäditigung  ausübe,  und  die  gute 
protestantisdie  Streitaxt  mit  Herzenslust  handhabe.  Sie 
könnten  dann  immerhin,  um  den  Plebs  zu  gewinnen, 
die  alten  Weiberlegenden  von  meiner  Ungläubigkeit 
durdi  ihren  Leibpoeten  in  Verse  bringen  lassen  —  an 
den  wohlbekannten  Sdilägen  sollten  sie  sdion  den 
Glaubensgenossen  eines  Luthers,  Lessings  und  Voß 
erkennen,  Freilidi,  idi  würde  nidit  mit  dem  Ernste 
dieser  Heroen  die  alte  Axt  sdiwingen  —'  denn  der  An- 
blid^  der  Gegner  bringt  midi  ieidit  zum  Ladien,  und 
idi  bin  ein  bißdien  Eulenspiegeliger  Natur  und  liebe 
eine  Beimisdiung  von  Spaß  —  aber  idi  würde  jenen 
Mistodisen  nidit  minder  stark  vor  den  Kopf  sdilagen, 
wenn  idi  audi  vorher  mit  ladienden  Blumen  meine  Axt 
umkränzte. 

Dodi  idi  will  mein  Thema  nidit  zu  weit  verlassen, 
Idi  glaube,  es  war  um  jene  Zeit,  daß  der  König  von 
Bayern,  in  sdion  erwähnter  Absidit,  dem  Grafen  Platen 
ein  Jahrgehalt  von  sedishundert  Gulden  gab,  und  zwar 
nidit  aus  der  Staatskasse,  sondern  aus  der  königlidien 
Privatkasse,  wie  es  sidi  der  Graf  als  besondere  Gnade 
gewünsdit  hatte.  Letzteren  Umstand,  der  die  Kaste 
diarakterisiert,  so  geringfügig  er  audi  ersdieint,  erwähne 
idi  nur  als  Notiz  für  den  Naturforsdier,  der  vielleidit 
Beobaditungen  über  den  Adel  madit.  In  der  Wissen^ 
sdiaft  ist  alles  widitig.  Wer  mir  vorwerfen  mödite, 
daß  idi  den  Grafen  Platen  zu  widitig  nehme,  der  gehe 
nadi  Paris  und  sehe,  wie  sorgfältig  der  feine,  zierlidie 
Cuvier,  in  seinen  Vorlesungen,  das  unreinste  Insekt  mit 
dem  genauesten  Detail  sdiildert.  Es  ist  mir  deshalb 
audi  sogar  Leid,  daß  idi  das  Datum  jener  600  Gulden 
nidit  genauer  konstatieren  kann,-  so  viel  weiß  idi  aber. 
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daß  der  Graf  Platen  den  »König  Ödipus«  früher  ver* 
fertigt  hatte,  und  daß  dieser  nidit  so  bissig  geworden 
wäre,  wenn  der  Verfasser  mehr  zu  beißen  gehabt 
hätte. 

In  Norddeutschland,  wohin  midi  plötzlidi  der  Tod 
meines  Vaters  zurüd^rief,  erhielt  idi  endlidi  das  unge- 
heure Gesdiöpf,  das  dem  großen  Ei,  worüber  unser 
sdiöngefiederter  Vogel  Strauß  so  lange  gebrütet,  end- 
lidi entkrodien  war,  und  das  die  Naditeulen  der  Kon- 
gregation mit  frommem  Gekrädize  und  die  adeligen 
Pfauen  mit  freudigem  Radsdilagen  sdion  lange  im  vor- 
aus begrüßt  hatten.  Es  sollte  nidits  Minderes  als  ein 
verderblidier  Basilisk  sein.  Kennst  Du,  lieber  Leser,  die 
Sage  von  dem  Basilisk?  Das  Volk  erzählt:  wenn  ein 
männlidier  Vogel,  wie  ein  Weib,  ein  Ei  gelegt,  so  ent- 
stände daraus  ein  giftiges  Gesdiöpf,  dessen  Haudi  die 
Luft  verpeste,  und  das  man  nur  dadurdi  töten  könne, 
daß  man  ihm  einen  Spiegel  vorhalte,  indem  es  als^ 
dann  über  den  Anblid^  seiner  eigenen  Sdieußlidikeit 
vor  Sdired^en  sterbe. 

Heilige  Sdimerzen,  die  idi  nidit  entweihen  wollte, 
erlaubten  es  mir  erst  zwei  Monat  später,  als  idi  auf 
der  Insel  Helgoland  badete,  den  »König  Ödipus«  zu 
lesen,  und  dort,  großgestimmt  von  dem  beständigen 
Anblidc  des  großen,  kühnen  Meers,  mußte  mir  die 
kleinlidie  Gesinnung  und  die  Altflid^erei  des  hodige^ 
borenen  Verfassers  redit  ansdiaulidi  werden.  Jenes 
Meisterwerk  zeigte  mir  ihn  endlidi  ganz  wie  er  ist,  mit 
all  seiner  blühenden  Welkheit,  seinem  Überfluß  an 
Geistesmangel,  seiner  Einbildung  ohne  Einbildungs- 
kraft, ganz  wie  er  ist,  forciert  ohne  Force,  pikiert  ohne 
pikant  zu  sein,  eine  trod^ne  Wasserseele,  ein  trister 
Freudenjunge.  Dieser  Troubadour  des  Jammers,  ge- 
sdiwädit  an  Leib  und  Seele,  versudite  es,  den  gewal- 
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tigsten,  phantasiereidisten  und  witzigsten  Dichter  der 
jugendlidien  Griedienwelt  nadizuahmen !  NiAts  ist 
wahrlidi  widerwärtiger  als  diese  krampfhafte  Ohnmadit, 
die  sidi  wie  Kühnheit  aufblasen  mödite,  diese  mühsam 
zusammengetragenen  Invektiven,  denen  der  Sdiimmei 
des  verjährten  Grolls  anklebt,  und  dieser  silbenstedie^ 
risdi  ängstlidi  nadigeahmte  Geistestaumel.  Wie  sidi 
von  selbst  versteht,  zeigt  sidi  in  des  Grafen  Werk  keine 
Spur  von  einer  tiefen  Weltverniditungsidee,  die  jedem 
aristophanisdien  Lustspiele  zum  Grunde  Hegt,  und  die 
darin,  wie  ein  phantastisdi  ironisdier  Zauberbaum, 
emporsdiießt  mit  blühendem  Gedankensdimud^,  singen^ 
den  Naditigallnestern  und  kletternden  Affen,  Eine 
soldie  Idee,  mit  dem  Todesjubel  und  dem  Zerstörungs- 
feuerwerk, das  dazu  gehört,  durften  wir  freilidi  von 
den  armen  Grafen  nidit  erwarten.  Der  Mittelpunkt, 
die  erste  und  letzte  Idee,  Grund  und  Zwed^  seines 
sogenannten  Lustspiels,  besteht,  wie  bei  der  »verhänge 
nisvollen  Gabel«,  wieder  in  geringfügig  literarisdien 
Händeln,  der  arme  Graf  konnte  nur  einige  Äußerlidi- 
keiten  des  Aristophanes  nadiahmen,  nämlidi  die  feinen 
Verse  und  die  groben  Worte.  Idi  sage:  grobe  Worte, 
weil  idi  keinen  gröbern  Ausdrud^  braudien  will.  Wie 
ein  keifendes  Weib,  gießt  er  ganze  Blumentöpfe  von 
Sdiimpfreden  auf  die  Häupter  der  deutsdien  Diditer. 
Idi  will  dem  Grafen  herzlidi  gern  seinen  Groll  ver^ 
zeihen,  aber  er  hätte  dodi  einige  Rüd^siditen  beobaditen 
müssen.  Er  hätte  wenigstens  das  Gesdiledit  in  uns 
ehren  sollen,  da  wir  keine  Weiber  sind,  sondern  Männer, 
und  folglidi  zu  einem  Gesdiledite  gehören,  das  nadi 
seiner  Meinung  das  sdiöne  Gesdiledit  ist,  und  das  er 
so  sehr  liebt.  Es  bleibt  dieses  immer  ein  Mangel  an 
Delikatesse,  mandier  Jüngling  wird  deshalb  an  seinen 
Huldigungen  zweifeln,  da  jeder  fühlt,  daß  der  Wahr* 
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haftliebende  audh  das  ganze  Gesdiledit  verehrt.  Der 
Sänger  Frauenlob  war  gewiß  nie  grob  gegen  irgend 
ein  Weib,  und  ein  Platen  sollte  daher  mehr  Aditung 
zeigen  gegen  Männer.  Aber  der  UndeÜkate!  ohne 
Sdieu  erzählt  er  dem  Publikum :  Wir  Diditer  in  Nord- 
deutsdiland  hätten  alle  die  »Krätze,  wofür  wir  leider 
eine  Salbe  brauditen,  die  als  mephitisdi  er  vor  vielen 
sdiätze«.  Der  Reim  ist  gut.  Am  unzartesten  ist  er  gegen 
Immermann.  Sdion  im  Anfang  seines  Gedidits  läßt  er 
diesen  hinter  einer  spanisdien  Wand  Dinge  tun,  die  idi 
nidit  nennen  darf,  und  die  dennodi  nicht  zu  widerlegen 
sind.  Idi  halte  es  sogar  für  wahrsdieinlidi,  daß  Immer- 
mann sdion  soldie  Dinge  getan  hat.  Es  ist  aber 
diarakteristisdi,  daß  die  Phantasie  des  Grafen  Platen 
sogar  seine  Feinde  a  posteriori  zu  belausdien  weiß. 
Er  schonte  nidht  einmal  Houwald,  diese  gute  Seele, 
sanft  wie  ein  Mädchen  —  ach,  vielleicht  eben  dieser 
holden  Weiblichkeit  wegen  haßt  ihn  ein  Platen.  Müll^ 
ner,  den  er,  wie  er  sagt,  schon  längst  »durch  wirklichen 
Witz  urkräftig  erlegt«,  dieser  Tote  wird  wieder  aus 
dem  Grabe  gescharrt.  Kind  und  Kindeskind  bleiben 
nicht  unangetastet.   Raupach  ist  ein  Jude, 

»Das  Jüdchen  Raupel  — 

Das  jetzt  als  Raupach  trägt  so  hodi  die  Nase« 
»schmiert  Tragödien  im  Katzenjammer«.  Noch  weit 
schlimmer  ergeht  es  dem  »getauften  Heine«.  Ja,  ja.  Du 
irrst  dich  niciit,  lieber  Leser,  das  bin  Ich,  den  er  meint,  und 
im  »König  Ödipus«  kannst  Du  lesen,  wie  icfi  ein  wahrer 
Jude  bin,  wie  idi,  wenn  ich  einige  Stunden  Liebeslieder 
geschrieben,  gleich  darauf  mich  niedersetze  und  Dukaten 
beschneide,  wie  ich  am  Sabbat  mit  langbärtigen  Mau= 
schein  zusammenhocke  und  den  Talmud  singe,  wie  ich 
in  der  Osternadit  einen  unmündigen  Christen  schlachte 
und  aus  Malice  immer  einen  unglüddichen  Schriftsteller 
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dazu  wähle  —  Nein,  lieber  Leser,  idi  will  Didi  nidit 
belügen,  solcbe  gute,  ausgemalte  Bilder  stehen  nidit  im 
»König  Ödipus«,  und  daß  sie  nidit  darin  stehen,  das 
nur  ist  der  Fehler,  den  idi  tadele.  Der  Graf  Platen  hat 
zuweilen  die  besten  Motive  und  weiß  sie  nidit  zu  be- 
nutzen. Hätte  er  nur  ein  bißdien  mehr  Phantasie,  so 
würde  er  midi  wenigstens  als  geheimen  Pfänderver- 
leiher gesdiildert  haben,-  weldie  komisdie  Szenen  hätten 
sidi  dargeboten!  Es  tut  mir  in  der  Seele  weh,  wenn 
idi  sehe,  wie  sidi  der  arme  Graf  jede  Gelegenheit  zu 
guten  Witzen  vorbeigehen  lassen!  Wie  kostbar  hätte 
er  Raupadi  benutzen  können  als  Tragödien^Rothsdiild, 
bei  dem  die  königlidien  Bühnen  ihre  Anleihen  madien. 
Den  Ödipus  selbst,  die  Hauptperson  seines  Lustspiels, 
hätte  er,  durdi  einige  Modifikationen  in  der  Fabel  des 
Stüdces,  ebenfalls  besser  benutzen  können.  Statt  daß 
er  ihn  den  Vater  Lajus  töten,  und  die  Mutter  Jokaste 
heiraten  ließ,  hätte  er  es  im  Gegenteil  so  einriditen 
sollen,  daß  Ödipus  seine  Mutter  tötet  und  seinen  Vater 
heiratet.  Das  dramatisdie  pDrastisdie  in  einem  soldien 
Gedidite  hätte  einem  Platen  meisterhaft  gelingen  müssen, 
seine  eigene  Gefühlsriditung  wäre  ihm  dabei  zu  Statten 
gekommen,  er  hätte  mandimal,  wie  eine  Naditigall, 
nur  die  Regungen  der  eignen  Brust  zu  besingen  ge* 
braudit,  er  hätte  ein  Stüd^  geliefert,  das,  wenn  der 
ghaselige  Iffland  nodi  lebte,  gewiß  in  Berlin  gleidi  ein^ 
studiert  worden  wäre,  und  das  man  audi  jetzt  auf 
Privatbühnen  geben  würde.  Idi  kann  mir  nidits  Vo\U 
endeteres  denken  als  den  Sdiauspieler  Wurm  in  der 
Rolle  eines  soldien  Ödipus.  Er  würde  sidi  selbst  über- 
treffen. Dann  finde  idi  es  audi  nidit  politisdi  vom 
Grafen,  daß  er  in  seinem  Lustspiele  versidiert,  er  habe 
»wirklidien  Witz«,  Oder  arbeitet  er  vielleidit  auf  den 
Überrasdiungs^Effekt,  auf  den  Theatercoup,  daß  da* 
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durdi  das  Publikum  beständig  Witz  erwarten,  und  dieser 
am  Ende  dodi  nidit  ersdieinen  soll?  Oder  will  er  vieU 
mehr  das  Publikum  aufmuntern,  den  Wirkl.  Geh.  Witz 
im  Studie  zu  sudien,  und  das  Ganze  wäre  nur  ein  Blinde- 
kuhspiel, wo  der  Platensdie  Witz  so  sdilau  ist,  sidi  nie 
ertappen  zu  lassen?  Deshalb  vielleidit  ist  audi  das  Public 
kum,  das  sonst  bei  Lustspielen  zu  ladien  pflegt,  bei  der 
Lektüre  des  Platensdien  Stücks  so  verdrießlidi,  es  kann 
den  versteckten  Witz  nidit  finden,  vergebens  piept  der 
verstedte  Witz,  und  piept  immer  lauter :  hier  bin  idi ! 
hier  bin  idi  wirklidi!  —  vergebens,  das  Publikum  ist 
dumm  und  madit  ein  ernsthaftes  Gesidit.  Idi  aber,  der 
idi  weiß  wo  der  Witz  sted^t,  habe  herzlidi  geladit,  als 
idi  von  dem  »gräflidien,  herrsdisüditigen  Diditer«  las, 
der  sidi  in  einen  aristokratisdien  Nimbus  hüllt,  der  von 
sidi  rühmt,  »daß  jeder  Haudi,  der  zwisdien  seine  Zähn€ 
komme,  eine  Zermalmung  sei«,  und  der  zu  allen  deut- 
sdien  Diditern  sagt: 

»Ja,  gleidiwie  Nero,  wünsdit  idi  eudi  nur  Ein 

Gehirn, 

Durdi  einen  einzigen  Witzeshieb  zu  spalten  es  —  « 
Der  Vers  ist  sdiledit.  Der  versted^te  Witz  aber  besteht 
darin:    daß  der  Graf  eigen tlidi  wünsdit,  wir  wären 
alle  lauter  Neronen  und  er,  im  Gegenteil,  unser  einziger 
lieber  Freund  Pythagoras. 

Vielleidit  würde  idi  zum  Besten  des  Grafen  nodi 
mandien  anderen  versted^ten  Witz  hervorloben,  dodi 
da  er  mir  in  seinem  »König  Ödipus«  das  Liebste  an- 
gegriffen —  denn  was  könnte  mir  lieber  sein  als  mein 
Christentum?  --  so  ist  es  mir  nidit  zu  verdenken, 
wenn  idi,  mensdilidi  gesinnt,  den  Ödipus,  diese  »große 
Tat  in  Worten«,  minder  ernstlidi  als  die  früheren 
Tätigkeiten  würdige. 

Indessen,   das   wahre  Verdienst  hat   immer  seinen 
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Lohn  gefunden,  und  dem  Verfasser  des  ödipus  wird 
der  seinige  nidit  entgehen,  obgleidi  er  sidi  audi  hier, 
wie  immer,  nur  dem  Einfluß  seiner  adeligen  und  geist^ 
lidien  Hintersassen  hingab.  Ja,  es  geht  eine  uralte  Sage 
unter  den  Völkern  des  Orients  und  Okzidents,  daß 
jede  gute  oder  böse  Tat  ihre  nädisten  Folgen  habe 
für  den  Täter.  Und  kommen  wird  der  Tag,  wo  sie 
kommen  --  madi  Didi  darauf  gefaßt,  Heber  Leser,  daß 
idi  jetzt  etwas  in  Pathos  gerate  und  sdiauerlidi  werde 
—  kommen  wird  der  Tag,  wo  sie  dem  Tartaros  ent^ 
steigen,  die  furditbaren  Töditer  der  Nadit,  »die  Eu^ 
meniden«.  Beim  Styx!  —  bei  diesem  Flusse  sdiwören 
wir  Götter  niemals  falsdi  —  kommen  wird  der  Tag, 
wo  sie  ersdieinen,  die  dunkeln,  urgerediten  Sdiwestern, 
sie  werden  erscheinen  mit  sdilangengelod^ten ,  roter* 
zürnten  Gesiditern,  mit  denselben  Sdilangengeißeln, 
womit  sie  einst  den  Orestes  gegeißelt,  den  unnatür- 
lidien  Sünder,  der  die  Mutter  gemordet,  die  tyndari* 
disdie  Klytämnestra.  Vielleidit  hört  der  Graf  sdion 
jetzt  die  Sdilangen  zisdien  ^  Idi  bitte  Didi,  lieber  Leser, 
denk  Dir  jetzt  die  Wolfssdiludit  und  Samielmusik  — 
Vielleidit  erfaßt  den  Grafen  sdion  jetzt  das  geheime 
Sündergrauen,  der  Himmel  verdüstert  sidi,  Naditge* 
vögel  kreisdit,  ferne  Donner  rollen,  es  blitzt,  es  riedit 
nach  Kolophonium,  Wehe!  Wehe!  die  erlauchten  Ahnen 
steigen  aus  den  Gräbern,  sie  rufen  noch  drei  bis  vier* 
mal  Wehe!  Wehe!  über  den  kläglichen  Enkel,  sie  be* 
schwören  ihn,  ihre  alten  Eisenhosen  anzuziehen,  um 
sich  zu  schützen  ,vor  den  entsetzlichen  Ruten  —  denn 
die  Eumeniden  werden  ihn  damit  zerfetzen,  die  Geißel* 
schlangen  werden  sich  ironisch  an  ihm  vergnügen,  und 
wie  der  buhlerische  König  Rodrigo,  als  man  ihn  in  den 
Schlangenturm  gesperrt,  wird  auch  der  arme  Graf  am 
Ende  wimmern  und  winseln: 
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Ach!  sie  fressen,  ach!  sie  fressen, 
Womit  meistens  ich  gesündigt. 

Entsetze  Dich  nicht,  lieber  Leser,  es  ist  ja  alles  nur 
Scherz,  Diese  furciitbaren  Eumeniden  sind  nidits  als 
ein  heiteres  Lustspiel,  das  icii,  nach  einigen  Lustren, 
unter  diesem  Titel  schreiben  werde,  und  die  tragischen 
Verse,  die  Didi  eben  ersciiredkt,  stehen  in  dem  allere 
lustigsten  Buche  von  der  Welt,  im  »Don  Quixote 
von  la  Manciia«,  wo  eine  alte,  anständige  Hofdame 
sie  in  Gegenwart  des  ganzen  Hofes  rezitiert,  Idi  sehe. 
Du  lächelst  wieder.  Laß  uns  heiter  und  lachend  von 
einander  Abschied  nehmen.  Wenn  dieses  letzte  Kapitel 
etwas  langweilig  war,  so  lags  nur  an  dem  Gegenstände,- 
audi  schrieb  ich  es  mehr  zum  Nutzen  als  zur  Lust, 
und  wenn  es  mir  gelungen  ist,  einen  neuen  Narrn 
auch  für  die  Literatur  brauchbar  gemacht  zu  haben, 
wird  mir  das  Vaterland  Dank  sdiuldig  sein.  Ich  habe 
das  Feld  urbar  gemacfit,  worauf  geistreidiere  Schrift- 
steller säen  und  ernten  werden.  Das  bescheidene  Be^ 
wußtsein  dieses  Verdienstes  ist  mein  schönster  Lohn. 

Für  etwaige  Könige,  die  mir  dafür  noch  extra  eine 
Tabatiere  schicken  wollen,  bemerke  ich,  daß  die  Buch= 
handlung  »Hoffmann  und  Campe  in  Hamburg«  Ordre 
hat,  dergleichen  für  mich  in  Empfang  zu  nehmen. 

Geschrieben  im  Spätherbst 
des  Jahres  1829. 


Anhang 


Aus  dem  Manuskript  der  Fortsetzung 
zur  »Harzreise« 


Die  Suppe  in  Ilsenburg  war  ganz  vortrefflidi!  Der 
Wein  war  vortrefflidi !  Und  vortreff lidi !  in  der  duf= 
tenden  Rosenlaube  saß  eine  junge  Sdiöne  in  Lesen  ver* 
tieft,  anmutig  gebeugt,  die  goldnen  Ringelioden  wallten 
herab  über  das  Gesidit,  und  als  sie  errötend  aufblid^te 
^  weldies  Gesidit!  Weldies  Auge!  Der  Engel,  der 
die  goldne  Sdiale,  worin  das  Feuer  der  Liebe  lodert, 
von  einem  Stern  zum  andern  trägt,  hat  gewiß  durdi 
Versdiütten  einen  Lidittropfen  fallen  lassen  in  dieses 
Auge!  Als  idi  näher  kam,  stand  sie  auf,  das  sdinee^ 
weiße  Kleid  umfloß  verräterisdi  die  harmonisdien  Glie^ 
der,  an  Gestalt  und  Grazie  sdiien  sie  eine  Göttin.  Aber 
zum  Unglüd  fand  idi,  daß  meine  Göttin  eben  in  einem 
Claurensdien  Romane  gelesen  --  und  in  demselben 
Augenblid^  war  mir,  als  rödie  die  Rosenlaube  nadi 
Tabak,  Sdinaps  und  Käse,  und  als  hätte  idi  heimlidi 
bemerkt,  meine  Göttin  trage  ein  Paar  sdimutzige,  gelb^ 
lederne  Postillonshosen, 


Ein  sdiönes  patriotisdies  Lied  singend,  zogen  wir 
durdi  das  heitere  Ilsenburg  und  kehrten  ein  in  der  roten 
Forelle,  Bei  diesem  guten  Wirtshause,  das  für  Redi- 
nung  des  Grafen  Wernigrode  administriert  wird,  ist 
ein  herrlidier  Garten,  wo  idi  lieblidie  Mäddiengesiditer 
und  sdiöne  Blumen  sah,  und  mit  einigen  Hallensern 
zu  Mittag  aß  und  wirklidi  gute  Suppe  und  guten  Wein 
genoß  und  des  umklammerten  Kreuzes  gedadite,  dem 
idi  diese  Genüsse  verdankte  und  hoffentlidi  in  der  Folge 
nodi  mehrere  verdanken  werde.  Das  Ilsenburger  Sdiloß, 
ein  hohes,  graues,  uraltes  Gebäude  aus  der  sädisisdien 
Kaiserzeit,  dient  jetzt  zu  einer  Salpetersiederei,  Die 
Hallenser  verließen  uns  hier  und  mit  meinen  Lands^ 
leuten  wanderte  idi  weiter  nadi  Wernigrode,  Das  dor^ 


420  Anhang  zur  »Harzreise« 

tige  Sdiloß,  ein  großes  grauweißes  Viereck  mit  einem 
Anhang  von  vielen  kleinen  Gebäuden,  nidits  weniger 
als  gesdimackvoll  und  regelmäßig,  und  gleidisam  nur  des 
Bedürfnisses  wegen  leidit  hingestellt,  ersdieint  aber  eben 
deshalb  um  so  wohnlidier  und  gemütlidier,  und  wenn 
man  es  zuerst  erblickt,  wie  es  von  seinem  Berge  nicht 
zu  hoch  und  nidit  zu  niedrig  so  redit  ernstfreundlidi 
und  wohlmeinend  die  Stadt  überragt,  so  madit  es  einen 
ganz  eigenen  stillfreudigen  Eindruck,  In  der  Stadt  selbst 
sah  es  sehr  festlicb  aus,  die  Häuser  waren  mit  großen 
Eichenkränzen  behängt,  die  Leute  trugen  ihre  besten 
bunten  Kleider,  und  sdiauten  so  ehrerbietig  heiter,  und 
wenn  nicht  aus  ihren  Mienen  so  etwas  gar  vergnügt 
politisdi^heimlidies  herausgekuckt  hätte,  so  würde  ich 
geglaubt  haben,  idi  sei  wieder  in  ein  niederrheinisdies 
Städtchen  versetzt,  an  einem  schönen  Palmsonntag.  Die 
geputzte,  dicke  Frau  Wirtin  zum  Bären,  die  uns  Bier 
brachte,  schien  sich  in  ihrem  Fette  ganz  besonders  selig 
zu  fühlen  und  konnte  sich  nicht  genug  verwundern, 
wie  wir  es  gar  wüßten,  daß  heute  die  langerwarteten 
genädigen  Herrn  Grafen  nach  dem  Schlosse  zurückge^ 
kommen  wären,  und  ergoß  sich  in  einer  weitläuftigen 
Beschreibung  aller  stattgefundenen  Feierlichkeiten,  BIu^ 
menkränze.  Reden,  Ehrenbogen,  Rührung,  Musik  usw. 
Wären  meine  Landsleute  nicht  so  eilig  gewesen,  so 
stände  ich  vielleicht  noch  jetzt  bei  der  guten  Did^en  und 
ließe  mir  die  WernigroderFeierlidikeiten  erzählen.  Wird 
doch  mein  Herz  überall  bewegt  durch  den  Anblid^  an- 
hänglicher Untertanstreue,  und  von  so  einem  vergnüg- 
ten Harznestchen ,  das  mit  povern  Feierlichkeiten  die 
Ankunft  seiner  mediatisierten  Sedezherren  verherrlichen 
will,  wird  mein  Herz  wohl  nicht  minder  bewegt,  als 
von  einer  leuchtenden  Kaiserstadt  mit  ihrem  jauchzen- 
den Kaiserfest.   Doch  ich  gesteh  es,  mein  Herz  podite 
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ebenfalls,  und  vielleidit  eben  so  stark,  als  ich  vorig  Jahr 
im  Seebad  Ritzebüttel  zusah,  wie  die  dortigen  hansea-' 
tisdi  freien  Bürger  die  Ankunft  ihres  frühern  Amt^ 
mannes,  des  Senator  Abendroth,  und  ihres  Hamburger 
Bürgermeisters,  Barteis,  so  würdig  und  mit  selbstbe^ 
wußter  Würde  feierten,  Idi  erinnere  midi,  gleidisam 
ohne  Verabredung  waren  am  Abend  alle  Häuser  illu^ 
miniert,  und  die  Einwohner  standen  davor  in  ihren 
Sonntagskleidern,  und  wie  die  wad^ern  hodiweisen 
Herrn  ansprudislos  und  kordial  grüßend  vorbeigingen, 
zogen  sie  alle  ehrfurditsvoll  freundlidi  die  Hüte  und 
Mützen  und  blid^ten  mit  besonders  herzlidier  Liebe 
auf  ihren  vorigen  Amtmann,  der  so  lange  Jahre  treu 
und  fleißig  für  sie  gesorgt  und  ihren  Wohlstand  gesdiützt 
und  weidlidi  befördert,  Idi  habe  viele  große  Illumina^ 
tionen  gesehen,  aber  alle  mit  ihren  Transparenten, 
Pedikränzen,  Flammen  altären  und  Feuerspektakel  haben 
midi  nidit  so  tief  angesprodien,  wie  die  ruhigen,  bür^ 
gerlidien  Liditdien  von  Ritzebüttel, 

Im  Wernigroder  Sdiloß  soll  mandies  Bemerkenswerte 
zu  sehen  sein,-  aber  wären  wir  an  diesem  Tage  hinauf^ 
gestiegen,  so  hätte  man  wahrhaftig  glauben  können, 
wir  wollten  die  Herren  Grafen  sehen.  Wir  gingen 
deshalb  gleidi  weiter  nadi  Elbingrode.  Links  sdieint  es 
sidi  zu  verfladien,  redits  erblid^t  man  die  blauen  Um-=^ 
risse  des  Brod^ens  und  seiner  Nadibarberge.  Die  Ge^ 
gend  ist  traulidi  sdiön,  es  kommen  Bergpässe,  sogar 
ein  Stüd^  Landstraße,  ebenfalls  Tannenforste,  wo  die 
Sonne  sdieint  durdi  die  gepflanzten  Stämme  und  die 
lieben  Hirsdilein  spazieren  gehn,  Idi  muß  immer  an 
die  arme  heilige  Genovefa  denken,  wenn  idi  im  Walde 
so  ein  herrlidies,  frommes  Tier  mit  seinem  stolzen 
Geweihe  langsam  herumwandeln  sehe,  Idi  gehe  drauf 
zu,  um  es  zu  küssen  und  mit  ängstigen  Sätzen  stürzt 
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es  fort  ins  Dunkel;  und  mit  Redit  erwartet  es  nidits 
Gutes  von  den  Mensdien,  die  gewöhnlidi  nidit  so  barm^ 
herzig  sind,  wie  die  Hirsdikuh,  die  den  Sdim erzen r ei di 
säugte,  von  den  bösen  Mensdien,  die  sogar  —  idi  be^ 
greife  es  nidit,  wie  es  möglidi  ist  —  ein  Vergnügen 
daran  finden,  so  ein  wehrlos  sdiönes  Tier  zu  hetzen  und 
zu  töten.  »Am  Ganges,  am  Ganges  wohnen  Mensdien. « 

Wir  kamen  in  der  Nadit  an  zu  Elbingrode.  Durd\ 
einen  spaßhaften  Zufall,  dessen  Erzählung  nidit  der 
Mühe  lohnt,  logierte  idi  nidit  in  demselben  Wirtshause 
mit  meinen  Landsleuten, 

Es  war  ein  grauer  Regenmorgen  als  wir  weiter  gingen 
nadi  dem  Rübeland,  Von  beiden  Seiten  steigen  unge= 
heure  Berge  in  die  Höhe,  verwunderlidie  Felsen,  in 
denen  man  kleine  Höhlen^Öffnungen  gewahrt,  die  vom 
Volke  Zwerglödier  genannt  werden  und  zur  Zeit  der 
Hunnen  den  Bewohnern  dieser  Gegend  zum  Zufludits^ 
ort  gedient  haben  sollen.  Mitten  durdi  dieses  Bergtal 
fließt  die  Bode,  ein  breites  mürrisdies  Wasser,  das  un-^ 
willig  braust,  wenn  es  sidi  hier  und  da  bequemen  muß 
über  hohe  Steine  stürzend  und  steigend  seinen  Weg 
zu  nehmen.  Längst  der  Bode  ziehn  sidi  die  rusigen 
Häuser  von  Rübeland,  einem  Dorfe,  das  meistens  von 
Eisenarbeitern  bewohnt  wird.  Die  dunkeln  Sdimiede^ 
gesiditer  sdiauen  aus  den  niedern  Fenstern,  die  Raudi^ 
wölken  ziehen  aus  den  Türen,  die  Hämmer  sdimet- 
tern,  der  Amboß  dröhnt  und  die  Bode  rausdit.  Es 
sind  zwei  große  Höhlen  in  dieser  Gegend  zu  sehen, 
die  Baumannshöhle  und  die  Bielshöhle.  Man  sagte  uns, 
die  erstere  sei  nidit  so  gut  zu  befahren  wie  die  andere, 
Idi  wußte  jetzt,  was  Fahren  heißt  und  bewog  meine 
Freunde,  vorzugsweise  Bielshöhle  mit  unserem  Besudie 
zu  beehren.  Der  Aufseher  derselben  wohnt  am  rediten 
Ufer  der  Bode,  bei  ihm  zogen  wir  Bergmannsjadien 
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an,  und  er  geleitete  uns  über  die  Brüd^e  nadi  dem 
Bielsberge,  der  am  linken  Ufer  liegt.  Der  Berg  soll 
seinen  Namen  haben  von  dem  altdeutsdien  Götzen 
Biel,  der  hier  verehrt  worden  sei.  Idi  weiß  nidits  von 
einem  soldien  Biel,  Vielleidit  war  es  Bileam.  Ja  viel- 
leidit  war  es  gar  sein  Esel,  dessen  hodiwohlgeborene 
Nadikommen  nodi  bis  auf  heutigem  Tage  in  Deutsdi* 
fand  verehrt  werden. 

Der  Leser  dieser  Blätter  ist  hier  in  Gefahr,  daß  idi 
zu  nodi  sinnreidieren  Hypothesen  übergehe,  indem  mir 
in  diesem  Augenblid^  wieder  diaotisdi  alles  das  ins 
Gedäditnis  aufsteigt,  was  ich  mit  so  vielem  Fleiße  über 
deutsdie  Urgesdiidite  gelesen  und  vor  fünf  Jahren  zu 
Bonn  in  den  Kollegien  meiner  vielteuren  Lehrer  Sdilegel, 
Arndt,  Hüllmann,  Radtlofs  usw.  gehört  habe,-  —  wo^ 
bei  idi  nodi  nidit  sdimerzlidi  genug  bedauern  kann, 
daß  letzterer  mit  seiner  deutsdien  Urgesdiidite  nidit 
weit  gekommen  ist,  bis  Sesostris,  weldier,  wie  den 
Lesern  des  Herodots  bekannt  ist,  so  große  Kriegs^ 
reisen  gemadit  hat,  und  daher  gewiß  audi  in  Deutsdi^ 
land  war  und  folglidi  zur  deutsdien  Urgesdiidite  ge-= 
hört.  Gewiß  hat  sidi  audi  Gott  Biel  mit  Sesostris 
herumgesdilagen.  Vielleidit  sdireibe  idi  in  der  Folge 
eine  Commentatio  egyptico^teutonica  de  pro  patria 
paukereya  dei  Bilii  cum  rege  Sesostri,  ein  stod^gelehr« 
tes  Werk,  worinnen  idi  die  Sdiriften  Pesserons,  Court 
de  Gebelin  usw.,  nebst  deren  Zitaten  benutzen  und 
damit  die  Greifswalder  Dokterwürde  erlangen  werde, 

Audi  neuere  Sdi  riftsteller,  die  sidi  deshalb  binnen 
sedis  Monat  bei  mir  melden  wollen,  werde  idi  in  die^ 
sem  gelehrten  Werke  zitieren,  und  zwar  mit  ihrer 
Straße  und  Hausnummer,  wie  es  durdiaus  nötig  ist 
bei  mandien  obskuren  Autoren,  die  vielleidit  nur  die 
einzigen  sind,  die  ihr  Opus  besitzen,  während  der  un-^ 
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glücklidie  Verleger  es  längst  ins  Käsearchiv  abgeliefert. 
Außerdem  werde  idi  mein  Werk  dem  Freunde  aller 
patriotisdien  Anstrengungen,  dem  Herrn  Geheimrat 
Sdimalz,  Ritter  des  verdienten  Ordens,  liebevoll  zueig^ 
nen,  und  dasselbe  nodi  mit  kritisch  genauen  Zeidinun^ 
gen  verzieren,  worunter  gar  besonders  merkwürdig 
sein  wird:  Der  Gott  Biel  in  altdeutsdier  Tradit,  der 
Tempel  des  Gott  Biels,  wie  er  ungefähr  ausgesehen 
haben  muß,  wenn  er  wirklidi  existiert  hat,  der  Biels- 
berg  mit  dem  Eingang  zur  Höhle,  wo  einige  hoffnungs- 
volle Söhne  Westfalens  im  Regen  stehen  und  fludien, 
bis  der  langsame  Führer  die  Höhlentür  geöffnet  und 
die  Lampen  angezündet,  und  jeder  der  werten  Herren 
damit  versehen  und  sie  freundlidi  ersudit  langsam  hinab 
zu  folgen. 

Idi  mödite  einem  6  Grosdien  geben,  wer  hier  statt 
meiner  das  Innere  der  Bielshöhle  besdiriebe.  Es  fehlt 
mir  wirklidi  an  den  dazu  gehörigen  Sadikenntnissen. 
Freilidi  ist  es  eine  bekannte  Ersdieinung,  daß  man 
über  eine  Sadie  desto  besser  sdireibt,  je  weniger  man 
davon  versteht.  <Wegen  Mangel  an  Raum  kann  idi 
die  große  Menge  hierher  gehöriger  Autoren  nidit  zitie- 
ren, und  obendrein,  zum  Behuf  der  Hausnummern 
habe  idi  in  diesem  Augenblick  das  Berliner  Adreßbudh 
nidit  bei  der  Hand.) 

Icii  kann  von  der  Bielshöhle  nur  sagen,  daß  sie  weiter 
ist  als  das  Berliner  Sciiauspielhaus,  und  enger  ist  als 
die  Seele  eines  wahren  Dichters.  Die  Bielshöhle  be= 
steht  eigentlidi  aus  einer  Verbindung  von  fünfzehn 
Höhlen,  die  man  ziemlich  becjuem  besehen  kann  und 
wo  man  nur  hier  und  da  auf  Leitern  herabsteigen  oder 
durciikriechen  oder  sicfi  durciiwinden  muß. 

leb  verstehe  midi  nur  auf  eine  einzige  Steinart  — 
O  süßes  Herz!  —  und  idi  kann  also  bloß  referieren, 
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was  man  mir  gesagt  hat,  nämlich  daß  sie  aus  Tropf* 
stein  gebildet.  Dieser  hat  an  allen  Ecken  die  abenteuere 
lidisten  Gestalten  hervorgebradit.  Die  interessanteste 
ist  »die  betende  Nonne«.  Wirklidi,  es  sieht  aus,  als 
ob  diese  von  Bildhauerhand  reliefartig  in  den  Stein 
gemeißelt  worden. 

Andere  Figuren  entspredien  mehr  oder  minder  den 
Namen,  womit  die  Phantasie  des  Höhlenaufsehers  sie 
getauft  hat.  Hier  ist  eine  spinnende  Jungfrau  mit  flie- 
genden Haaren,  eine  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde, 
Fisdie,  Burgen,  Riesen,  Kammermäddien,  Vögel,  ja 
sogar  ein  Judentempel.  In  letzterem,  unter  den  ver* 
steinerten  Juden,  ist  besonders  merkwürdig  ein  Zucker- 
makler mit  dreieckigem  Hut  und  Reformationsgesidit. 

Hier  und  da  glaubt  man  an  der  Wand  versteinerte 
Wasserfälle  zu  sehen,  aucii  der  Boden  bildet  hier  und 
da  versteinerte  Wellen,  die  oberen  Wölbungen  sind 
meistens  wie  die  eines  gotisdien  Doms.  Letzteres 
mahnte  midi  ganz  besonders  an  die  erste  Zeit  der  dirist- 
lidien  Kirdie,  wo  die  frommen  Verehrer  des  ewigen 
Wortes  nur  in  versteckten  Höhlen  ihre  Andadit  ver-= 
richten  durften,  und  jene  mystisdie  Süßigkeit  genossen, 
womit  jeder  verfolgte  Glaube  seine  Bekenner  für  ihre 
Opfer  tausendfach  entschädigt. 

Gefühlstörend  war  es,  als  plötzlich  unser  Führer  eine 
kanzelartige  Höhe  erstieg,  im  Predigertone  einige  Reime 
hersagte  und  nachher  mit  einem  Schlüssel  einige  Tropfe 
Stein-Säulen  anschlug,  die  zwar  wie  Orgelpfeifen  aus- 
sahen aber  sdilecht  klangen.  Indessen  diese  Tropfstein* 
Säulen  leiteten  mich  auf  eine  Hypothese,  womit  ich  die 
Unzahl  derjenigen  vermehren  will,  die  über  die  Entste* 
hung  der  gotischen  Baukunst  zu  Tage  gefördert  worden. 
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Allgemeines 


Die  »Reisebiider«  sind  als  zwanglose  Vereinigung  von 
Poesie  und  fragmentarisdier  Prosa  hervorgetreten.  Diese 
mehr  durdi  Zufall  als  künstlerische  Berechnung  bestimmte 
erste  Erscheinungsform  wurde  in  den  späteren  Auflagen 
gewahrt,  auch  nadidem  die  lyrisdien  Teile  im  »Buch  der 
Lieder«  ihre  endgültige  Stätte  gefunden  hatten.  Für  die 
Gesamtausgabe  seiner  Werke  dagegen  beabsichtigte  Heine 
unter  Ausscheidung  der  Gedidite  eine  Zusammenfassung 
der  prosaischen  Stücke  in  engerem  Rahmen  <an  Campe 
27.  April  1843)/  diese  Trennung  ist  hier  wie  in  allen  neueren 
Heine- Ausgaben  durchgeführt. 

Ein  einheitlicher  Plan  konnte  dem  Ganzen  von  Anfang 
an  nicht  zugrunde  liegen,  so  daß  sicfi  das  Programm  wäh= 
rend  des  Entstehens  der  Sammlung  beständig  verschob. 

In  den  September  und  Oktober  1824  fällt  die  große  Fuß- 
wanderung Heines,  die  ihn  durcii  den  Harz  nach  Eisleben, 
Halle,  ^X/^eißenfels,  Jena,  Weimar  und  von  da  über  Eisenach, 
Gotha,  Kassel  zurück  nach  Göttingen  führte.  In  der  Audienz 
bei  Goethe  am  2.  Oktober  war  der  Höhepunkt  erreicht. 
Bald  nacii  der  Rückkehr  begann  die  Niederschrift  der  »Harz^ 
reise«,  aber  von  einer  Serie  »Reisebilder«  war  noch  nicht 
die  Rede,-  eher  verspracb  diese  humoristisch-subjektive  Reise- 
bescbreibung  nach  Art  des  Sterneschen  Urbildes  und  seiner 
Nachahmungen  ein  selbständiges  Büchlein  zu  werden.  Als 
sich  der  Absciiluß  verzögerte,  gebot  die  Aktualität  gewisser 
Anspielungen  eine  schnelle  Veröffentliciiung  der  bereits  aus» 
geführten  Teile,-  Heine  bestimmte  sie  aus  Gefälligkeit  gegen 
die  scfiöne  Friederike  Robert  für  die  von  ihrem  Bruder,  dem 
Budiihändler  Braun  in  Karlsruhe,  herausgegebenen  »Rhein» 
bluten«,  die  bereits  1824  einige  Lieder  des  Zyklus  »Heim» 
kehr«  gebracht  hatten.  Da  indessen  für  das  Jahr  1826  kein 
neuer  Jahrgang  dieses  Almanachs  zustande  kam,  wanderte 
das  zurückgeforderte  Manuskript  am  23.  Nov.  1825  zu  dem 
Berliner  F.  W.  Gubitz,  dem  es  schon  im  Oktober  1824  ein«' 
mal  zugedacht  war. 

Aber  der  Gubitzsche  »Gesellschafter«  unterstand  wie  alle 
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Zeitschriften  einer  strengen  Zensur,  von  der  Heine  seit  der 
Verstümmelung  seiner  Abhandlung  »Über  Polen«  ein  Lied 
zu  singen  wußte.  Nur  ein  Budi  von  mehr  als  zwanzig 
Bogen  Umfang  war  vor  gewaltsamen  Eingriffen  gesdiützt. 
So  entwickelte,  schon  ehe  der  Gubitzsdie  Abdruck  den  Be= 
fürchtungen  recht  gab,  ein  Brief  an  Moser  vom  15.  Dezem* 
her  1825  den  Plan,  der  gefährdeten  Prosa  in  Buchform 
Sdiutz  zu  bieten:  »Ich  habe  nämlich  Lust,  nächste  Ostern 
unter  dem  Titel  »Wanderbuch,  erster  Teil*  folgende  Piecen 
drucken  zu  lassen: 

1.  Ein  neues  Intermezzo,  etwa  80  kleine  Gedichte,  meist 
Reisebilder,  und  wovon  Du  schon  33  kennst. 

2.  Die  »Harzreise*,  die  Du  dieser  Tage  im  »Gesellschafter* 
schon  sehen  wirst,  aber  nicht  vollständig. 

3.  Das  Dir  bekannte  Memoire  über  Polen,  völlig  umge* 
arbeitet  und  bevorwortet. 

4.  Die  »Seebilder*,  wovon  Du  einen  Teil  beikommend 
erhältst.« 

Für  den  zweiten  und  dritten  Teil  des  »Wanderbuches« 
waren  damals  eine  neue  Sorte  Reisebilder,  Briefe  über  Ham^ 
bürg  und  der  Rabbi  von  Bacherach  in  Aussicht  genommen. 
Auf  eine  Fortsetzung  der  »Harzreise«  war  nodi  nicht  ver* 
ziehtet/  vielmehr  sollten  durch  die  Reise  im  untern  Harz 
zunächst  die  »Rheinblüten«  entschädigt  werden,  und  noch  im 
Juni  1826  war  nach  Andeutungen  an  Müllner  die  Weiter^ 
führung  dem  dritten  Bande  der  nunmehr  »Reisebilder«  ge^ 
nannten  Sammlung  zugedacht. 

Der  erste  Teil,  der  im  Mai  1826  erschien,  brachte  die 
»Harzreise«  als  prosaisches  Intermezzo  zwischen  »Heimkehr« 
und  »Nordsee  1.  Abteilung«.  Von  dem  ersten  Plan  des 
»Wanderbuches«  war  abgewichen  durch  Verzicht  auf  das 
»Memoire  über  Polen«,  das  nunmehr  dem  zweiten  Teile 
zufallen  sollte. 

Auf  diesen  wies  bereits  die  »Anmerkung«  am  Schlüsse 
des  Bandes  nach  Berichtigung  einiger  Irrtümer  hin: 

»Die  übrigen  Verbesserungen  sollen  nachgeliefert  werden 

im  zweiten  Teile  der  Reisebilder,  welcher  noch  außerdem 
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recht  viel  Hübsches  enthalten  wird,    z.  B.  abgebrodiene 

Erzählungen,   halbe  Ansichten   der  Hauptstädte  Nord* 

Deutschlands,  sogar  Bemerkungen  über  polnische  Wälder 

und  deutsche  Literatur  usw.  '—   Saumseligen  Freunden, 

die  noch  immer  Mspte  von  mir  zurüciihalten  und  viel* 

leicht  von  gedruckten  Bitten  stärker  gerührt  werden,  als 

von  geschriebenen,  wird  recht  liebevoll  angedeutet:  daß 

Briefe  und  Pakete,  mit  der  Aufschrift  »an  Heinrich  Heine, 

Dr.  Jur.,  per  Adresse  der  Herren  Hoffmann  und  Campe 

in  Haniiburg«  jederzeit  richtig  an  mich  befördert  werden.« 

Ein  Überfluß  an  StofF  und  Ideen  war  für  diesen  zweiten 

Teil  bereits  vorhanden.   Was  Heine  meinte,  wenn  er  am 

26.  MaiiSzö  anSimrock  schrieb:  »In  meinem  näcfisten Bande 

der  ,Reisebilder*  sollst  Du  den  Rhein  fließen  sehen«,  ist  nicht 

sichef  festzustellen.  Schwerlich  den  »Rabbi«,  obwohl  dieser  zu* 

nädist  auf  dem  Programm  blieb.    Eher  das  »selbstbiogra* 

phische  Fragment«,  als  weldies  bereits  am  14.  Oktober  1826 

das  künftige  »Buch  Le  Grand«  angekündigt  wurde,  vorerst 

ohne  jeden  Hinweis  auf  Napoleon.    Es  sollte  vielmehr  als 

Versudi  im  rein  freien,  urbehaglidien  Humor  kontrastieren  zu 

den  Nordsee*Reisebriefen,  die  persönlicher  Satire  und  Pole* 

mik  Raum  gaben  und  in  denen  »von  allen  Dingen  und  eini* 

gen«  zu  sprechen  war.    »Im  Grunde  ist  es  auch  gleichgültig, 

was  ich  beschreibe,'  alles  ist  ja  Gottes  Welt  und  der  Beach* 

tung  wert/  und  was  ich  aus  den  Dingen  nicht  heraussehe, 

das  sehe  ich  hinein.«    Mit  diesem  Grundsatze  <an  Merkel 

6.  Okt.  1826)  war  das  ursprüngliche  Reiseerlebnis,   das  in 

der  Harzwanderung  Ausgangspunkt  und  Zusammenhalt  dar* 

stellt,  bereits  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt.   Was 

Heine  an  der  Form  der  »Reisebilder«  inzwischen  schätzen 

gelernt  hat,  ist  die  ungezwungene  Freiheit  der  Meinungs* 

äußerung,  und  diese  namentlich  will  er  sidi  im  zweiten  Teile 

zunutze  machen.    Die  Prosa  nimmt  ihn  auf  in  ihre  weiten 

Arme/  viel  prosaisch  Tolles,  Herbes,  Verletzendes  und  Zur* 

nendes  verheißt  er  im  Kampfe  gegen  Mittelmäßigkeit  und 

Misere  der  neuesten  deutschen  Literatur,  über  die  er  seine 

schonungslose  Geißel  schwingen  will  <an  Varnhagen  14.  Mai 
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182Ö/  an  W,  Müller  7.  Juni  1826).  Unbekümmert  um  ein 
Dutzend  Feinde  mehr  oder  weniger,  fühlt  er  sich  so  sehr 
als  Vertreter  eines  allgemeinen  Interesses,  daß  er  seine  Dienste 
andern  anbietet  und  bereit  ist,  durcb  ihre  Vorschläge  seine 
Proskriptionsliste  zu  bereidiern.  An  Varnhagen,  Immermann 
und  Moses  Moser  ergeht  die  Aufforderung,  dem  satirischen 
Strafgeridit  Opfer  zuzuführen  und  den  ihnen  zur  Verfügung 
gestellten  Platz  zu  benutzen,  sei  es  unter  eigenem  Namen 
oder  mit  in  Heines  Stil  geschriebenen  Lappen,  die  er  seinem 
Buche  einflicken  könne.  Nur  Immermann  ist  dieser  Einlas 
düng  gefolgt  mit  den  verhängnisvollen  Xenien,  die  an  die 
dritte  Abteilung  der  Nordsee  angeschlossen  wurden.  Einen 
weiteren  Sdiauplatz  der  Polemik  konnten,  wenn  der  Raum 
es  zuließ,  die  »Briefe  aus  Berlin«  eröfi^nen,-  das  äußere  Ge^ 
rüst  der  bereits  1822  gedruci^ten  Briefe  bot  Gelegenheit,  alles 
einzufügen,  was  jetzt  in  sdiärferer  Tonart  dem  Publikum 
zu  sagen  war. 

In  diesem  kriegerischen  Programm  treten  die  poetischen 
Beiträge  von  Anfang  an  zurück;  nur  die  »kolossalen  Epi- 
gramme« des  zweiten  Nordsee^Zyklus  waren  seit  dem  Ok^ 
tober  1826  dazu  bestimmt,  den  zweiten  Teil  zu  eröffnen, 
der  das  wunderbarste  und  interessanteste  Buch  der  Zeit  zu 
werden  verspradi.  Sie  gehen  in  der  Tat  in  der  ersten  Auf- 
lage voran,-  es  folgen  »Nordsee  3.  Abteilung«,  »Buch  Le 
Grand«  und  »Briefe  aus  Berlin«,  Letztere  aber  nidit  in  der 
geplanten  Erneuerung  und  Erweiterung,  sondern  nach  dem 
alten  Texte  grausam  zusammengestrichen  auf  .den  Umfang 
von  30  Seiten.  Ungefähr  so  viel  war  gerade  nötig,  um  die 
Zensurfreiheit  des  Budfies  zu  retten.  Die  Verwendung  als 
Lückenbüßer  wird,  wie  später  im  Nachwort  des  vierten  Teiles 
<Bd.  5>,  so  schon  in  folgender  Schlußbemerkung  des  zweiten 
unumwunden  zugestanden : 

»Anmerkung. 
Ein  Schriftsteller  ist  oft  übel  daran,-  allerhöchstäußere 
Bedingnisse  können  verlangen,  daß  ein  Buch,  weldies  er 
in  die  Welt  schicken  will,  über  20  Druckbogen  enthalte. 
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während  er  mit  seinen  guten  »Ideen«  nur  die  Hälfte  zu 

füllen  vermag.   Hannövrischer  Adel  und  Briefe  aus  Berlin 

werden  dann  als  Ballast  mitgenommen.    So  kann  es  audi 

gesdiehen,  daß  im  zweiten  Teile  der  Reisebilder  nicht  alles 

geliefert  wird,  was  in  der  Sdilußnote  des  ersten  Teiles  ver* 

sprechen  worden,  z.  B.  die  Druckfehler,-  und  diese  mögen 

erst  im  dritten  Teile  ihre  Stelle  finden.   Freunde  des  Ver* 

fassers,  die  ihm  Mitteilungen  zu  madien  haben,  werden 

auf  jene  Schlußnote  nodi  ganz  besonders  hingewiesen.« 

Die  zweite  Auflage  des  zweiten  Teiles  <i83i>  brauchte 

auf  die  Zensur  scheinbar  keine  Rücksicht  mehr  zu  nehmen/ 

denn  sie  erreichte  keine  20  Bogen.    Der  am  Schluß  hinzu* 

tretende  »Neue  Frühling«  ersetzte  an  Umfang  keineswegs 

die  Einbuße,  die  durch  Abgabe  des  zweiten  Nordsee-'Zyklus 

an  den  ersten  Band,  durch  vollständige  Beseitigung  der  »Briefe 

aus  Berlin«  und  durch  Streichung  eines  literariscfi^satirischen 

Exkurses    aus    der    »Nordsee   3.   Abteilung«    <vgl.  unten 

S.  456 — 459>  entstanden  war. 

Auf  persönliche  Polemik  und  literarische  Satire  hatte  Heine 
schon  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nicht  mehr  den 
Hauptwert  gelegt.  Von  den  Gedicjhten  und  dem  Bucii  Le 
Grand  versprach  er  sich  größere  Wirkung.  Wichtiger  als 
der  Privatskandal,  der  als  Futter  für  die  große  Menge 
diene,  seien  die  großen  Weltinteressen,  die  das  Buch  aus* 
spredie.  »Napoleon  und  die  französische  Revolution  stehen 
darin  in  Lebensgröße«  <an  Merkel  10.  Jan.  1827). 

Als  im  April  1827  das  waffenstarrende  Kriegsschiff  den 
Hamburger  Hafen  verließ,  blieben  nocb  genug  Geschütze 
und  Munition  im  Arsenal  des  Dichters  zurück.  »Der  dritte 
Band«,  schreibt  Heine  am  30.  Oktober  1827  an  Moses  Moser, 
»soll  noch  fürchterlicher  ausgerüstet  werden,  das  Kaliber  der 
Kanonen  soll  nocfi  größer  ausfallen,  und  ich  habe  sdion  ein 
ganz  neues  Pulver  dazu  erfunden.«  Daß  »eine  Batterie  gegen 
das  Pustkuchen  tum«  losgefeuert  und  daß  Wolfgang  Menzels 
deutsche  Literatur  besprochen  werden  sollte,  ergibt  sidi  erst 
aus  späteren  Briefen  <an  Varnhagen,  Nov.  1827,-  an  Menzel 
12.  Jan.  1828). 
IV,  28 
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Trotz  der  Fülle  des  Stoffes  ließ  aber  der  dritte  Teil 
mehr  als  zwei  Jahre  auf  sein  Erscheinen  warten  und  brachte 
dann  einen  ganz  anderen  Inhalt.  Die  Pause  ist  durcfi  Heines 
Lebensumstände  und  durch  das  Gebot  der  Vorsidit  ver^ 
anlaßt.  Vorsidit  war  es  bereits,  daß  er  am  Tage  der  Aus* 
gäbe  des  zweiten  Teiles  Hamburg  verließ,  um  von  Eng* 
land  aus  die  Wirkung  zu  beobaditen.  Dort  weckt  in  ihm 
die  neue  Verbindung  mit  Cotta  das  Bewußtsein,  sidi  bei 
Aufsätzen  für  das  »Morgenblatt«  politisch  zähmen  zu 
müssen.  Als  er  in  Mündien  die  Redaktion  der  »Neuen 
politischen  Annalen«  übernimmt,  steigert  sich  die  konziliante 
Rücksichtnahme.  Und  als  ihm  nun  gar  ein  Lehrstuhl  der 
Literaturgeschicfite  winkt,  sdieint  Heine  fast  zu  vergessen, 
daß  er  nicht  lange  zuvor  »donnernd  gegen  Gedankenschergen 
und  Unterdrücker  heiligster  Rechte  eine  ganz  extraordinäre 
Professur  in  der  Universitas  hoher  Geister«  erstrebt  hatte 
<an  Moser  9.  Juni  1827). 

Eine  Zeitlang  laviert  er  zwischen  Campe  und  Cotta.  Nach- 
dem er  München  im  Juli  1828  verlassen  hat,  kündigt  er  wieder 
dem  alten  Freunde  Moser  den  dritten  Band  der  Reisebilder  an, 
der  bei  seiner  Rückkehr  aus  Italien  ersciieinen  solle:  »Man 
glaubt  in  München,  ich  würde  jetzt  niciit  mehr  so  sehr  gegen 
den  Adel  losziehn,  da  ich  im  Foyer  der  Noblesse  lebe, 
und  die  liebenswürdigsten  Aristokratinnen  liebe  ^  und  von 
ihnen  geliebt  werde.  Aber  man  irrt  sieb.  Meine  Liebe  für 
Menschengleichheit,  mein  Haß  gegen  Klerus  war  nie  stärker 
wie  jetzt,  ich  werde  fast  dadurch  einseitig.«  Einige  Wochen 
danacfi  aber  stellt  er  dem  neuen  Gönner  Minister  v.  Schenk 
als  öffendichesZeicben  seiner  Gesinnungen  die  Dedikation  eines 
neuen  Buches  in  Aussicht,  das  »viel  Artiges  und  meist  Sanf* 
tes«  enthalte.  Gemeint  ist  die  in  Lucca  begonnene  Besciirci* 
bung  der  Italienfahrt/  offenbar  war  sie  ursprünglich  nicht  für 
die  »Reisebilder«,  deren  polemischer  Ton  gewahrt  bleiben 
sollte,  bestimmt,  sondern  für  den  Cottaschen  Verlag,  zu* 
näclist  als  Artikelserie  des  »Morgenblattes«. 

Als  »eine  Art  sentimentaler  Reise«,  die  den  Ton  der  »Harz- 
reise« wieder  aufnimmt  und  dem  Einflüsse  Sternes  in  noch 
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höherem  Maße  nadigibt,  enthielt  die  »Reise  nacfi  Italien«  da^ 
mals  nodi  wenig  persönlidie  Ausfälle.  Diese  werden  viel- 
mehr erst  eingefügt,  als  Heine  verbittert  durch  Unglüd?:  und 
Enttäuschungen  im  Frühjahr  1829  in  Potsdam  die  alte  Arbeit 
wieder  aufnimmt.  Ein  bereits  begonnenes  großes  humo- 
ristisches Werk  legt  er  jetzt  beiseite,  um  mit  der  italienisdien 
Reise  den  dritten  Teil  der  »Reisebilder«  zu  füllen  und  in  ihr 
Abrechnung  mit  allen  Feinden  zu  halten.  »Ich  habe  mir  eine 
Liste  gemacht,  von  allen  denen,  die  mich  zu  kränken  gesucht, 
damit  ich,  bei  meiner  jetzigen  weichen  Stimmung,  keinen 
vergesse.  Ach,  krank  und  elend  wie  idi  bin,  wie  zur  Selbst* 
Verspottung,  besdireibe  ich  jetzt  die  glänzendste  Zeit  meines 
Lebens,  eine  Zeit,  wo  ich,  berausdit  von  Übermut  und 
Liebesglück,  auf  den  Höhen  der  Apenninen  umherjaudizte, 
und  große,  wilde  Taten  träumte,  wodurdi  mein  Ruhm  sich 
über  die  ganze  Erde  verbreite  bis  zur  fernsten  Insel,  wo  der 
Sdiiffer  des  Abends  am  Herde  von  mir  erzählen  sollte,-  jetzt, 
wie  bin  ich  zahm  geworden,  seit  dem  Tode  meines  Vaters!« 
<an  Friederike  Robert,  Mai  1829). 

Nun  sdiickt  Heine  nodi  am  7.  Juni  an  Cotta  etwas  Ita^^ 
lienisdies,  nämlich  die  letzten  Stücke  der  »Reise  von  Mün* 
chen  nacb  Genua«  und  die  beiden  ersten  Kapitel  der  »Stadt 
Lucca«  <Auf  den  Apenninen),  die  im  November  1829  im 
Morgenblatt  als  »Italienische  Fragmente«  gedruckt  werden. 
Sdiwerlich  also  ist  die  eben  erwähnte  Briefstelle,  wie  es 
öfters  geschieht,  auf  die  »Bäder  von  Lucca«  zu  beziehen/ 
vielmehr  werden  diese  mit  dem  einstweilen  beiseite  gelegten 
humoristisdien  Werke  gemeint  sein,  das  damals  etwa  bis 
Kapitel  VIII  gediehen  sein  konnte.  Sicherlich  hatte  die  Idee 
der  »Bäder  von  Lucca«  ursprünglidi  keinen  Zusammenhang 
mit  der  Fehde  gegen  Platen.  Figuren  wie  Gumpelino,  Lätitia, 
Franscheska  und  gar  Hyazinth,  den  Heine  als  seine  erste 
ausgeborene  Gestalt  in  Lebensgröße  bezeidinet,  stehen 
ganz  auf  eigenen  Füßen,-  Heine  hat  sogar  nach  der  Ver* 
öffentlidiung  des  Fragmentes  nodi  an  eine  vollständige  Aus^ 
arbeitung  des  Reiseromanes  unter  Verzidit  auf  die  Polemik 
gedacht:    »Wenn  mal  das  Ganze  gedruckt  wird,  wird  auch 


436  Anmerkungen 

der  Herr  Graf,  wie  sidi  gebührt,  aus  dem  Budie  hinausge^ 
schmissen«  <an  Immermann,  Dezember  1829). 

Die  Vorzeidien  des  Kampfes  mit  Platen  waren  sdion  in 
der  Mündiner  Zeit  aufgetreten.  Erregt  über  Immermanns 
Ausfälle  gegen  die  Östlichen  Poeten  im  zweiten  Teile  der 
Reisebilder  wollte  Platen  in  verblendeter  Überhebung  »den 
Juden  Heine«  durch  Mündiner  Freunde  zur  Rede  stellen 
lassen,  »was  ihn  zu  dem  Wagestück  verleitet,  einen  offene 
bar  Größern,  der  ihn  zerquetschen  kann,  so  unbarmherzig 
zu  behandeln?«  <Platen  an  Fugger  18.  Febr.  1828).  Heine 
wiederum  hatte  am  2.  Mai  1828,  noch  ehe  er  durdi  Kolb 
von  dieser  Gesinnung  Platens  unterrichtet  war,  sein  fatales 
Mißbehagen  an  Platens  Gediditen  Wolfgang  Menzel  gegen^ 
über  bekannt.  Im  Juli  1828,  ungefähr  zu  der  Zeit,  da  Heine 
München  verläßt,  sdiließt  Platen  seinen  »Romantischen 
Ödipus«  ab.  Heine  aber  hat  schon  vorher  von  dem  gegen 
Immermann  gerichteten  Pasquill  gehört  und  eine  Züchtigung 
Platens,  audi  wenn  er  selbst  von  ihm  verschont  sei,  ange^ 
kündigt/  entsdilossen  zum  Kampfe  lehnt  er  wenige  Tage 
vor  der  Abreise  von  Mündien  das  Anerbieten  Cottas,  ihm 
vor  dem  Ersdieinen  Einsicht  in  die  Schrift  zu  gewähren,  ab. 
Während  nun  beide  Gegner  in  Italien  weilen,  spielt  der 
Kunsthistoriker  v.  Rumohr  in  Florenz  die  Rolle  des  Zwi» 
schenträgers.  Durch  ihn  erfährt  Platen  Heines  Drohung,  es 
sei  ihm  ein  Leichtes,  ihn  bei  dem  deutschen  Publikum  als 
Aristokraten  verdächtig  zu  machen,  und  daß  seine  Ver» 
götterung  des  eigenen  Gesdiledites  den  Damen  ans  Herz 
gelegt  werden  müsse  <Platen  an  Schelling  13.  Dez.  1828). 
Die  Blößen  des  Gegners  also  sind  damals  bereits  im  Hin* 
blick  auf  den  kommenden  Angriff  erspäht,  aber  noch  im  Mai 
des  folgenden  Jahres  ist  Platen  nur  einer  der  vielen  Feinde, 
mit  denen  in  der  italienischen  Reise  abgerechnet  werden  soll. 
Auf  ihn  konzentriert  sich  der  Angriff  erst  nach  dem  Er* 
scheinen  des  »Romantischen  Ödipus«,  das  ungefähr  gerade 
in  diese  Zeit  fällt.  Wenigstens  schreibt  Platen  am  7.  April 
1829  in  sein  Tagebuch:  »Mein  Ödipus  ist  bereits  beim  Buch» 
binden«    Wurde  das  Buch  im  April  noch  ausgegeben,  so 
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hat  Heine  in  seiner  Potsdamer  Einsamkeit  es  wahrsdieinliA 
erst  im  Mai  oder  Juni  kennen  gelernt.  Wenn  er  selbst  be»- 
hauptet  <S.  409  22  ff,),  den  »ödipus«  erst  zwei  Monate  später 
auf  Helgoland  <d.  h.  im  August)  gelesen  zu  haben,  so  wird 
es  uns  schwer,  seinem  Wort  Glauben  zu  schenken,  obwohl 
der  noch  mehr  betroffene  Immermann  es  ähnh'ch  machte  und 
sich  von  dem  Inhalt  der  Satire  überhaupt  nur  erzählen  h'eß. 

Von  dem  Augenblick  an,  da  Heine  den  »ödipus«  kennt, 
treten  die  anderen  Feinde,  die  auf  der  Liste  standen,  in 
den  Hintergrund. 

Über  die  Feindseligkeiten  der  Pfaffen  in  München,  »die 
den  Juden  zuerst  aufs  Tapet  brachten«  <d.  h.  Döllingers  in 
der  »Eos«),  hatte  Heine  noch  gelacbt,-  den  »Pctrark  des 
Lauberhüttenfests,  dessen  Küsse  Knoblaucfisgeruch  abson^ 
dern«,  mußte  er  ernster  nehmen.  Im  Bewußtsein,  etwas 
Ungeheures  erfinden  zu  müssen,  zwingt  er  sicfi  zu  unheim* 
lieber  Ruhe,  und  ohne  daß  ein  Brief  seine  Erbitterung  ver- 
riete, sinnt  er  drei  Monate  über  ein  Gegengift  nach.  Bis  er  auf 
den  Gedanken  verfällt,  den  bereits  begonnenen  humoristi- 
schen Roman  auf  das  neue  Thema  hin  zuzuspitzen.  Als  ihn 
dieser  Racheplan  zu  faszinieren  beginnt,  setzt  er  der  ita* 
lienischen  Reisebeschreibung  mit  Genua  ihr  Ziel  und  geht  in 
Hamburg,  während  der  Anfang  des  dritten  Reisebilderbandes 
bereits  gedruckt  wird,  an  die  Ausarbeitung  der  »Bäder  von 
Lucca«.  Der  neue  Anlauf  ist  deutlich  in  Kapitel  IX  zu  er^ 
kennen,  an  dessen  Anfang  Mathilde  und  Fransdheska  bis 
zur  Wiederbegegnung  in  der  »Stadt  Lucca«  verabschiedet 
werden,  während  die  Gumpelino^Handlung  nac^  dem  breiten 
Religionsgespräcfi,  das  wohl  noch  der  ursprünglichen  Fassung 
angehört,  sidi  mit  S.  36Ö6ff.  dem  neuen  Motiv  zuwendet. 
Als  Heine  am  17.  November  1829  mitten  aus  seiner  Scharf* 
ricbtertätigkeit  an  Immermann  schreibt:  »Gestern  Morgen 
habe  ich  den  Grafen  Platen  ausgepeitscht«,  war  er  wohl  bereits 
bei  Kapitel  XI  angelangt.  Kaum  einen  Monat  danach,  wenige 
Tage  vor  Weihnachten ,  verläßt  der  Band  die  Presse,  »fast 
nocb  ehe  er  geschrieben  war«. 

Daß  die  Veröffentlichung  übereilt  war,  wurde  durcfi  die 
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Wirkung  erwiesen.  Im  Gefühl  des  Unbehagens  sucht  Heine  nun 
der  geheimen  und  öfFentHdien  Mißbilligung  entgegenzutreten 
und  seine  Tat  als  Notwendigkeit  zu  motivieren.  »Er  hatte 
mich  angegriffen  mit  Knoblauchessen  und  den  alten  Ammen* 
märchen,-  ich  mußte  ihn  vernichten«  lautet  eine  Äußerung, 
die  Therese  Devrient  im  Hamburger  Familienkreise  von 
ihm  gehört  haben  will.  In  Briefen  an  Immermann,  Varn* 
hagen  und  Menzel  versucht  er  dagegen,  der  persönlichen 
Fehde  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Ideenkampfes  gegen 
den  unflätigsten  Geburtsdünkel  zu  geben:  »Man  merkt 
nicht,  daß  ich  in  ihm  nur  den  Repräsentanten  seiner  Partei 
gezüchtigt/  den  frechen  Freudenjungen  der  Aristokraten  und 
Pfaffen  habe  ich  nidit  bloß  auf  ästhetisdiem  Boden  angreifen 
wollen,  es  war  Krieg  des  Mensdien  gegen  Menschen,  und 
eben  der  Vorwurf,  den  man  mir  jetzt  im  Publikum  macht,  daß 
ich,  der  Niedriggeborene,  den  hochgeborenen  Stand  etwas 
schonen  sollte,  bringt  midi  zum  Lachen  —  denn  das  eben 
trieb  micii,  ich  wollte  so  ein  Beispiel  geben,  mag  entstehen 
was  da  will  -—  ich  habe  es  den  guten  Deutschen  jetzt  ge^ 
geben.«  Aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  beruhte  sein  Vor= 
gehen  auf  falsdhen  Voraussetzungen.  An  jenem  finstern 
Bunde  von  Feudalismus,  Klerikalismus  und  degenerierter 
Perversität,  dessen  Machinationen  Heine  die  Vereitlung  seiner 
Mündiner  Professur  zuschrieb,  hatte  Platen  keinen  Anteil. 
Ebensowenig  als  er  der  Verfasser  eines  gegen  Ludwig  Robert 
und  Immermann  gerichteten  Aufsatzes  im  »Morgenblatt«  war, 
den  Heine  ihm  zuschrieb.  Ebensowenig  endlich  als  die  Lebens* 
führung  des  unglücklich  veranlagten  Dichters  dem  Klatscfi, 
dem  Heine  allzusehr  Glauben  sdienkte,  recht  gab. 

Schließlich  war  es  denn  weniger  die  Milde  des  Siegers  auf 
dem  Sdilachtfelde,  von  der  Heine  einmal  spricht,  als  vieU 
mehr  das  Bewußtsein  eines  Pyrrhussieges,  das  ihn  von  jeder 
Fortsetzung  des  Kampfes  Abstand  nehmen  ließ.  Er  fühlte, 
daß  er  sich  durch  diese  Polemik  unendlich  geschadet  hatte. 
Für  den  Versuch,  einen  vorsichtigen  Rückzug  einzuleiten, 
wollte  er  noch  zwölf  Jahre  später  die  Vermittlung  des  Schrift* 
stellers  Alexander  Weill  in  Anspruch  nehmen.    In  Heines 
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eigener  Handschrift  ist  der  Entwurf  eines  Interviews  erhai* 
ten,  das  Weill  veröffentlichen  sollte,-  in  ihm  befinden  sich 
folgende  Sätze:  »Zu  meiner  Verwunderung  erteilte  er  <Heine> 
großes  Lob  dem  verstorbenen  Platen,  dem  er  im  Leben  so 
übel  mitgespielt  hat.  Die  Mißhandlung  Platens  bleibt  immer 
ein  schwerer  Vorwurf  gegen  Heine.  Idi  mußte  damals 
antworten,  sagte  mir  Heine,  es  war  eine  Parteisache  und 
der  Gegner  war  bedeutend.  Es  ist  wahr,  daß  Heine  später* 
hin  von  allen  PersönHdikeiten,  die  gegen  ihn  gedruckt  wur* 
den,  nie  Notiz  nahm.  Er  hat  aber  leicht  zu  sdiweigen,  da 
nie  ein  Schriftsteller  so  oft  und  so  stark  gelobt  wurde  wie 
eben  er.    Er  ist  der  Liebling  des  deutschen  Volkes  .  .  .« 

Man  darf  diesem  erst  neuerdings  (Börners  CIV.  Auto-' 
graphenauktionskatalog  S.  89)  bekannt  gewordenen  Versuch, 
die  öffentlidhe  Meinung  für  sich  zu  gewinnen,  nidit  zu  viel  Ge^ 
wicfit  beimessen,  denn  zu  einer  offenen  Zurüdmahme  hätte 
sich  bessere  Gelegenheit  geboten.  Aber  war  die  Absicht,  in 
der  zweiten  Auflage  »den  Grafen  herauszuschmeißen«  <an 
Varnhagen  16.  Juni  1830)  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  weil 
zu  einer  unpolemisdhen  Weiterführung  der  »Bäder  von Lucca« 
die  Muße  fehlte  <vgl.  auch  oben  S.  8717),  so  galt  für  die 
späteren  deutsdien  Auflagen  die  Erklärung,  die  Heine  am 
25.  April  1848  dem  Verleger  Campe  gegeben  hatte:  »Ich 
habe  nie  meine  Gesinnung  geändert,  und  habe  also  aucfi  seit 
der  Februarrevolution  nichts  in  meinen  Büchern  zu  ändern.« 

Was  er  in  Deutschland  vermied,  geschah  in  Frankreich. 
In  den  beiden  französisdien  Ausgaben  von  1834  und  1858 
ist  der  Schluß  der  »Bäder  von  Lucca«  von  Kapitel  XI  ab 
gestridien  und  audh  in  den  vorausgehenden  Partien  manche 
Häßlichkeit  gemildert,  ja  sogar  der  Name  des  Angegriffenen 
in  »le  comte  Ramler  le  jeune«  verändert.  Als  nun  Heine 
1853  in  dem  »Journal  des  Debats«  gegen  einen  unbereditig* 
ten  Nachdruck  der  ersten  französisdien  Ausgabe  protestiert, 
bekennt  er,  in  den  »Reisebildern«  befänden  sidi  »quelques 
passages  entadies  d'une  impiete  si  crue,  que  j'en  ressentis 
un  veritable  remords«.  Aber  sogleidi  befürditet  er,  daß  dies 
Eingeständnis  in  Deutsdiland  auf  die  »Bäder  von  Lucca« 
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bezogen  werden  könnte,  und  sdiränkt  es  deshalb  in  einem 
Brief  an  Campe  (g.  Febr.  1853)  ^uf  die  »Memoiren  des  Herrn 
von  Sdinabelewopski«  ein,  die  in  die  französische  Ausgabe 
mit  aufgenommen  waren.  »Auf  diese  bezieht  sidi  meine 
Selbstanklage  der  impiete,  nicht  auf  den  übrigen  Inhalt  der 
,ReisebiIder* ,  der  harmlos  ist,  und  bei  dem  idh  audi  bei 
gegenwärtiger  Denkweise  nidits  umändern  würde.  Es  wäre 
nidit  übel,  wenn  Sie  diesen  Umstand  etwas  unter  die  Leute 
bräditen,  aber  bei  Leibe  nicht  als  von  mir  ausgehend.« 

Für  die  letzte  französische  Ausgabe  der  »Reisebilder«,  die 
1858  ersdiien,  entwarf  Heine  wiederum  eine  Vorrede,  die 
aber  ungedrudkt  blieb.  Sie  ist  uns  nur  in  deutscher  Spradie 
erhalten,  sei  es  als  ein  zur  Übersetzung  bestimmtes  Kon^ 
zept  des  Diditers,  sei  es  als  Übertragung  des  Herausgebers 
Strodtmann  <Letzte  Gedichte  und  Gedanken  1869,  S.  358ff.>, 
der  darüber  keinen  Aufschluß  gibt: 

»Die  ältere,  im  Jahr  1846  erschienene  Ausgabe  der 
,ReisebiIder*  war  durdi  Anordnung  der  einzelnen  Studie 
und  durch  große  Auslassungen  sehr  versdiieden  von  der 
deutsdien  Originalausgabe.  Dies  war  ein  Gebrechen,  dem 
ich  in  der  heutigen  neuen  Ausgabe  abzuhelfen  suchte,- 
die  Folge  der  Stücke  ist  hier  <hronoIogisdi,  wie  in  der 
deutsdien  Originalausgabe,  und  viele  Stücke  dieser  letz* 
teren,  die  ich  früher  ausschied,  sind  heute  aufgenommen 
worden.  Dagegen  habe  ich  mit  größerem  Eifer  an  mehren 
Orten  die  Auswüchse  getilgt,  weldie  von  jugendh'cher 
Überspannung  zeugten,  und  jetzt  nicht  mehr  zeitgemäß 
und  aufregend  nützlidi  sind.  Sdion  in  der  Vorrede  von 
1846  bemerkte  ich,  wie  sdion  damals  die  grellsten  revo* 
lutionären  Ergüsse  in  der  ersten  französisdien  Ausgabe 
des  Budies  ausgemerzt  worden.  Da  im  Jahr  1853  ohne 
mein  Vorwissen  ein  neuer  unveränderter  Abdruck  des^ 
selben  veranstaltet  worden,  so  bin  ich,  leicht  begreiflicher 
Weise,  notgezwungen,  keine  allzu  merkliche  neue  MiU 
derungen  vorzunehmen,  und  nur  mit  großer  Bekümmere 
nis  denke  ich  an  die  vielen  törichten  wie  gottlosen  Stellen, 
an  das  giftige  Unkraut,  das  im  Buche  fortwudiert  —  Um 
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CS  auszureutcn,  müßte  man  den  ganzen  Geisteswald,  worin 
sie  wurzeln,  umhacken,  und,  acfi !  soldie  gedruckte  Wälder 
sind  nidfit  so  leicht  umzuhauen  wie  eine  gewöhnliche  Götzen- 
Eiche.  Sie  sollen  ewig  stehen  bleiben,  blühende  Denk* 
mäler  unserer  Verirrungen,  und  die  Jugend  mag  sich  nächt- 
lich darin  herum  tummeln  und  ihre  Spiele  treiben  mit  den 
spukenden  Dryaden,  Satyrn  und  sonstigen  Heidenböcken 
der  Sinnenlust!  Ich  falte  andachtsvoll  meine  Hände,  wie 
alte  Sünder  tun,  wenn  ihnen  nichts  andres  übrig  bleibt 
wie  die  Reue  und  Entsagung. 

Momentanen  Notwendigkeiten  gehorchend,  habe  ich  bei 
der  französisciien  Gesamtausgabe  meiner  Werke  nicht 
chronologiscii  verfahren  können.  Die  ,ReisebiIder*  hätten 
die  Reihe  eröffnen  müssen.  An  diese  schließt  sich  chrono^ 
logisch  das  Buch  ,De  la  France*,  das  ich  mit  großen  Aus-^ 
Scheidungen  und  noch  größern  Zusätzen  hoffentlich  schon 
im  näciisten  Monat  erscheinen  lasse.  Es  ergänzt  das  Buch 
,Lutece*,  das  eine  spätere  Periode  behandelt  und  leider 
früher  als  sein  Vorgänger  in  der  französischen  Gesamt* 
ausgäbe  dem  großen  Publiko  geliefert  werden  mußte.  Icfi 
sage:  dem  großen  Publiko,  denn  keine  meiner  Produk* 
tionen  hat  jemals  in  so  hohem  Grade  die  Aufmerksam* 
keit  der  Menge  in  Anspruch  genommen.  Seine  Voguc 
hat  midi  schier  erschreckt.  Vierzehn  Tage  lang  beschäf* 
tigte  sich  ganz  Paris  mit  diesem  Buciie.  Vierzehn  Tage! 
Kann  die  Eitelkeit  eines  Poeten  mehr  begehren?  Ja,  es 
wird  mir  unheimlich  zu  Mute,  wenn  icfi  daran  denke, 
daß  soldie  ungeheure  Sukzesse  auch  durch  große  Ava* 
nien  abgebüßt  zu  werden  pflegen.  Ich  habe  so  mancfien 
Triumphator  gesehen,  auf  dessen  belorbertes  Haupt  un* 
Versehens  ein  ignobles  Geschirr  ausgegossen  worden.« 
Die  Jahreszahl  1846  <statt  1834)  beruht  auf  einen  Irrtum, 
denn  in  jenem  Jahre  ist  keine  französische  Ausgabe  nach* 
weisbar.  Einzelne  Gedanken  berühren  sich  mit  einem  vom 
Juni  1855  datierten  französischen  Vorredenentwurf,  den 
Legras  <Henri  Heine  poete  1897,  S.  428ff,>  veröffentlicht  hat. 
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Lesarten 
Die  Harzreise 

In  ihrer  ersten  Fassung,  die  als  Manuskript  im  De^' 
zember  1824  der  Hamburger  Familie  zur  Winterlektüre  über* 
sandt  wurde,  ist  die  »Harzreise«  nicht  erhalten.  Die  Bruche 
stücke  der  Fortsetzung,  die  wir  nadi  Elster  <TägIidie  Rund* 
schau,  Unterh.-Beil.  15.  März  1901)  auf  Seite  419  —  25  zum 
Abdruck  bringen,  haben  sdiwerlidi  zur  ersten  Niederschrift 
gehört,  sondern  sind  wahrsdieinlidi  spätere  Ansätze  zur 
Weiterführung.  Auch  der  symbolisdie  Sdiluß  der  Erzählung 
785-18)  kann  erst  nach  Heines  Taufe  am  28.  Juni  1825  bei* 
gefügt  sein.  War  die  Reisebesdireibung  im  ersten  Anlauf 
»kaum  bis  zur  Hälfte  zu  Stande  gekommen«  <an  Christiani 
26.  Mai  1825),  so  war  Heine  sich  schon  während  der  Ar* 
beit  über  die  Sdhwierigkeit  im  klaren,  »nadi  einer  Unter* 
brechung  wieder  hinein  zu  geraten«  <an  Moser  30.  Okt.  1824). 
Er  hat  deshalb  die  Fortsetzung  aufgegeben  und  sich  nur 
noch  mit  sorgfältiger  Redaktion  des  Vorhandenen  befaßt. 

Bereits  für  den  geplanten  Abdruck  in  den  »Rheinblüten« 
mußten  Kürzungen  und  Veränderungen  vorgenommen  wer* 
den  <an  Ludwig  Robert  4.  März  1825)/  der  Brief  an  Friederike 
Robert,  der  am  15.  Mai  1825  die  Übersendung  des  Manu* 
skriptes  begleitet,  erklärt  audi  die  Bereitschaft  zur  weiteren 
Preisgabe  gewagter  Stellen.  Auf  die  Partie  S.  60,5^ — 61 16 
wird  dabei  ausdrücklich  hingewiesen:  »Ersciieint  die  Per* 
siflage  des  Balletts  etwas  zu  stark,  so  erlaube  ich  gern  die 
ganze  Partie,  die  damit  zusammenhängt  und  die  ich  mit 
Bleistift  bezeichnet,  ausfallen  zu  lassen.  Muß  aus  ähnh'chem 
politischen  Notwendigkeitsgrunde  irgend  eine  andre  Steife 
meines  Manuskripts  wegbleiben,  so  bitte  ich  die  Lücke  mit 
den  üblichen  Strichen  zu  füllen.  Außerdem  bitte  i(i\  aber 
die  Redaktion  der  »Rheinblüten«,  bei  Leibe  keine  eigen* 
mächtigen  Veränderungen  oder  Auslassungen  aus  ästhetiscfien 
Gründen  in  meiner  Harzreise  zu  gestatten.  Denn,  da  diese 
im  subjektivsten  Stile  geschrieben  ist,  mit  meinem  Namen 
in  der  Welt  etsditint,  und  midi  also  als  Mensch  und  Dich* 
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ter  verantwortlich  madit,  so  kann  ich  dabei  eine  fremde 
Willkürlichkeit  nicht  so  gleichgültig  ansehen,  wie  bei  namen-^ 
losen  Gedichtdien,  die  zur  Hälfte  reduziert  werden.« 

Minder  zuversichtlich  äußert  Heine  die  gleichen  "Wünsche, 
als  er  das  Manuskript  am  23,  November  1825  an  Gubitz 
nach  Berlin  sendet,  und  resigniert  spricht  er  zu  den  Freun* 
den  von  seiner  Neugier,  »wie  viel  Tannenbäume  die  Zen^ 
sur  auf  dem  Oberharze  streichen  werde«  <an  Christiani  De^ 
zember  1825/  ähnlich  an  Moser  14.  Dez.  1825). 

Der  erste  Druck  —  »Der  Gesellsdiafter  oder  Blätter 
für  Geist  und  Herz.  Herausgegeben  von  F.  W.  Gubitz. 
Zehnter  Jahrgang,  11. --24.  Blatt,  vom  20.  Januar  bis  11.  Fe^ 
bruar  182Ö«  '-^  hat  diese  Erwartung  nidit  enttäusdit. 

Gleichviel  ob  direkt  oder  auch  indirekt,  indem  der  Her* 
ausgeber  vorbeugend  entgegenkam,  hat  die  politisciie  Angst* 
lichkeit  der  Zensur  Änderungen  veranlaßt,  von  denen  im 
folgenden  einige  Proben  gegeben  seien:  »im  Preußisdien« 
ist  1833  durch  »in  andern  Ländern«  ersetzt/  303  »Berlin« 
durch  »einer  Residenz«/  3422  »der  Österreichische  Beobachter« 
durdi  »mancher  politische  Beobaditer  und  Wortführer«  /  öo  21 
»unser  Kabinett«  durch  »etwas«/  6023  »den  Bundestag« 
durdi  »etwas  anderes«/  60 25  »die  kleinen  Fürsten«  durch 
»gewisse  Kleine«/  60 29  »einen  Kongreß«  durch  »eine 
Zusammenkunft«/  60 31  »unsern  allzugroßen  Freund  im 
Osten«  durdi  »ein  großes  Reich«/  61 3  »beim  diploma^ 
tischen  Korps«  durch  »bei  Vielen«/  öii^f,  »das  Schicksal 
des  deutschen  Vaterlandes«  durch  »so  Wichtiges«/  61 27 
»Fürstenknedite«  durch  »Untertänigen«.  Daß  24 9 f.  der 
Satz  »und  schnappe  nach  Euern  geheiligten  Waden«,  5821-23 
»daß  er  sich  ,  .  .  Staatsmätressen  abgedankt«,  60 27  »euro« 
päische«  und  61 5 ff,  »von  dem  Minister«  und  der  gefährliche 
Nebensatz  »der  sich  ...  zu  madien«  gestrichen  ist,  vervoll^ 
ständigt  das  diarakteristisdie  Zeitbild.  Religiöse  Empfind^ 
lichkeit  kommt  zum  Ausdruck,  wenn  mit  den  Sätzen  3316-27 
»sdiöner  Gedanke  . . .  Liebe!«  ein  unentbehrlidier  Gedanken^ 
Übergang  gestridien  oder  wenn  3515  »bewies«  durch  »be- 
weisen wollte«  ersetzt  ist.    Moralisdie  Bedenklichkeit,  wenn 
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6114  »dergleichen«  statt  »Lenden«,  62,1  »gewisse  Tier(lien« 
statt  »die  Läuse«  und  643  »eine  volle  Brust«  statt  »volle 
Brüste«  steht.  Persönlidie  Rüd^siditnahme,  wenn  3425,  352/ 
3633  der  Name  »Saul  Asdier«  nur  durcfi  »S.  A.«  angedeutet 
ist,  wenn  61 12  f.  die  Namen  der  Berliner  Tänzerinnen  ver= 
sdiwiegen  werden  und  68  jf,  statt  »Serv.  Asinius  Göschenus 
als  Prätor«  bloß  der  »Prätor«,  683  statt  »Marcus  . . .  legataria« 
»Pr.  N.  als  Legator«  eingetreten  ist. 

Heine  selbst  mag  mit  Rücksidit  auf  die  Universität,  der 
er  noch  bis  Juli  1825  angehörte,  den  burschikosen  Abschied 
von  Göttingen  bereits  für  die  »Rheinblüten«  weggelassen 
haben,-  im  »Gesellschafter«  heißt  es  gleich  nach  dem  Ein= 
gangsgedidit :  »Morgens  sedis  Uhr  verließ  ich  Osterode. 
Diese  Stadt  .  .  .«    <vgl.  i43off.>. 

Die  überwiegende  Zahl  der  im  ersten  Druck  fehlenden 
Partien  sind  indessen  nidit  als  Streidiungen  zu  betraditen, 
sondern  als  später  entstandene  Zusätze.  Erklärt  Heine 
doch  in  mehreren  Briefen  vom  Mai  1826,  daß  er  die  schände 
lieh  mißhandelte  Harzreise  »ehrlich  durchgearbeitet,  ver- 
bessert und  erweitert,  und  mit  Vor*  und  Nachscbwanz  ver^^ 
sehen  habe«. 

So  vermissen  wir  z.  B.  im  »Gesellschafter«  das  Motto 
auf  S.  2.  Eine  umfangreidie  Erweiterung,  durdi  die  aller* 
dings  eine  hübsche  persönliche  Anspielung  verdrängt  wurde, 
bieten  die  Sätze  201-26/  an  deren  Stelle  es  bloß  hieß:  »Idi 
mußte  doch  sehen,  wie  es  wächst  und  wie  es  gekodit  wird, 
jenes  zaubermächtige  Metall,  wovon  oft  der  Oheim  zu  viel 
und  der  Neffe  zu  wenig  hat.  Ich  habe  bald  bemerkt,  daß 
es  leiditer  ist,  die  blanken  Taler  aus  zu  geben,  als  sie  aus 
den  Bergen  zu  hauen,  sie  zu  gießen  und  zu  prägen.  Es  war 
mir  höchst  interessant,  die  zwei  vorzüglichsten  Klausthaler 
Gruben,  die  Carolina  und  die  Dorothea,  zu  befahren.« 

Statt  289-19  »und  alles  .  .  .  erwacht  ich«  heißt  es  nur: 
»wüste  cbaotisdie  Nacht«.  31 4-34  fehlt  der  Abschnitt  »Dieser 
Fremde  .  .,.  angesprochen.«,-  statt  dessen  beginnt  der  foU 
gende  Satz  3i34flF,:  »Bei  meiner  Ankunft  in  der  Stadt 
hatte  ich  ein  wunderschönes  Lockenköpfchen  bemerkt,   das 
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lädiclnd  .  .  .«.  57i8-33  »und  meinte  ...  zu  eifern.«  ist 
eingetreten  an  Stelle  von :  »Letztere  erwies  mir  viele  Auf* 
merksamkeiten,  mit  den  Augen  wechselten  wir  einige  Noten, 
doch  unsere  respektiven  Herzen  gaben  keine  ausgedehnte 
Vollmacht,  die  Unterhandlungen  wurden  abgebrochen  und 
beiderseitig  die  schönste  Gute-Nadit  zugewünscht.« 

Statt  59 12 ^60,1  »Er  sprach  .  .  .  noch  viel  weniger,« 
hieß  es  nur:  »Er  hatte  nicht  bemerkt,  daß  die  Berliner  The* 
ater*Repertoire,  wodurch  die  Bühne  zur  Gesindestube  der 
Musen  gemacht  wird,  wahrhafte  Meisterstüd^e  der  Ironie 
sind,  und  den  Namen  ihres  hodigebornen  Verfassers  auf 
die  Nachwelt  bringen  werden.  Der  junge  Mensch  begriff 
auch  nicfit,«. 

Vollständig  fehlen  die  Sätze  57 12 f.  »Wie  die  . .  .  Sonne«/ 
6334  —  643  »Ein  anderer  .  .  .  hinablief.«/  6620^67,3/  70  2if, 
Endlich  ist  der  ganze  Abschluß  von  7821^8325  für  die  erste 
Buchausgabe  hinzugefügt. 

In  dieser  sind  bei  durchgehender  Tendenz  zur  Erweiterung 
verhältnismäßig  wenige  Kürzungen  eingetreten.  Eine  Lied* 
Strophe  ist  gestridien  auf  S.  y^  <vgl.  Bd.  1,  S.  479).  Aus* 
gefallen  ist  nach  159  »Rückseite.«:  »Wie  doch  solch  grau  ver* 
wittert  Stück  Ruine  einen  eigenen  Zauber  ausgießt  über  eine 
ganze  Landschaft,  und  sie  unendlich  mehr  versdiönert,  als 
all  die  neuen,  blanken  Gebäude  mit  ihrer  jugendlichen  Herr* 
lichkeit!  Audi  länger  als  diese  pflegt  sich  solche  Ruine  zu 
erhalten,  trotz  ihres  morsdi  verfallenden  Ansehns.  Wie  den 
Burgen  gehts  auch  den  alten  Geschlechtern  selbst.«  2427  nach 
»werden,«:  »denn  ich  hätte  viel  Herz,-«,  wodurch  das  fol* 
gende  »dennoch«  eigentlich  erst  verständlich  war,-  nadi  2924 
»Gesdienke,«:  »Jetzt  sind  Beide  klüger  geworden,  es  heißt 
Geld  für  Seele  und  Seele  für  Geld,  und  der  Teufel  beredinet 
sogar  den  Diskonto.«/  nach  30 21  »sdineiden,«;  »ungefähr  wie 
das  gelehrte  Knackwurstmännlein,  das  auf  der  —  —  ^^  — -ger 
Bibliothek  herum  buckelt.«  3311  —  3417  »Als  ich  .  .  .  wandre.« 
hat  ungefähr  denselben  Umfang  wie  die  dadurch  ersetzte 
Partie:  »Wie  die  Sterne  so  liebevoll  schimmerten,  erinnerte 
ich  mich  audi,  daß,  als  ich  nodi  klein  war,  man  mir  sagte: 
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wenn  idi  mit  den  Fingern  nadi  den  Sternen  zeige,  könnte  idi 
einem  Engel  das  Auge  ausstedien.  Als  idi  größer  wurde, 
sagte  man  mir:  auf  den  Sternen  wohnten  die  Seelen  der 
Verstorbenen,-  und  dabei  hörte  idi  viel  von  der  Unsterblidi^ 
keit.  Unsterblichkeit!  In  meiner  von  mandierlei  Gefühlen 
bestürmten  Brust  wurde  es  plötzlidi  so  heiß,  daß  idi  glaubte, 
die  Geographen  hätten  den  Äquator  verlegt,  und  er  laufe 
jetzt  gerade  durdi  mein  Herz.  Und  seltsam !  obsdion  das* 
jenige  Stüd^  des  Herzens,  worin  die  Liebe  saß,  längst 
abgebrannt  ist,  so  war  es  mir  dodi,  als  fühlte  idi  wieder 
darin  den  alten,  glühenden  Brand,  wie  man  oft  in  einem 
Gliede,  das  längst  amputiert  worden  ist,  zu  gewissen  Zeiten 
nodi  immer  Sdimerzen  zu  verspüren  glaubt.«  6813  ^^t  mit 
der  Parenthese  »Genien  <der  Akzent  liegt  nidit  auf  dem  I> 
gekleidet«  ein  allzu  billiger  Witz  in  Wegfall  gekommen. 

Im  übrigen  sind  Streidiungen  aus  sadilidien  Gründen 
vorgenommen  worden,  nämlidi  1531  hinter  »totweinen.«: 
»Der  Sdineider  sang  nodi  viele  andere  Volkslieder,  in 
weldien  lauter  ,sdiwarzbraune  Augen*  leuditeten,  und  also 
den  süddeutsdien  Ursprung  verrieten.  Idi  kenne  nur  ein 
einziges  Volkslied,  worin  sidi  norddeutsdie  ,blaue  Augen* 
befinden,  und  dieses  <es  steht  im  ,Wunderhorn*>  sdieint  mir 
nidit  einmal  edit.  Ist  aber  Süddeutsdiland  die  Heimat  des 
Volksliedes,  so  ist  Norddeutsdiland  die  Heimat  des  Volks« 
märdiens,  einer  eben  so  sdiönen  Blume,  die  idi  auf  dieser 
Reise  so  oft  antreffe.  Die  Lyrik  gehört  dem  Süden,  die 
Epik  dem  Norden.  Beiden  gehört  Goethe.«  78,8  hinter 
»verdenken,«:  »und  es  hat  midi  audi  bis  auf  diese  Stunde 
nodi  nidit  gereut.«  Stand  im  ersten  Falle  die  Riditigkeit 
der  Behauptung  in  Frage,  so  war  im  zweiten  Falle  der 
Übergetretene  dodi  nidit  mehr  überzeugt  genug,  um  die 
symbolisdie  Andeutung  allzu  deutlidi  zu  madien,-  der  Brief 
an  Moser  vom  9.  Januar  1826  sagt  geradezu:  »Idi  bereue 
sehr,  daß  idi  midi  getauft  hab.« 

Die  stilistischen  Änderungen,  die  an  dem  Wortlaut  des 
ersten  Drud^es  vorgenommen  sind,  zeigen  ein  Streben  nadi 
Konzentration.    Parataktisdie  Sätze,  wie  sie  Heine  nament- 
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lieh  in  den  »Berliner  Briefen«  geliebt  hatte,  werden  zusammen* 
gezogen.  Z.  B.  hieß  es  2312-18:  »Mein  Steiger  zeigte  mir 
auch  jene  Stolle,  wo  der  Herzog  von  Cambridge  mit  seinem 
Gefolge  gespeist,  als  er  die  Grube  befuhr.  Nodi  steht 
dort  der  lange  hölzerne  Tisdi,  woran  er  köstlidi  getafelt, 
und  der  große  Stuhl  von  Erz,  worauf  er  gesessen  hat.« 
29 26 f.:  »Nebenbei  steht  das  Gildenhaus /  dieses  hat  sdion  ein 
besseres  Ansehen.«  33 9 f,  »in  einen  großen  Kasten  gelegt 
werde.  Dieser  soll  am  Ende  der  Welt  stehen,  .  .  .«  531  f. 
»Gedäditnisbudi,  die  Hausmädchen  bringen  Brodkensträuße.« 
Dagegen  tritt  auch  einmal  die  Zerteilung  einer  Periode  ein, 
wenn  eine  wichtige  Vorstellung  in  einem  kurzen  Einzelsatz 
besser  hervorzuheben  war.  So  hieß  es  z,  B.  53 „f.  »Damen, 
wovon  die  eine  ältlicfi,  die  andere  jung  und  schön«.  Um^ 
ständlidie  Konstruktionen  werden  vereinfacht,  z.  B.  55$ f. 
»Vornehmheit,  die  darin  besteht,  daß  man  genau  weiß, 
was  .  .  .«  Die  Wiederkehr  desselben  Wortes  ist  vermie- 
den, indem  5510  »uns  genau  sagt«  statt  »genau  weiß«, 
5618  »dieses«  statt  »in  diesem«,-  574  »daß«  statt  »wie« 
eingetreten  ist.  Das  feine  Gehör  Heines,  der  nacfi  Raheis 
Wort  ein  Sieb  im  Ohr  hatte,  zeigt  sich  auch  in  der  Besse= 
rung  des  Rhythmus,  die  oft  durch  eine  geringfügige  Wort* 
änderung  erreicht  wird:  z,  B.  381  »Eins«  statt  »ein  Uhr«,- 
539  »bestieg  ich  die  Turmwarte«  statt  »stieg  icii  zur  Turm» 
warte  hinauf«/  58iof,  »ein  Lachen«  statt  »und  Lachen«,- 
026  Streichung  eines  »und«  vor  »schlug«,-  7319  Einfügung 
des  fehlenden  »und«  vor  »sciiien«. 

Trotz  dieser  sorgfältigen  Redaktion  stellt  die  erste 
Buchausgabe,  die  im  Mai  182Ö  ausgegeben  wurde  — 
Reisebilder  von  H.  Heine.  Erster  Teil.  Hamburg,  bei 
Hoffmann  und  Campe  1826,  S,  111  — 260  —'  noch  nicht  die 
endgültige  Form  dar.  Heines  Handexemplar  dieser  Aus« 
gäbe,  in  das  er  künftige  Änderungen  eintrug,  ist  erhalten ,- 
es  ist  im  November  1907  bei  einer  Liepmannssohnschen 
Versteigerung  in  BerHn  von  der  Firma  Gilhofer  und  Ransdi« 
bürg  erworben  und  nadimals  weiter  verkauft  worden.  Da 
das  Wiener   Anticjuariat  über   den  Käufer  keine  Angabe 
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machen  kann,  ist  die  Spur  verloren,  und  wir  sind  auf  die 
Angaben  im  Liepmannssohnscfien  Katalog  und  auf  eine  Mit^ 
teilung  Kalisdiers,  der  vor  der  Versteigerung  das  Exemplar 
eingesehen  hat  <Heine- Ausgabe  der  Goldenen  Klassiker- 
Bibliothek,  Teil  15,  S.  206/  siehe  unten  S.  482  die  Anm.  zu 
732),  angewiesen. 

An  Varnhagen  beriditet  Heine  am  lö.  Juni  1830,  daß 
er  bei  dieser  Redaktion  alles  »Allzuherbe«  aus  der  »Harz» 
reise«  ausgemerzt  habe,  um  Platz  für  die  2.  Abteilung  der 
Seebilder  zu  gewinnen. 

Der  erweiternden  Tendenz  der  ersten  Auflage  tritt  die^ 
ses  Bestreben  entgegen,  und  zum  Teil  müssen  gerade  soldie 
Stellen,  die  in  dem  ersten  Druck  nodi  gefehlt  hatten,  jetzt 
wieder  zum  Opfer  fallen,  z.  B.  die  Stelle,  die  den  Zorn  der 
Münchner  »Eos«  <vgl.  S.  531  Anm.  zu  S.  40727)  hervor- 
gerufen hatte: 

nadi  1426  »sitzen  hat.«  :  »Auch  hingen  noch  an  der  Wand 
Abeillard  und  Heloise,  einige  französische  Tugenden, 
nämlidi  leere  Mädcfiengesichter ,  worunter  sehr  kalligra^ 
phisch  la  prudence,  la  timidite,  la  pitie  etc.  geschrieben 
war,  und  endlidi  eine  Madonna,  so  schön,  so  lieblich, 
so  hingebend  fromm,  daß  ich  das  Original,  das  dem  Maler 
dazu  gesessen  hat,  aufsuchen  und  zu  meinem  Weibe 
machen  möchte.  Freilich,  so  bald  ich  mal  mit  dieser  Ma- 
donna verheiratet  wäre,  würde  ich  sie  bitten,  allen  fer* 
nern  Umgang  mit  dem  heiligen  Geiste  aufzugeben,  in= 
dem  es  mir  gar  nicht  lieb  sein  möcfite,  wenn  mein  Kopf, 
durdi  Vermittlung  meiner  Frau,  einen  Heiligenschein, 
oder  irgend  eine  andre  Verzierung  gewönne.« 

Ferner  nach  15  9 :  »Es  liegen  noch  viele  andre  Burgruinen 
in  dieser  Gegend.  Der  Hardenberg  bei  Nörten  ist  die 
sdiönste.  Wenn  man  auch,  wie  es  sich  gebührt,  das  Herz  auf 
der  linken  Seite  hat,  auf  der  liberalen,  so  kann  man  sich  do(i\ 
nicht  aller  elegischen  Gefühle  erwehren,  beim  Anblick  der 
Felsennester  jener  privilegierten  Raubvögel,  die  auf  ihre 
sdiwächlidie  Nachbrut  bloß  den  starken  Appetit  ver* 
erbten.    Und  so  ging  es  auch  mir  diesen  Morgen.    Mein 
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Gemüt  war,  |e  mehr  ich  mich  von  Göttingen  entfernte,  alU 
mählig  aufgetaut,  wieder  wie  sonst  wurde  mir  romantisdi 
zu  Sinn,  und  wandernd  diditete  ich  folgendes  Lied: 
Steiget  auf,  Ihr  alten  Träume!« 
(vgl  Bd.  1,  S.  254.  488.); 
nach  20  23  »Sein,«:  »vielleiciit  gar  zu  einem  unschuldigen 
TeelöfFelchen ,  womit  einst  mein  eignes  Ur  =  Urenkelchen 
sein  liebes  Breisüppchen  zurechtmatscht.«,- 

nadi  60 8  »versciireiben  braudit/«:  »in  der  ,Macht  der 
Verhältnisse*  soll  ein  wirklidier  Sdhriftsteller,  der  sdion 
mal  ein  paar  Maulschellen  bekommen,  die  Rolle  des  Helden 
spielen,-  in  der , Ahnfrau*  soll  der  Künstler,  der  den  Jaromir 
gibt,  schon  wirklich  einmal  geraubt,  oder  doch  wenigstens 
gestohlen  haben,-  die  Lady  Macbeth  soll  von  einer  Dame 
gespielt  werden,  die  zwar,  wie  es  Tieck  verlangt,  von 
Natur  sehr  liebevoll  ist,  aber  doch  mit  dem  blutigen  An^ 
h\\(k  eines  meuchelmörderischen  Abstechens  einigermaßen 
vertraut  ist,-  und  endlicb,  zur  Darstellung  gar  besonders 
seiditer,  witzloser,  pöbelhafter  Gesellen  soll  der  große 
Angeli  engagiert  werden,  der  große  Angeli,  der  seine 
Geistesgenossen  jedesmal  entzückt,  wenn  er  sidi  erhebt 
in  seiner  wahren  Größe,  hoch,  hoch,  , jeder  Zoll  ein 
Lump!*  — «  --  Zu  dieser  Stelle  gehört  die  Berichtigung 
in  der  Scblußbemerkung  des  Bandes:  »Auf  S.  217,  Z.  8  v. 
u.  steht ,  Angeli*  statt  ,Wurm*.  Ehrlich  gestanden,  Ersteren 
habe  ich  niemals  gesehen  und  die  gewiß  sehr  bedeutende 
Namensverwechselung  ist  zufällig.« 

Auch  wenn  ein  längerer  Exkurs  der  ersten  Auflage 
durch  eine  kürzere  Fassung  ersetzt  wird,  trifft  die  Änderung 
eine  im  ersten  Druck  noch  fehlende  Stelle  ,•  so  die  Einsetzung 
von  5721-26  »frug  ....  rezitierte.«  an  Stelle  von  »die  Rede 
kam  auf  Göthes  Werke.  Keiner  meiner  ästhetischen  Kol- 
legen würde  sidi  hier  die  Gelegenheit  rauben  lassen,  über 
letztere  ein  lang  und  breites  Gespräch  einzuflechten.  Aber 
ich  schreibe  nicht  gerne  was  unwahr  ist,  und  wir  haben 
wirklich  nicht  lange  über  Göthe  gesprochen,  indem  idi,  aus 
Furcbt,  daß  ich  mich,  wie  ein  deutsdher  Literatus,  am 
IV,  29 
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Lieblingsthema  festschwatzen  möchte,  das  Gespräch  auf 
andre  Gegenstände  leitete,  und  so  kamen  wir  auf  römische 
Vasen,  Angorakatzen,  Lord  Byron,  Makaroni,  türkische 
Shawls  usw.  Die  ältere  Dame  lispelte  sehr  hübsch  einige 
Sonnenuntergangsstellen  aus  Byrons  Gedichten.«  Die  neue 
Fassung  war,  wie  aus  Liepmannssohns  Katalog  hervor^ 
geht,  von  Heine  in  sein  Handexemplar  eingetragen  worden. 
Als  Partien,  die  aus  dem  »Gesellschafter«  in  die  erste 
Buciiausgabe  übergegangen  waren  und  nun  gestrichen  wur^ 
den,  sind  folgende  zu  vermerken: 

nach  308  »worden«:  »So  wird  einst  der  Wanderer  nach 
Europa  kommen  und  vergebens  nach  Deutschland  fragen. 
Unsre  lanzenkundigen  Freunde  werden  es  eingesteckt  und 
fortgeschleppt  haben,  unter  ihren  hohen  Sätteln.«,- 

nach  30 29:  »Die  kunsterfahrene  Frau  Küsterin,  die 
mich  herum  führte,  zeigte  mir  nodi,  als  ganz  besondere 
Rarität,  ein  vieleckiges,  wohlgehobeltes,  schwarzes,  mit 
weißen  Zahlen  bedecktes  Stüdc  Holz,  das  ampelartig  in 
der  Mitte  der  Kirche  hängt.  O,  wie  glänzend  zeigt  sich 
hier  der  Erfindungsgeist  in  der  protestantisciien  Kirche! 
Denn,  wer  sollte  dies  denken!  die  Zahlen  auf  besagtem 
Stück  Holze  sind  die  Psalm-Nummern,  welche  gewöhn* 
lieh  mit  Kreide  auf  einer  schwarzen  Tafel  verzeichnet 
werden,  und  auf  den  ästhetischen  Sinn  etwas  nüciitern 
wirken,  aber  jetzt,  durdi  obige  Erfindung,  sogar  zur 
Zierde  der  Kirdie  dienen,  und  die  so  oft  darin  vermißten 
Raphaelschen  Bilder  hinlänglich  ersetzen.  Solche  Fort- 
schritte freuen  mich  unendlich,  da  ich,  der  idi  Protestant 
und  zwar  Lutheraner  bin,  immer  tief  betrübt  worden, 
wenn  katholische  Gegner  das  leere,  gottverlassene  An* 
sehen  protestantischer  Kirdien  bespötteln  konnten.«,- 

nadi  3417:  »In  diesen  philosophisdien  Betrachtungen 
und  Privatgefühlen  überraschte  mich  der  Besudi  des  Hof- 
rat B.,  der  kurz  vorher  ebenfalls  nach  Goslar  gekommen 
war.  Zu  keiner  Stunde  hätte  ich  die  wohlwollende  Ge* 
mütlichkeit  dieses  Mannes  tiefer  empfinden  können.  Ich 
verehre  ihn  wegen  seines  ausgezeichneten,  erfolgreichen 
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Scharfsinns/  noch  mehr  aber  wegen  seiner  Bescheidenheit. 
Ich  fand  ihn  ungemein  heiter,  frisch  und  rüstig.  Daß  er 
letzteres  ist,  bewies  er  jüngst  durch  sein  neues  Werk: 
,Die  Rehgion  der  Vernunft*,  ein  Buch,  das  die  Ratio- 
nalisten so  sehr  entzückt,  die  Mystiker  ärgert,  und  das 
große  Publikum  in  Bewegung  setzt.  Ich  selbst  bin  zwar 
irr  diesem  Augenblick  ein  Mystiker,  meiner  Gesundheit 
wegen,  indem  ich,  nach  der  Vorschrift  meines  Arztes, 
alle  Anreizungen  zum  Denken  vermeiden  soll.  Doch  ver* 
kenne  ich  nicht  den  unschätzbaren  Wert  der  rationalisti- 
schen Bemühungen  eines  Paulus,  Gurlitt,  Krug,  Eidhhorn, 
Bouterwek,  Wegscheider  usw.  Zufällig  ist  es  mir  selbst 
höchst  ersprießlidi,  daß  diese  Leute  so  manches  verjährte 
Übel  forträumen,  besonders  den  alten  Kirchenschutt,  wor* 
unter  so  viele  Sdilangen  und  böse  Dünste.  Die  Luft 
wird  in  Deutschland  zu  dick  und  auch  zu  heiß,  und  oft 
fürchte  ich  zu  ersticken,  oder  von  meinen  geliebten  Mit* 
mystikern,  in  ihrer  Liebeshitze,  erwürgt  zu  werden.  Drum 
will  ich  auch  den  guten  Rationalisten  nichts  weniger  als 
böse  sein,  wenn  sie  die  Luft  etwas  gar  zu  sehr  ver=^ 
dünnen  und  etwas  gar  zu  sehr  abkühlen.  Im  Grunde 
hat  ja  die  Natur  selbst  dem  Rationalismus  seine  Grenzen 
gesteckt/  unter  der  Luftpumpe  und  am  Nordpol  kann 
der  Mensdi  es  nicht  aushalten.«  —  Im  Gesellschafter  war 
»Bouterwek«  den  Namen  der  andern  Rationalisten  Paulus, 
Gurlitt,  Krug  usw.  vorangestellt,  wodurch  die  Deutung 
des  Hofrats  B.  noch  handgreiflicher  war/  vgl.  S.  490  Anm. 
zu  2631. 

nach  3421  »ängstlich,«:  »und  Gott  weiß,  daß  ich  nie- 
mals eine  sonderliche  Beklemmung  empfunden  habe,  wenn 
z.  B.  eine  blanke  Klinge  mit  meiner  Nase  Bekanntschaft 
zu  madien  suchte,  oder  wenn  ich  mich  des  Nachts  in 
einem  verrufenen  Wald  verirrte,  oder  wenn  mich  im 
Konzert  ein  gähnender  Leutnant  zu  verschlingen  drohte —  « / 

nach  357  »Linie,«:  »und  bildete  dadurch  einen  Gegen« 
satz  zu  mir,  der  icJi  damals  nur  in  der  Hogarthschen 
Wellenlinie  lebte.« 
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nadi  5526:  »Die  Dame  war  nodi  unverheiratet,  oh= 
gleich  schon  in  jener  Vollblüte,  die  zum  Ehestande  hin^ 
länglidi  bereclitigt.  Aber  es  ist  ja  eine  tägliche  Ersdiei^ 
nung,  just  bei  den  sdiönsten  Mädchen  hält  es  so  sdiwer, 
daß  sie  einen  Mann  bekommen.  Dies  war  sdion  im 
Altertum  der  Fall,  und,  wie  bekannt  ist,  alle  drei  Grazien 
sind  sitzen  geblieben,«,- 

nach  5622:  »Beide  waren  entzüd^t  von  der  Kunst  der 
Improvisatoren.  Nürnberg  war  der  Damen  Vaterstadt; 
dodi  von  dessen  altertümlidien  Herrlidikeiten  wußten  sie 
mir  wenig  zu  sagen.  Die  holdselige  Kunst  des  Meister^ 
gesangs,  wovon  uns  der  gute  Wagenseil  die  letzten  Klänge 
erhalten,  ist  erloschen,  und  die  Bürgerinnen  Nürnbergs 
erbauen  sich  an  welschem  Stegreif-Unsinn  und  Kapaunen*^ 
Gesang.  O  Sankt  Sebaldus,  was  bist  du  jetzt  für  ein 
armer  Patron!«/ 

nadi  7O20  »wird«:  »Eine  Carolina  schreibt:  daß  sie  bei 

dem  Ersteigen  des  Berges  nasse  Füße  bekommen.    Ein 

naives  Hannchen  hat  diese  Klage  im  Sinn,  und  sdireibt 

lakonisch:  audi  idi  bin  bei  der  Gesdiichte  naß  geworden.« 

Die  stilistisdien  Änderungen  dieser  zweiten  Redaktion 

sind  unbedeutend.    Eine  Bereicherung  des  Ausdrucks   tritt 

18 25 f.  ein  mit  »unerfreulich  lösdipapierigen«  statt  »unerfreu« 

liehen«;   eine  Vereinfachung  237 f.  statt  »teils  jungen,   teils 

alten«;   eine  Wiederholung   des   gleidien   Ausdrucks    wird 

60 25  f.  vermieden,  indem  »im  Sinne  hat«  statt  »meint«  eintritt. 

Sachlicher  Überlegung  entstammt  3622  »zwölf«  statt  »vier^ 

undzwanzig«.    Erst  jetzt  wird  60  23  »Bundestag«  an  Stelle 

von  » —  «  eingesetzt. 

Im  übrigen  muß  bei  den  meisten  kleinlidien  Änderungen 
fraglich  bleiben,  oh  sie  von  Heine  selbst  herrühren.  Hat  er 
selbst  8,4  »piepsen«  in  »piepen«  verändert,  während  125 
»piepsten«  stehen  bheb?  Hat  er  829  »sdion«  vor  »an«  ge* 
strichen  und  92  »doch«  in  »nodi«  verändert;  hat  er  aus 
rhythmischen  Gründen  524  »Könige«  statt  »König«,  6z 
»darauf«  statt  »drauf«,  730  »göttingischer«  statt  »götting^ 
scher«,     34,6  »schmaragdenen«  statt  »sdimaragdnen«,     36,5 
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»Bett«  statt  »Bette«,  80 20  »Selketal«  statt  »Selketale«, 
81 18  »Mute«  statt  »Mut«,  81 20  »unehelidien«  statt  »un* 
ehiichen«,  8227  »offenen«  statt  »offnen«  eingesetzt,  oder 
liegt  hier  Willkür  des  Setzers  vor?  Das  Handexemplar  des 
Diditers  wird  diese  belanglosen  Änderungen  schwerlich  be* 
stätigen,'  anderseits  hat  Heine  selbst  sie  nachmals  auto- 
risiert, indem  er  die  »sorgsam  verbesserte  und  revidierte« 
zweite  Ausgabe  —  Reisebilder  von  H.  Heine.  Erster 
Teil.  Zweite  Auflage.  Hamburg  bei  Hoffmann  und  Campe. 
1830.  S.  85-^238  '-'  ausdrücklicfi  zur  Grundlage  für  spätere 
Drucke  bestimmte  <an  Campe  12.  Nov.  1846,  25.  April  1848, 
25.  Nov.  1852).  Er  vergaß  scjheinbar,  daß  ihn  dieser  Druck 
früher  niciit  vollständig  befriedigt  hatte  und  daß  er  seinem 
Verleger  Berichtigungen  für  die  dritte  Auflage  übersandt 
hatte.  Zeugnis  ist  der  Brief  an  Campe  vom  18.  Juli  1837: 
»in  Rennes  habe  ich  den  ersten  Teil  der  Reisebilder  vorge* 
nommen,  um  die  dritte  Auflage  für  Sie  zu  bereiten,  und 
hierbei  schicke  ich  Ihnen  auch  das  darauf  bezügliche  Druck- 
fehlerverzeidinis,  woraus  Sie  ersehen,  daß  man  mir  seit  meiner 
Abwesenheit  in  meinen  Bücfiern  die  von  den  Originalen  ab* 
weichendste  Interpunktion  druckt,-  ich  habe  nur  das  Wenigste 
redressieren  können,  aber  ich  bitte  Sie  sehr,  sehen  Sie  darauf, 
daß  meine  Interpunktion  nicht  willkürlich  von  der  Drudkerei 
geändert  wird.« 

Daraus  geht  hervor,  daß  mindestens  für  die  Interpunktion 
die  zweite  Auflage  nicht  durchweg  maßgebend  sein  darf. 
Wenn  beispielsweise  die  dritte  Auflage  —  Hamburg 
1840  —  statt  eines  Kommas  Satzschluß  einführt,  wie  1225 
hinter  »Themis«,  6823  hinter  »herauf«,  81 10  hinter  »Mai«, 
81,3  hinter  »überall«,  so  geht  diese  Besserung  jedenfalls  auf 
Heine  selbst  zurück.  Aber  auch  stilistische  Korrekturen  hat  er 
der  dritten  Auf  läge  zuteil  werden  lassen.  So  behob  er  21 19 
den  Gleichklang  »Leiter  hinableitet«,  indem  er  hier  »hinab* 
führt«  und  zwei  Zeilen  weiter  oben  »leitet«  statt  »führt« 
setzte,-  ebenso  223,  »schon«  statt  eines  bereits  auf  Z.  30 
stehenden  »auch«,  5715  »glühende«  statt  »rotglühende«.  In 
einem  andern  Falle  überwog  die  französische  Sprachkennt* 
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nis  sein  Stilgefühl,  indem  er  522  »Rez^de^Chaussee«  statt 
»Parterre«  setzte.  Tiefer  schnitten  zwei  Streichungen  ein,  wo* 
durdi  frostige  Witze  preisgegeben  wurden:  11,8  hinter  »um= 
baut  war,«:  »und  einer  Festung  glidi,  die  gewiß  eben  so 
wenig  wie  jene  anderen  Festungen,  von  denen  Philipp  von 
Macedonien  spridit,  einem  mit  Gold  beladenen  Esel  wider^ 
stehen  würde.«  58,,  »weldies  freudige  Wiedersehen!«  statt 
»und  im  Geiste  waren  wir  wieder  in  unserem  gelehrten  Sibirien, 
wo  die  Kultur  so  groß  ist,  daß  die  Bären  in  den  Wirtshäusern 
angebunden  werden,  und  die  Eobel  dem  Jäger  guten  Abend 
wünsdien.«  In  beiden  Fällen  hat  die  französisdie  Ausgabe 
ebenfalls  gekürzt:  11,8  Je  ne  sentis  aucune  envie  d'en  faire 
le  siege.«/  58,,  »et  nous  nous  retrouvämes  en  esprit  dans 
notre  bonne  ville  de  Goettingue.« 

Audi  die  lyrischen  Einlagen  sind  nidit  ganz  unverändert 
geblieben:  463-5  lautete  nodi  in  der  zweiten  Auflage 
ebenso  wie  in  der  ältesten  Handschrift  <vgl.  Bd.  i,  S.  478), 
während  das  »Buch  der  Lieder«  diese  Verse  bereits  in 
anderer  Weise  umgestaltet  hatte.  7521-23  ist  in  Überein* 
Stimmung  mit  dem  »Budi  der  Lieder«  verändert  worden,- 
nur  E.  23  heißt  es  im  »Budi  der  Lieder«:  »Dort«  statt  »Da«. 
<VgI.  Bd.  1,  S.  184  und  478  f.>. 

Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  Heine  später  seiner 
Änderungen  sich  nicht  mehr  erinnerte,  oder  ob  er  die  zweite 
Auflage  deshalb  sanktionierte,  weil  die  dritte  nicht  ohne 
weiteres  zugrunde  zu  legen  war,  denn  ihre  Verbesserungen 
werden  durdi  zahlreiche  Entstellungen  aufgewogen.  Eine 
kritische  Ausgabe  dagegen,  die  an  eine  bestimmte  Vorlage 
nidit  gebunden  ist,  sondern  überall  die  letzten  Ergebnisse 
der  stilistischen  Feile  zu  geben  hat,  darf  die  Lesarten  der 
dritten  Auflage,  die  auf  Heine  selbst  zurückgehen,  nidit  un« 
berücksichtigt  lassen. 

Die  Nordsee 

Erster  Druck:  »Mitternachtblatt  für  gebildete  Stände« 
1827,   Nr.   44    vom    16.   März.      Unter    der    Überschrift: 
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»Über  Napoleon,  die  von  Scott  erwartete  Lebensbeschrei^ 
bung  desselben  u.  Segurs  Geschichte  des  russ.  Feldzugs. 
Ein  Fragment«  erschien  dort  der  Abschnitt  1164—12514/  er 
wurde  nachgedruckt  in  den  »Neuen  allgemeinen  politischen 
Annalen«  Bd.  24,  Heft  i,  S.  3—11.  Der  Anfang  lautet: 
».  .  .  Ein  engh'scher  Offizier  hat  mir«/  es  fehlt  1228-27/ 
manches  ist  stilistisch  verändert/  z.  B.  hieß  es  121 22 f.  nach 
»geblendet  werden«:  »und  der  Vergangenheit  vergessen  mit 
all  ihrer  verschollenen  Pracht  und  verblichenen  Herrlichkeit«. 
Im  übrigen  sind  die  zahlreichen  Wortänderungen  ohne  Be* 
deutung. 

Budiausgabe:  Reisebilder  von  H.  Heine.  Zweiter  Teil. 
Hamburg  1827.  S.  41  —  128.  Die  zweite  Auflage  —  Harn« 
bürg  1831,  S.  1  —  80  —  bringt  als  einzige  Zutat  die  Vorrede, 
kürzt  aber  im  übrigen  durdi  energische  Streichungen: 

An  Stelle  von  9526-30  »Ich  würde  . . .  erklären,«  stand  ein 
wenig  schmackhafter  Exkurs :  »Auch  hat  man,  für  die  Badezeit, 
eine  Person  vom  festen  Lande  hierher  verpflanzt,  die  alle 
Sünden  der  fremden  Gäste  in  sich  aufnehmen,  und  dadurch 
die  Insulanerinnen  vor  allen  schlimmen  Einflüssen  sichern 
soll.  Allein,  das  ist  eine  schlechte  Maßregel,  die  nicht  für 
eine  kleine  Insel,  sondern  allenfalls  für  eine  große  Seestadt 
paßt,  wo  die  öflFentlicben  Personen  gleichsam  die  Bollwerke 
und  Blitzableiter  sind,  wodurcii  die  Moralität  der  Bürgers* 
tödhter  geschützt  wird/  wie  man  mir  denn  wirklich  in  Ham- 
burg ein  breites  Weibsbild  gezeigt  hat,  das  solchermaßen 
den  halben  Wandrahm  deckt,  so  wie  auch  eine  lange, 
magere  Blitzableiterin,  wodurch  die  große  Johannisstraße  im 
Sommer  gesichert  wird. 

Wie  gesagt,  die  Tugend  der  Insulanerinnen  ist  vor  der 
Hand  geschützt,  und  wenn  sie  Kinder  mit  badegästlidien 
Gesidhtern  zur  Welt  bringen,  so  erklärt  sich  dieses  aus 
jenen  psydiologisdien  Gesetzen,«. 

Statt  9634  —  972  »die  geistliche  Schutzwehr  . . .  aussieht,« 
hieß  es:  »ihre  geistlidie  Schutzwehr,  Pastor  und  Kirche,  un^ 
erwähnt  gelassen.  Ersterer  ist  ein  starker  Mann  mit  einem 
großen  Kopfe,  scheint  weder  den  Rationalismus  noch  den 
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Mystizismus  erfunden  zu  haben,  und  sein  größtes  Verdienst 
ist,  daß  bei  ihm  eine  der  schönsten  Frauen  dieser  Welt 
logiert  hat.   Wie  seine  Kirche  aussieht,«. 

Ausgefallen  ist  ferner:  11224  hinter  »Rosse.«:  »Was 
aber  ein  britisdier  Freiheitston  ist,  habe  idi  erst  kürzlich 
erfahren,  indem  ich,  im  wildesten  Seewetter,  ein  englisches 
Sdiiff  vorbeisegeln  sah,  auf  dessen  Verdeck  mehrere  Men« 
sehen  standen,  und  Wind  und  Wellen  fast  frevelhaft  trotzig 
überbrüllten,  mit  ihrem  alten:  ruie  Britania,  ruie  the  waves, 
Britons  never  shall  be  slaves!« 

115,  statt  »nicht  etwa«:  »etwa  nicht,  wie  mein  Un* 
glaubensgenosse  Spinoza,«,- 

statt  11825-30  »worauf  .  .  .  Teilen.«:  »worauf  folgende 
Worte  Kants,  die  ich  unlängst  in  der  Morphologie  erwähnt 
sah,  hinzuweisen  scheinen: 

,Wir  können  uns  einen  Verstand  denken,  der  weil  er  ... . 
Teilen.  Hierbei  ist  gar  nicht  nötig  zu  beweisen,  daß  ein  solcher 
intellectus  archetypus  möglich  sei,  sondern  nur  daß  wir  in  der 
Dagegenhaltung  unseres  diskursiven,  der  Bilder  bedürftigen 
Verstandes  <intellectus  ectypus)  und  der  Zufälligkeit  einer 
solchen  Beschaffenheit,  auf  jene  Ideen  eines  intellectus  arche* 
typus  geführt  werden,  diese  auch  keinen  Widerspruch  er- 
halte.*« 

Die  umfangreichste  Kürzung  aber  ist  12618  hinter  »be* 
greifen.«  eingetreten:  »Oft,  wenn  ich  die Morning^ChronicIe 
lese,  und  in  jeder  Zeile  das  englische  Volk  mit  seiner  Na* 
tionalität  erblicke,  mit  seinem  Pferderennen,  Boxen,  Hahnen* 
kämpfen,  Assisen,  Parlamentsdebatten  usw.,  dann  nehme 
ich  wieder,  betrübten  Herzens,  ein  deutsches  Blatt  zur  Hand, 
und  suche  darin  die  Momente  eines  Volkslebens,  und  finde 
nichts  als  literarische  Fraubasereien  und  Theatergeklätsche. 

Und  doch  ist  es  nicht  anders  zu  erwarten.  Ist  in  einem 
Volke  alles  öffentliche  Leben  unterdrückt,  so  sucht  es  den* 
noch  Gegenstände  für  gemeinsame  Besprechung,  und  dazu 
dienen  ihm  in  Deutschland  seine  Schriftsteller  und  Komö* 
dianten.  Statt  Pferderennen  haben  wir  ein  Bücherrennen 
nach  der  Leipziger  Messe.   Statt  Boxen  haben  wir  Mystiker 
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und  Rationalisten,  die  sicfi  in  ihren  Pamphlets  herumbalgen, 
bis  die  einen  zur  Vernunft  kommen,  und  den  anderen 
Hören  und  Sehen  vergeht  und  der  Glauben  bei  ihnen  Ein- 
gang findet.  Statt  Hahnenkämpfe  haben  wir  Journale,  worin 
arme  Teufel,  die  man  dafür  füttert,  sidi  einander  den  guten 
Namen  zerreißen,  während  die  Philister  freudig  ausrufen: 
sieh!  das  ist  ein  Haupthahn!  dem  dort  scfiwillt  der  Kamm! 
der  hat  einen  scharfen  Schnabel!  das  junge  Hähncfien  muß 
seine  Federn  erst  ausschreiben,  man  muß  es  anspornen  usw. 
In  solcher  Art  haben  wir  auch  unsere  öffentlichen  Assisen, 
und  das  sind  die  löschpapiernen ,  säcbsischen  Literatur- 
zeitungen, worin  jeder  Dummkopf  von  seines  Gleichen  ge* 
richtet  wird,  nach  den  Grundsätzen  eines  literarischen  Kri^ 
minalrechts,  das  der  Abschreckungstheorie  huldigt,  und,  als 
ein  Verbrecfien  jedes  Budi  bestraft.  Zeigt  der  Verfasser 
desselben  etwas  Geist,  so  ist  das  Verbrechen  qualifiziert. 
Kann  er  aber  sein  Geistesalibi  beweisen,  so  wird  die  Strafe 
gemildert.  Freilich,  bei  dieser  literarischen  Kriminaljustiz  ist 
es  ebenfalls  ein  großes  Gebrechen,  daß  dem  richterlidien 
Ermessen  so  viel  überlassen  bleibt,  um  so  mehr,  da  unsere 
Bücherrichter,  eben  so  wie  Falstaff,  sich  ihre  Gründe  nicht 
abzwingen  lassen,  und  manchmal  selbst  geheime  Sünder 
sind  und  voraussehen,  daß  sie  morgen  von  denselben  Deli^ 
quenten  gerichtet  werden,  über  die  sie  heute  das  Urteil 
sprechen.  Die  Jugend  ist  in  unserer  literarischen  Kriminal- 
justiz ein  bedeutender  Milderungsgrund,  und  mancher  alte 
Schriftsteller  wird  gelinde  beurteilt,  weil  man  ihn  für  ein 
Kind  hält.  Sogar  die  in  der  letzten  Zeit  aufgekommene 
Erfahrung,  daß  junge  Menschen,  zur  Zeit  der  Entwickelung 
ihrer  Pubertät,  ein  krankhaftes  Gelüste  tragen,  Brand  zu 
stiften,  hat  auch  in  der  Ästhetik  ihren  Einfluß  gehabt,  und 
man  urteilt  deshalb  gelinder  über  so  mandhe  Flammen^ 
tragödie,  z.  B.  die  Tragödie  jenes  feurigen  Jünglings,  der 
nichts  geringeres  als  den  königlidien  Palast  zu  Persepolis 
in  Brand  gesteckt  hat.  Wir  haben,  um  Vergleichungen 
fortzusetzen,  gewissermaßen  auch  unsere  Parlamentsdebatten, 
und  damit  meine  idi  unsre  Theaterkritiken,-  wie  denn  unser 
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Schauspiel  selbst  gar  füglicfi  das  Haus  der  Gemeinen  ge» 
nannt  werden  kann,  von  wegen  der  vielen  Gemeinheiten 
die  darin  blühen,  von  wegen  des  plattgetretenen  französischen 
Unflats,  den  unser  Publikum,  selbst  wenn  man  ihm  am 
selben  Abend  ein  Raupadisdies  Lustspiel  gegeben  hat,  gar 
ruhig  verzehrt,  gleidi  einer  Fh'ege,  die,  wenn  sie  von  einem 
Honigtopfe  weggetrieben  wird,  sich  gleich  mit  dem  besten 
Appetit  auf  einen  Quark  setzt  und  ihre  Mahlzeit  damit 
beschließt.  Ich  habe  hier  vorzüglidi  im  Sinne  Raupachs  ,62* 
kehrten*,  die  idi  vorigen  Winter  zu  Hamburg,  von  den 
ausgezeichnetsten  Schauspielern  aufführen  sah,  und  zwar 
mit  eben  so  vielem  Beifall,  wie  ,die  Schülersdiwänke*,  ein 
parfümiertes  Quärkchen,  das  gleidi  darauf,  an  demselben 
Abend,  gegeben  wurde.  Aber  auf  unserem  Theater  gedeiht 
nicht  bloß  Mist,  sondern  audi  Gift.  In  der  Tat,  höre  idi 
wie  in  unseren  Lustspielen  die  heiligsten  Sitten  und  Ge^ 
fühle  des  Lebens,  in  einem  liederlichen  Tone  und  so  leicht- 
fertig sicher  abgeleiert  werden,  daß  man  am  Ende  selbst 
gewöhnt  wird,  sie  als  die  gleichgültigsten  Dinge  zu  be^^ 
trachten,  höre  ich  jene  kammerdienerliche  Liebeserklärungen, 
die  sentimentalen  Freundschaftsbündnisse  zu  gemeinschaft* 
lichem  Betrug,  die  lachenden  Plane  zur  Täuschung  der  Eltern 
oder  Ehegatten,  und  wie  all  diese  stereotypen  LustspieU 
motive  heißen  mögen,  ach!  so  erfaßt  mich  inneres  Grauen 
und  bodenloser  Jammer,  und  ich  schaue,  ängstlichen  Blickes, 
nacii  den  armen,  unschuldigen  Engelköpfchen,  denen  im 
Theater  dergleichen,  gewiß  nicht  ohne  Erfolg,  vordeklamiert 
wird. 

Die  Klagen  über  Verfall  und  Verderbnis  des  deutschen 
Lustspiels,  wie  sie  aus  ehrlichen  Herzen  hervorgeseufzt 
werden,  der  kritische  Eifer  Tiecks  und  Zimmermanns,  die 
bei  der  Reinigung  unsers  Theaters  ein  mühsameres  Geschäft 
haben,  als  Herkules  im  Stalle  des  Augias,  da  unser  Theater* 
stall  gereinigt  werden  soll  während  die  Ochsen  noch  darin 
sind/  die  Bestrebungen  hochbegabter  Männer,  die  ein  roman* 
tisches  Lustspiel  begründen  möchten,  die  trefflichste  und 
trcfi^endste  Satire,  wie  z.  B.  Roberts  »Paradiesvogel'  —  nichts 
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will  frucfiten,  Seufzer,  Ratsdiläge,  Versuche,  Geißelhiebe, 
alles  bewegt  nur  die  Luft,  und  jedes  Wort,  das  man  darüber 
spricfit,  ist  wahrhaft  in  den  Wind  geredet. 

Unser  Oberhaus,  die  Tragödie,  zeigt  sicfi  in  höherem 
Glänze.  Idi  meine  hinsichtlidi  der  Kulissen,  Dekorationen 
und  Garderoben.  Aber  auch  hier  gibt  es  ein  Ziel.  Im 
Theater  der  Römer  haben  Elefanten  auf  dem  Seile  getanzt 
und  große  Sprünge  gemadit,-  weiter  aber  könnt  es  der 
Mensch  nicht  bringen,  und  das  römische  Reich  ging  unter, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  audi  das  römische  Theater. 
Auf  unseren  Theatern  fehlt  es  in  den  Tragödien  zwar  auch 
nicht  an  Tanz  und  Sprüngen,  aber  diese  werden  hier  von 
den  jungen  Tragöden  selbst  vollbracht/  und  da  es  wohl  ge« 
scfiah,  daß  Frauenzimmer  durch  große  Sprünge  plötzlich 
zum  Manne  geworden,  so  handelt  ein  weibisches  Poetlein 
wahrhaft  pfiffig,  wenn  es  mit  seinen  lahmen  Jamben  recht 
große  Alexandersprünge  versucht.« 

Ideen.  Das  Buch  Le  Grand 

Erster  Druck:  Reisebilder.  Zweiter  Teil,  1827,  S.  129 --296. 
^  Die  zweite  Auflage  <i  831)  bietet  gegenüber  der  ersten  gering* 
fügige  Zusätze :  so  fehlte  beispielsweise  148 ,4 f,  »die  Seerosen 
erröten  versdiämt,«,-     i506f,   »und  Tieren«;     162^    »eben* 

falls«;   162 24 f.  »pokat . . ,  pik «;    188 26 f.  »Elefanten,«/ 

191 29  »Herr  Marr,«. 

Gestrichen  ist  183,  hinter  »zusammenbringen  — «: 
»Apropos,  Madame,  die  dreiprozentigeri  Böckhs  sind  flau, 
aber  die  fünfprozentigen  Hegels  sind  gestiegen  -^«/  19732 
hinter  »gezeigt  hat,«:  »an  dessen  Bildung  kein  Aristoteles 
Anteil  hatte,  dieser«. 

In  der  ersten  Auflage  standen  170 33  statt  »Preußen«  und 
17222  statt  »Könige«  Zensurstriche;  151 34  statt  »Hostie«: 
»Lilie«;  15219:  »12000«;  15334  statt  »man«:  »deutsche 
Journale«;  17215  statt  »gereciiten«:  »eisernen«. 

Ein  wohl  nur  versehentlich  in  der  zweiten  Auflage  aus* 
gefallenes    »und«  hinter  »Trommel,«   ist  in  unserem   Text 
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15714  wieder  hergestellt.  Mandie  Druckfehler  sind  Heine 
noch  bei  der  zweiten  Redaktion  entgangen,-  z.  B.  15429 
»Guilietta«/  173^  »Automarchi«;  dazu  gehört  wahrsdiein^? 
lidi  audi  14816  »Quabben«. 

Als  Tragödiendichter  ist  an  dieser  Stelle,  wie  schon 
in  dem  gestrichenen  hterarischen  Exkurs  der  »Nordsee« 
<S.  457ff.>  und  S.  i973ofF,.  Friedr.  v.  Uechtritz,  der  Ver* 
fasser  des  »Alexander  und  Darius«  <i827>  »sehr  barbarisch 
eingesdiladhtet«  <an  Merkel  1.  Jan.  1827).  Aber  im  Dezember 
1829  erklärt  ein  Brief  an  Immermann :  »Auf  der  Leiche  Platens 
sitzend,  gestehe  ich  ganz  ruhig  mein  Unrecht  gegen  Üditritz, 
der  nur  privatim  einiges  Harte  verdient  hatte.  Es  ist  mir 
lieb,  ihn  doch  mit  Namen  nie  genannt  zu  haben,  und  bei 
nächster  Auflage  soll  alles  auf  ihn  Bezügliche  wegfallen.« 

Reise  von  München  nadi  Genua 

Aus  einem  sogenannten  Originalbrouillon  der  italieni- 
schen Reise  teilte  Karpeles  <Heinr.  Heine.  Leipzig  1899, 
S.  128,  136,  144  f.>  ohne  nähere  Angabe  über  Herkunft  und 
Beschaffenheit  des  Manuskriptes  einzelne  zusammenhängst 
lose  Stellen  mit. 

Dem  Paul  Veronese  im  Palazzo  Durazzo  zu  Genua 
<3097>  galt  folgende  Betrachtung:  »Welche  Malerei!  Gott 
verzeih  mir  die  Sünde,  für  dieses  Bild  gebe  ich  meinen 
besten  Mieris,  aber  dodi  noch  keinen  Jan  Steen,  Das  muß 
noch  viel  besser  kommen.  Nur  so  viel  merke  idi :  seit  ich 
in  Italien  bin,  werden  meine  Holländer  täglich  wohlfeiler. 
Zwei  Stunden  lang  stand  ich  vor  jener  Magdalena.«  Die 
Überscbrift  »Genua«  trägt  auch  ein  bei  Karpeles  faksimi« 
liertes  Blatt,  das  dieselben  Gedanken  über  die  regierenden 
Könige  enthält,  die  im  Kap.  X  der  »Stadt  Lucca«  Lady 
Mathilde  in  den  Mund  gelegt  sind  <vgl.  Lesarten  zu  Bd.  5). 
Über  Genua  hinaus  führt  ein  Blatt,  das  die  Überschrift  »Mon* 
tanero«  trägt  und  darunter  die  durchstrichenen  Anfangs* 
Zeilen:  »Einige  Meilen  von  Livorno  auf  einem  Gebirgs* 
abhänge  liegt  .  .  .« 
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Ferner  teilt  Karpeles  folgendes  Zusatzkapitel  mit: 
»Du  willst  wissen,  lieber  Leser,  was  diese  närrischen  Ge* 
danken  zu  bedeuten  haben,  und  idi  muß  Dir  bei  Deinem 
Eintritt  in  das  sommerlidie  Italien  nodi  nachträglidi  eine 
deutsche  Geschidite  erzählen,  die  an  einem  kalten  Winter- 
abende passiert  ist,  bei  scharfem  Nordwind  und  Schnee* 
gestöber.  Aber  das  Gemadi,  worin  sie  passierte  und  worin 
ich  mich  mit  Marien  allein  befand,  war  traulich  und  däm» 
mernd,  und  der  Kamin  knisterte  und  flüsterte  so  voller  Be* 
hagen.  Sie  saß  am  Flügel  und  spielte  eine  alte  italienische 
Melodie.  Ihr  Haupt  war  niedergebeugt,  und  das  Licht,  das 
vor  ihr  stand,  warf  einen  gar  süßen  Schein  auf  ihre  kleine 
Hand,  und  idi  stand  ihr  gegenüber  und  betrachtete  die  he= 
wegte  Hand,  jedes  Grübchen,  jedes  Geäder  der  Hand,  und 
unterdessen  zogen  die  Töne  so  rührend  und  innig  in  mein 
Herz,  und  ich  stand  und  träumte  einen  Traum  von  unaus* 
spredilidier  Seligkeit:  Und  die  Töne  wurden  immer  siegend 
gewaltiger,  dann  wieder  hinabsdimelzend  in  besiegter  Hin- 
gebung, idi  starb,  idi  lebte,  und  starb  wieder,  Ewigkeiten 
rauschten  an  mir  vorüber,  und  wie  idi  erwadite,  stand  sie 
milde  vor  mir  und  bat  micii  mit  schauernder  Stimme,  daß  ich 
ihr  die  Ringe,  die  sie  wegen  des  Klavierspiels  abgelegt  hatte, 
wieder  an  die  Finger  sted^en  mödite,  und  ich  tat  es  und 

drückte  ihre  Hand  an  meine  Lippen  und warum, 

sprach  ich,  haben  Sie  mich  gestern  so  hart  behandelt?  und 
sie  antwortete:  .Verzeihen  Sie  mir,  idi  war  sehr  unartig.* 
Was  ich  Dir,  lieber  Leser,  hier  erzählt,  das  ist  kein  Er* 
eignis  von  gestern  und  vorgestern,  es  ist  eine  uralte  Ge* 
schichte,  und  Jahrtausende,  viele  Jahrtausende  werden  dahin* 
rollen,  ehe  sie  ihren  Schluß  erhält,  einen  guten  Schluß. 
Wisse,  die  Zeit  ist  unendlich,  aber  die  Dinge  in  dieser  Zeit 
sind  endlich  ,•  sie  können  zwar  in  die  kleinsten  Teildien  zer* 
stieben,  dodi  diese  Teildien,  die  Atome,  haben  ihre  bestimmte 
Zahl,  und  bestimmt  ist  auch  die  Zahl  der  Gestalten,  die  sidi, 
Gott  selbst,  aus  ihnen  hervorbilden  ,•  und  wenn  audi  nodi 
so  lange  Zeit  darüber  hingeht,  so  müssen,  nacii  den  ewigen 
Kombinationsgesetzen  dieses  ewigen  Wiederholungsspieles, 
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alle  Gestalten,  die  auf  dieser  Erde  sdion  gewesen,  wieder 
zum  Vorsdiein  kommen,  sich  wieder  begegnen,  anziehen, 
abstoßen,  küssen,  verderben,  vor  wie  nach.  —  Und  so  wird 
es  einst  geschehen,  daß  wieder  ein  Mann  geboren  wird,  ganz 
wie  ich,  und  ein  Weib  geboren  wird,  ganz  wie  Maria,  nur 
daß  hoffentlich  der  Kopf  des  Mannes  etwas  weniger  Tor^ 
heit,  als  jetzt  der  meinige,  und  das  Herz  des  Weibes  etwas 
mehr  Liebe,  als  das  ihrige  enthalten  mag,  und  in  einem 
besseren  Lande  werden  sich  beide  begegnen  und  lange  be* 
trachten,  und  das  Weib  wird  endlich  dem  Manne  die  Hand 
reichen  und  mit  weicher  Stimme  sprechen:  »Verzeihen  Sie 
mir,  ich  war  sehr  unartig.'« 

Die  gleiche  Partie  steht  in  einer  anderen  Handschrift, 
aus  der  Strodtmann  <Letzte  Gedichte  und  Gedanken  von 
H.  Heine.  Hamburg  1869,  S.  273 — 278.)  Auszüge  mitteilte, 
im  Zusammenhang  des  jetzigen  Kapitels  XX  <270,6ff.>. 
Dort  heißt  es: 

»Die  Kleine  mochte  wohl  bemerkt  haben,  daß  ich,  während 
sie  sang  und  spielte,  mehrmals  nach  ihrer  Rose  hingesehen,  und 
sie  lächelte  mit  sdilauem  Blick,  als  ich  hernach  ein  nicht  allzu 
kleines  Geldstück  auf  den  zinnernen  Teller  warf,  womit  sie 
ihr  Honorar  einsammelte. 

Die  Nacht  war  unterdessen  herein  gebrochen,  und  das 
Dunkel  brachte  Einheit  in  meine  Gefühle.  Die  Straße  wurde 
leer,  und  der  Himmel  füllte  sich  mit  Sternen.  Diese  blickten 
herab  so  duftig,  so  keusch,  so  rein,  daß  mir  selbst  zu  Mute 
wurde  wie  einem  reinen  Stern.  Da  nahte  sich  mir  unversehens 
die  kleine  Harfenistin,  und  halb  schüchtern,  halb  keck  frug 
sie:  ob  ich  ihre  Rose  haben  wolle. 

Ich  war  gestimmt  wie  ein  reiner  Stern,  und  \(i\  antwor* 
tete  Nein.  Die  Rose  aber  wurde  bleich,  das  Mädchen  er* 
rötete,  aus  der  Harfe  erklang  ein  leiser,  ein  einzelner  Ton, 
so  schmerzlich  wie  aus  der  Tiefe  einer  todwunden  Seele  — 
und  ich  hatte  schon  einmal  diesen  Ton  gehört,  eben  so  vor* 
wurfsvoll.  Eine  traurige  Erinnerung  überschauerte  mich  plötz* 
lieh.   Es  war  wieder  die  dämmernd  braune  Stube,  die  Lampe 
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flimmerte  wieder  so  ängstlidi ,  ich  hob  die  blau  gestreifte 
Gardine  von  dem  stillen  Bette,  küßte  die  Lippen  der  toten 
Maria,  und  aus  ihrem  Winkel  ertönte  von  selbst  die  ver* 
lassene  Harfe,  und  es  war  derselbe  Ton  — 

Erschrocken  sprach  ich  zu  der  kleinen  Harfenistin:  Na, 
na!  liebes  Kind,  gib  mir  deine  Rose.  Wenn  sie  auch  schon 
zur  Welklichkeit  übergegangen  und  nicht  mehr  ganz  so  frisch 
duftet,  und  wenn  auch  eine  Rose  ohne  Duft  einem  Weibe 
ohne  Keuschheit  zu  vergleichen  ist,  so  hat  das  doch  nidits 
zu  sagen  bei  einem  Manne,  der  schon  seit  Jahren  den  Stock* 
sdinupfen  hat. 

Da  lachte  die  Kleine  und  gab  mir  ihre  Rose,  und  das  ge* 
sdiah  auf  der  Straße  zu  Trient,  vor  der  Botega,  der  Albergo 
della  Grande  Europa  gegenüber,  im  Angesicht  von  vielen 
tausend  entdeckten  und  noch  mehreren  unentdeckten  Sternen, 
die  mir  alle  bezeugen  müssen,  daß  die  Geschichte  nicht  auf 
meinem  Zimmer  passiert  und  keine  Allegorie  ist. 

Ja,  denk  dir  nidits  Böses,  teurer  Leser  '-  die  Sterne  sahen 
so  hell  und  keusch  vom  Himmel  herab,  und  schienen  mir  so 
tief  ins  Herz,  Im  Herzen  selbst  aber  zitterte  die  Erinnerung 
an  die  tote  Maria.  Ich  hatte  lange  nicht  an  sie  gedadit,  und 
jetzt  in  Trient,  wo  ich  eben  den  Fuß  auf  italienischen  Boden 
gesetzt,  tauchte  ihr  Bild,  mit  wundersamem  Sdiauer,  in 
meiner  Seele  wieder  hervor,  und  es  war  mir,  als  träte  sie 
leibhaftig  vor  mich  hin  und  spräche :  »Warum  haben  Sie  midi 
nicht  mitgenommen  nach  Italien,  wie  Sie  mir  einst  ver- 
sprachen?* —  Liebes  Kind,  Sie  sind  ja  tot,  sprach  ich  träu^ 
mend.  —  , Süßer  Freund,  das  bißchen  Totsein  hat  ja  nichts 
zu  bedeuten.*  '-  Aber  wie  kommen  Sie  hierher?  Ich  glaubte 
erst  nadi  vielen  Millionen  Jahren  das  Vergnügen  zu  haben, 
Sie  wieder  zu  sehen.  Oder  sind  diese  vielen  Jahre  schon 
verflossen?   Gott,  wie  vergeht  die  Zeit!  -^ 

Ach  nein,  lieber  Leser,  es  war  nicht  Maria  selber,  die  im 
Dome  gebeichtet/  ich  bin  nicht  so  abergläubisdi,  als  daß  ich 
glauben  könnte,  die  Toten  stiegen  aus  den  Gräbern,  um 
die  letzten  geringen  Liebessünden,  die  sie  nidit  einmal  selbst 
verschuldet,  abzubeichten.   Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  son* 
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derbar,  daß  deutsdie  Liebe  selbst  dem  vernünftigsten  Men= 
sdien  bis  in  Italien  nachspukt,  und  daß  idi  eben,  lieber 
Leser,  gleich  bei  meiner  Ankunft  im  warmen,  blühenden 
Italien  dir  eine  Geschichte  erzählen  muß,  die  an  einem  deut= 
sdien  Winterabend  passiert,  wo  kalter  Nordwind  im  Schorn= 
stein  pfiff  und  Schneegestöber  an  die  Fenster  schlug.  Aber 
das  Gemach ,  worin  die  Geschiebte  passiert  und  worin  idi  mich 
allein  mit  Maria  befand,  ach!  da  war  es  duftig  warm,  der 
Kamin  flackerte  traulidi,  dämmernde  Blumenköpfe  ragten  aus 
blanken  Vasen,  nickende  Heiligenbilder  bededkten  die  Wände, 
Maria  aber  saß  am  Flügel  und  spielte  eine  altitalienische  Me= 
lodie.  Ihr  Haupt  war  niedergebeugt,  .  . .  [wörtlich  wie  oben 
S.  461,  E.  13  ff.] . . .  gegenüber,  betrachtete  die  bewegte  Hand, 
jedes  Grübchen,  jedes  Geäder  der  Hand  —  Unterdessen 
zogen  die  Töne  so  warm  und  innig  in  mein  Herz,  icii  stand 
und  träumte  einen  Traum  von  unaussprechlicher  Seligkeit, 
die  Töne  wurden  immer  siegend  gewaltiger,  dann  und  wann 
wieder  hinab  scbmelzend  in  besiegter  Hingebung,  idi  starb, 
ich  lebte  und  starb  wieder,  Ewigkeiten  rauschten  vorüber, 
und  als  icb  erwadite,  stand  sie  milde  vor  mir  und  bat  mich 
mit  scfiauernder  Stimme,  daß  icb  ihr  die  Ringe,  die  sie  wegen 
des  Klavierspielens  abgelegt  hatte,  wieder  an  die  Finger 
stecken  möchte.  leb  tat  es,  und  sagte  ihr  ein  Denkwort  bei 
jedem  Ring.  Bei  dem  Rubinenring  sagte  ich:  Lieben  Sie 
mich  nur  unbedingt,-  bei  dem  Saphir  sagte  icfi :  Sein  Sie  mir 
nur  immer  treu,-  bei  dem  Diamanten  sagte  ich:  Sein  Sie 
nur  immer  rein  wie  jetzt,  und  endlich  drückte  ich  die  ganze 
Hand  an  meine  Lippen  und  sprach:  Maria,  warum  sind  Sie 
mir  gestern  im  Konzerte  beständig  ausgewichen,  und  haben 
nie  nach  mir  hingesehen?  Und  sie  antwortete  mit  weicber 
Stimme:  ,Laßt  uns  gute  Freunde  sein.* 

Was  ich  dir  aber,  lieber  Leser,  hier  erzählt,  das  ist  kein 
Ereignis  von  gestern  und  vorgestern,  und  Jahrtausende,  viele 
tausend  Jahrtausende  werden  dahin  rollen,  ehe  sie  ihren 
Schluß  erhalten,  einen  gewiß  guten  Schluß !  Denn  wisse,  die 
Zeit  ist  unendlich,  aber  die  Dinge  in  dieser  Zeit,  die  faß'^ 
liehen  Körper,  sind  endlich/  sie  können  zwar  in  die  kleinsten 
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Teildien  zerstieben,  dodi  diese  Teilchen,  die  Atome,  haben 
ihre  bestimmte  Zahl,  und  bestimmt  ist  audi  die  Zahl  der 
Gestahungen,  die  sich  gottselbst  aus  ihnen  hervor  bilden/ 
und  wenn  audi  nodi  so  lange  Zeit  darüber  hingeht,  so  müssen 
dodi,  nadi  den  ewigen  Kombinationsgesetzen  dieses  ewigen 
Wiederholungspiels,  alle  Gestaltungen,  die  auf  dieser  Erde  . . . 
[wörthdi  wie  oben  S.  4Ö2, Z.  3— - 8,]  ...  etwas  weniger  Torheit 
enthalten  mag,  und  in  einem  besseren  Lande  werden  sie 
sidi  Beide  begegnen,  und  sich  lang  betrachten,  und  das  Weib 
wird  endlidi  dem  Manne  die  Hand  reidien  und  mit  weicher 
Stimme  spredien:  »Laßt  uns  gute  Freunde  sein.« 

Aber  ach!  es  geht  doch  dabei  viel  Zeit  verloren,  dacht 
icii  sdion  damals,  als  idi  vor  dem  Bette  stand,  worauf  die 
tote  Maria  lag,  der  schöne,  blasse  Leib,  die  sanften,  stillen 
Lippen.  Ich  bat  die  alte  Frau,  die  bei  der  Leidie  wachen 
sollte,  sidi  im  Nebenzimmer  sdilafen  zu  legen,  und  mir 
unterdessen  ihr  Amt  zu  überlassen,-  denn  es  war  schon  über 
Mitternacht,  und  so  eine  alte  Frau  mit  roten  Augenlidern 
bedarf  der  Ruhe.  Ich  weiß  nicht,  was  der  Seitenblick  be- 
deutete, den  sie  mir  zuwarf,  als  sie  zur  Tür  hinaus  ging/ 
aber  ich  ersdirak  darob  im  tiefsten  Herzen.  Die  kleine 
Flamme  der  Lampe  zitterte,  die  Naditviolen,  die  auf  dem 
Tische  im  Glase  standen,  dufteten  immer  ängstlicher  ^ 

Ich  muß  midi  heut  durchaus  dazu  becjuemen,  ein  Mate- 
rialist zu  sein/  denn  sollte  ich  anfangen  zu  denken,  daß  die 
Toten  nidit  so  viel  Millionen  Jahre  nötig  haben,  ehe  sie 
wieder  kommen  können,  und  daß  sie  uns  sdion  in  diesem 
Leben  nadireisen,  und  daß  es  wirklich  die  tote  Maria  war, 
die  im  Dome  zu  Trient  die  letzte  Sünde  gebeichtet  —  Ge« 
nug  davon!  ich  will  ein  neu  Kapitel  anfangen  und  dir  er* 
zählen,  was  idi  noch  außerdem  in  Trient  geträumt  habe.« 

Dasselbe  Manuskript,  das  1869  Frau  Prof.  Benary  in  Berlin 
gehörte,  enthält  nacfi  Strodtmann  nodi  folgende  Zusätze : 

Nadi  S.  250 17:  »Ich  liebe  keine  Republiken  —  <idi  habe 
einige  Zeit  in  Hamburg,  Bremen  und  Frankfurt  gelebt)  ^ 
ich  liebe  das  Königtum  —'  <idi  habe  Ludwig  von  Baiem 
gesehen)  —   außerdem  werde  idi  als  Poet  eher  bestodien 

IV,  30 
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von  Taten  der  Treue,  als  von  Taten  der  Freiheit,  die  min* 
der  poetisdi  sind,  da  jene  im  dämmernden  Gemüte,  diese 
im  mathematisdi  liditen  Gedanken  ihre  Wurzel  haben.  Den^ 
nodi  liebe  ich  die  Sdiweizer  mehr,  als  die  Tiroler.  Jene 
fühlen  mehr  die  Würde  der  Persönlidikeit.« 

Eu  S.  309:  »Auch  die  politische  Reformation,  die  fran- 
zösische Revolution,  hat  ihre  Bilderstürmer  gehabt,  und  nidit 
ohne  Unmut  sieht  der  Reisende  jene  zerbrodienen  Kunst^ 
werke,  die  nidit  so  leicht  wie  das  alte  System  restauriert 
werden  können,  und  vielleicht  mehr  wert  waren  als  dieses. 
Nidit  bloß  die  adligen  Wappen,  sondern  audi  die  Statuen 
der  Ahnen  wurden  zertrümmert,  marmorne  Meisterbilder 
wurden  ironisdi  verstümmelt,  und  die  heihgsten  Gemälde 
wurden  mit  frechem  Pinsel  geschändet.  Diese  Greul  findet 
man  auch  im  nördlichen  Italien,  absonderlidi  in  Genua.  Im 
Ratssaal  des  herzoglichen  Palastes  hat  der  Pöbel  am  sünd* 
barsten  gewirtsdhaftet,  und  fragt  man  jetzt  nadi  jenen  Stand* 
bildern  der  Dogen,  die  einst  in  langer  Reihe  dort  ernsthaft 
gewaltig  den  Reisenden  anblickten,  so  zuckt  man  die  Achsel 
und  gesteht,  daß  sie  ein  Opfer  der  Zeit  geworden. 

Ich  kann  es  daher  dem  bairischen  Adel  nicht  verdenken, 
wenn  ihn  die  Fortschritte  demokratischer  Gesinnung  so  ge- 
waltig beunruhigen.  Ihre  großen  Stimmführer  hätten  Recht, 
wenn  sie  ihre  geheimsten  Besorgnisse  ganz  laut  aussprächen. 
Sie  zittern  für  ihre  Kunstsdiätze,  für  ihre  Gemäldegalerien, 
für  ihre  Bibliotheken,  für  all  jene  Meisterwerke,  die  sie, 
eben  so  wie  ihre  italienischen  Kollegen,  durch  ihren  gebiU 
deten  Sinn  befördert  und  gesammelt,  und  die  bürgerliches 
Gesindel  nimmermehr  zu  schätzen  und  zu  schonen  wüßte. 
Das  Entsetzliche  sehen  sie  schon  im  Geiste,  sie  sehen  die 
Jakobiner  stürmen  nach  dem  Palazzo  Bassenheim,  von  den 
Wänden  gerissen  werden  die  Gemälde,  worauf  die  Helden- 
taten des  weltberühmten  Geschlechtes  von  den  großen  Ma- 
lern gemalt  sind,  zertrümmert  werden  die  Statuen  aller  jener 
großen  Bassenheime,  die  in  allen  Jahrhunderten  den  Ruhm 
Deutschlands  verbreitet  haben  und  dafür  von  Deutschlands 
Dichtern  gefeiert  wurden,  in  Liedern  und  Sagen,  mit  Sang 
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und  Klang.  Und  haben  sie  solchermaßen  alle  historischen 
Denkmale  verniditet,  so  sind  jene  Jakobiner  sogar  im  Stande 
zu  lachen  und  zu  leugnen,  daß  es  jemals  Bassenheime  ge- 
geben habe. 

Scherz  und  Eassenheims  bei  Seite,  icfi  darf,  der  Wahrheit 
wegen,  nidit  unerwähnt  lassen,  daß  sich  der  italienische  Adel 
vom  deutsAen  sehr  vorteilhaft  unterscheidet.  Wenn  idi  ir- 
gend einen  deutschen  Baron  in  italienischer  Gesellschaft  be* 
obachtete,  so  mußte  mir  jener  Untersdiied  redit  auffallen. 
Dieser  besteht  aber  nidit  bloß  darin,  daß  der  Italiener  von 
seinen  Dichtern  und  Künstlern,  der  Deutsche  hingegen  nur 
von  seinen  Pferden  und  nodi  dümmeren  Ahnen  spricht,  son^ 
dern  daß  Letzterer  wirklidi  nichts  als  ein  Stallknecht  ist,  der 
von  Stallknediten  stammt  und  nach  dem  Stalle  riedit,  wäh* 
rend  Jener  seinen  Dante,  Rafael  und  Midiel  Angelo  nidit 
bloß  bespricht,  sondern  audi  fühlt,  so  daß  der  Italiener,  wenn 
er  audi  jetzt  an  produktiver  Poesie  sehr  arm  ist,  dodi  nodi 
den  alten  Kunstsinn  bewahrt  und  den  Fremden  damit  lieb* 
lieh  anweht,  gleich  einem  Bettler,  der  ein  Fläsdidien  mit 
Rosenöl  in  den  Händen  gehabt  hat  und  noch  immer  nadi 
Rosen  duftet. 

Charakteristischer  ist  jene  Tätigkeitsliebe,  die  den  itali- 
nisdien  Adel  von  dem  deutschen  unterscheidet 


Der  erste  Druck  ist  ein  fragmentarischer.  Am  ii.  No* 
vember  1828  sandte  Heine  von  Florenz  an  Cotta  den  An* 
fang  seines  italienischen  Tagebudies,  aus  dem  die  starken 
Worte  und  Kapitel  ausgemerzt  seien.  Im  »Morgenblatt  für 
gebildete  Stände«  1828  Nr.  288  —  293  erschien  vom  1.  — 12.  De* 
zember  dieser  bis  Kap.  XVII  reidiende  Eingang  unter  dem 
Titel  »Reise  nach  Italien«.  Dabei  fehlten  vollständig  die 
Kap.  III,  IX,  X  und  der  größere  Teil  von  Kap.  II,  nämlich 
223,1—227,0.  Statt  dessen  lautete  der  Sdiluß  des  Kap.  II 
nadi  2238  »Selbstbeantwortungen«:  »seinen  Bemerkungen 
über  die  Seehandlung,  Saphir,  den  eenzigen  Mensdien,  und 
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den  großen  Fritz,  seinen  Parallelen  zwisdien  der  Sontag  und 
der  Sdiechner,  zwischen  Berlin  und  München,  dem  neuen 
Athen,  dem  er  kein  gutes  Haar  ließ. 

, Das  wollen  Athenienser  sind?*  und  ein  mitleidig  ledernes 
Lächeln  zog  sidi  um  die  hölzernen  Lippen  des  Mannes,  als 
er  auf  eine  Gruppe  Biertrinker  hinzeigte,  die  sich  das  holde 
Getränk  von  Herzen  schmecken  ließen,  und  über  die  Vor* 
züghchkeit  des  diesjährigen  Bodis  disputierten.  ,Das  wollen 
Athenienser  sind?  ^-  —  ^  —  *« 

Im  Kap.  15  fehlte  der  Abschnitt  25923-33  »Man  mag  .  .  . 
entledigen  kann.«,  und  25934—  260 4  lautete dementsprediend: 
»In  einem  Beichtstuhle  sah  ich  einen  jungen  Mönch  mit 
denkend  ernsten  Mienen,  und  ihm  beiditete  eine  Dame,  deren 
Gesidit  mir  leider  durch  ihren  weißen  Sdileier  und  durdi  das 
Seitenbrett  verborgen  blieb.« 

Die  letzte  Auslassung  beruht  wahrscheinlidi  auf  einem 
Zensureingriff,  wie  sich  denn  Heine  noch  später  <an  Immermann 
17.N0V.  1829)  über  diesdiändliche  Verstümmelungseiner  Auf* 
Sätze  im  »Morgenblatt«  beklagt.  Dahin  gehört  es  auch,  wenn 
24224  »sdion  etwas  abgeliebte«  fehlt,  24834  »dumm«  durch 
»energiscfi«  ersetzt  ist,  252  3  f.  »den  weißen  . . .  Hosen«  durch 
»den  angestammten  Kaiser«,-  25620  »östreidiisdie«  fehlt,- 
25911  »italienisdie«  statt  »katholiscbe«  steht. 

In  Einzelheiten  hat  Heine  später  den  Wortlaut  des  ersten 
Druckes  erweitert/  z.  B.  hieß  es  2501^-17  statt  »aber  das  . . . 
für  Geld.«  allzu  dürftig  »aber  nicht  das  Alphorn.«,-  263 26 f. 
fehlten  die  Wörter  »göttlidi  liederlich,  sterbefaul«.  Ein  ver- 
fehltes Bild,  das  nodi  an  »Nordsee«  und  »Le  Grand«  <vgl. 
S.  14522)  erinnerte:  »Zisdiend  stieg  die  Sonne  aus  dem  Meer 
und  tränkte  .  .  .«  ist  23422  beseitigt  worden.  Zum  Teil  hat 
Heine  seine  stilistischen  Änderungen  schon  in  ein  Exemplar 
der  »Lesefrüchte«  (Hamburg  1829)  eingetragen,  in  denen  der 
Text  des  »Morgenblattes«  nadigedruckt  war. 

Ergänzt  wird  der  erste  Drudi  durch  eine  dritte  Hand* 
Schrift,  die  die  im  Morgenblatt  fehlenden  oder  nur  lücken* 
haft  vorhandenen  Kapitel  11,  III,  IX,  X,  XVIII-XXXIII  <bis 
S.  310,2  »geborene«)  enthält.  Dieses  Manuskript,  das  in  viel* 
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fachen  Korrekturen  den  endgültigen  Ausdruck  sucht  und  von 
einer  fremden  Hand<MerkeI  ?>  mit  kritischen  Randbemerkungen 
versehen  ist,  kann,  wie  die  Erwähnung  im  Kap.  II  <S.  22328) 
beweist,  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Immermannschen  »Ödi* 
pus«  entstanden  sein,  frühestens  im  Mai  1829  in  Potsdam,  Es 
ist  in  der  Elstersdien  Ausgabe  auf  das  genaueste  verglichen/ 
hier  seien  ohne  die  verwirrende  Fülle  der  Korrekturen  und 
nur  unter  Bezeidinung  von  bereits  im  Manuskript  gestrichenen 
Partien  durch  []  die  wichtigsten  Abweidlungen  angeführt: 

22328  »schlechter  Poet«  statt  »After-Poet«. 

230  28  f.  »Mund,  der,  wenn  er  sidi  öffnete,  und  mit  einem 
Organ  wie  faule  Eier,  zu  spredien  begann,  überaus  lieb^ 
reizend  war,« 

268 16 f,  »mir,  [daß  auch  Marx,  der  Red.  der  Berl.  Mus. 
Zeitung,]  der  [sonst  doch  das  Wesen  der  Musik  so  genial 
begreift  und  so  poetisA  auszudeuten  weiß],  ebenfalls« 

Nadi  271 18:  »O  süßes  Grauen,  wenn  Tod  und  Liebe  sich 
verstohlen  küssen!  Ja  das  ist  es,  dies  Gefühl  ist  es,  was 
mich  in  Trient  so  wunderbar  bewegte,  ohne  daß  ich  ihm 
einen  Namen  zu  geben  wußte,-  und  indem  ich  meiner  Er* 
Zählung  vorgreife,  gestehe  ich,  daß  späterhin,  in  allen  lom* 
bardischen  Städten,  gleidi  beim  Eintritt,  dieses  Gefühl  in 
meine  Seele  stieg  und  darin  vorherrschiend  blieb.«  <Das  ganze 
Kap.  XX  ist  samt  diesem  Zusatz  in  der  Handsdirift  erst  später 
eingefügt.) 

27423  nacJi  »Pandekten.«:  »Hugos  kritische  Nase  hätte 
darin  keine  tres  partes,  sondern  nur  zwei  entdeckt.« 

Nadi  281 10:  »[Das  Leben  des  letzteren  ist  kürzlich  von 
Daniel  Leßmann  so  treu  und  anmutig  beschrieben  worden, 
daß  es  rühmliche  Erwähnung  verdient.]« 

Nach  28729:  »Herr  Eckermann  ist  daher  von  Goethe 
gleidisam  ausgeschaffen  worden,  und  wie  jede  Kreatur  preist 
er  jetzt  noch  mehr  seinen  Schöpfer. 

Wenn  icii  unlängst,  in  den  politisciien  Annalen,  mit  einigen 
Unmut  über  solche  Kreaturen  sprach,  so  verzeih  mir  Gott 
oder  Goethe  diese  Sünde,  und  ich  will  ehrlidi  gestehen,  daß 
etwas  Neid  dabei  im  Spiel  war.    Ich  gab  mir  nämlich  alle 


470  Anmerkungen 

mögliche  Mühe  ebenfalls  etwas  zu  erschaffen,  und  ich  konnte 
es  nicht  weiter  bringen  als  zu  gewöhnlichen  Maikäfern.  Ich 
sah  deshalb  mit  Neid  auf  den  Herrn  Doktor  Eckermann, 
d.  h.  ich  war  neidisch,  daß  ich  ihn  nicht  selbst  erschaffen, 
oder  aus  dem  vorhandenen,  ordinären  Stoff,  wie  es  Goethe 
getan,  ausgesciiaffen  hatte.  Damals  hatte  ich  um  Mittemacht 
das  Menzelsche  Buch  gelesen,  und  mich  in  diese  literarische 
Wolfsschlucht  so  vertieft,  daß  ich  Freikugeln  gießen  half 
gegen  Goethe  selbst.  Gott  oder  Goethe  verzeih  mir  diese 
Sünde,  und  erhalte  mich  gesund,-  denn  wenn  ich  mich  schlecht 
befinde,  bin  ich  immer  antigoethianisch  gesinnt.« 

Nach  28828:  »W.Waiblingers  italienische  Bilder,  die  wahr- 
haft poetisch  und  gemütvoll  aufgefaßt  sind,  habe  ich  eben« 
falls,  wenn  ich  sie  hie  und  da  in  Zeitschriften  fand,  mit  Ver* 
gnügen  gelesen.« 

291 2  nach  »Kinn.«:  »[Wir  tranken  zusammen  viel  Ciaret, 
und  ließen  old  England  leben.  Dagegen  verfluchten  wir  in  Tod 
und  Hölle  alle  italienischen  Gastwirte  und  Lord  Wellington. 
Ein  kleiner  Irländer  kam  noch  mit  Extrapost  über  den  Splügen, 
und  half  uns  auf  seinen  Landsmann,  the  hero  of  Waterloo, 
fluchen. 

Was  hilfts!  ein  Jahr  vorher  war  ich  dabei,  als  Mylord 
an  der  Tür  des  Oberhauses  gehißt  wurde,  und  ich  pfiff  mit, 
und  es  schadete  ihm  doch  nichts  an  seiner  teuern  Gesund« 
heit.  Im  Gegenteil,  er  floriert  jetzt  noch  mehr  als  früher, 
und  vollbringt  die  größten  Dinge.]  Unter  den  englischen 
Freunden,  die  ich  in  Mailand  wiedersah  war  auch  Willie, 
der  herrlichste  Junge,  der  jemals  eine  Prima  Donna  unter* 
halten.  Ich  muß  oft  an  ihn  denken,  denn  ich  trage  noch 
jetzt  seine  Stiefel  an  den  Füßen.  Ich  habe  sie  ihm  wahr« 
haftig  nicht  vorsätzlich  mitgenommen/  sie  standen  neben 
Signoras  Toilette,  und  ich  hatte  sie  im  Dunkeln  statt  der 
meinigen  angezogen.  Sie  sind  mir  etwas  zu  eng/  Signora 
hingegen  paßte  mir  ganz  vorzüglich,  wie  angemessen.  Auch 
Willies  dicke  Tante  sah  ich  wieder/  gleich  einer  Fettlawinc  '-' « 

Statt  2958-16  »als  seine  . . .  entziehen  kann.« :  »als  plötzlich 
seine  Herrschaft  gebrochen  ward.   Es  blieb  den  östreichern 
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nicht  viel  zu  tun  übrig,  und  sie  werden  weiterbauen,  wo 
der  große  Kaiser  aufgehört  hat  —  aber  in  einem  anderen 
Sinne,  Dieser  beabsiditigte  ein  Monument,  das  den  spätesten 
Gesdileditern  Kunde  gebe  von  dem  Geiste  früherer  Zeiten 
und  dem  hellen  Ruhme  der  Gegenwart/  jene  beabsichtigen 
nur  eine  Festung  des  Aberglaubens.  Auch  an  dem  be^ 
rühmten  Triumphbogen,  der  die  Simplonstraße  beschließen 
sollte,  und  von  Napoleon  unvollendet  gelassen  worden,  wird 
weiter  gebaut.  Freilidi  mit  einigen  Modifikationen.  So  z.  B. 
Napoleons  Statue,  die  schon  fertig  war  und  auf  der  Spitze 
dieses  Triumphbogens  stehen  sollte,  soll  jetzt  nicht  hinauf* 
gesetzt  werden.  Aber  was  hilft  es,  damit  ist  wenig  ge* 
Wonnen  für  jene  Leute,  die  [jede  Erinnerung  an]  gern  den 
Kaiser  [vertilgen  möditen]  unseren  Bliden  entziehen  möch-- 
ten.  Wahrlich,  wenn  er  auch  nidit  auf  der  Spitze  des  Mai- 
länder Triumphbogens  zu  stehen  kommt,  so  wird  ihn  den* 
nodi  die  ganze  Welt  sehen  können.  Er  braucht  ja  nicht  erst 
auf  eine  Säule  gestellt  zu  werden  um  hervorzuragen,-  seine 
natürliche  Größe  ist  dazu  hinreicfiend.« 

Nach  29533:  »Wir,  die  wir  die  Zeitgenossen  sind,  und 
deren  Gedächtnis  so  kräftig,  daß  es  noch  alles  frisch  und 
genau  weiß,  absonderlich  die  Vor*  und  Zunamen  und  den 
Tag  und  die  Jahrszahl,  wir  können  sehr  wohlfeil  läcfieln 
über  den  sdiarfsinnigen  Irrtum  eines  soldhen  armen  Schul* 
meisters.«  <Die  Fortsetzung  ist  in  die  Englischen  Fragmente 
übergegangen,-  siehe  Lesarten  zu  Bd.  5.) 

Statt  2964-9  »unbedingten  .  .  .  war«:  »eingefleisditen 
Bonapartisten,  und  verzeihe  mir  einen  Enthusiasmus,  der 
mehr  der  Natur  gilt,  die  den  Mann  hervorgebradit ,  als  den 
Handlungen  des  Mannes  selbst.  Mögen  andre  das  Loblied 
der  Lebenden  singen,  ich  singe  den  Toten,  der  nichts  mehr 
zu  sd\enken  hat.  Wenn  du  aber,  lieber  Leser,  nicht  diese 
Uneigennützigkeit  in  Anschlag  bringen  willst,  so  ehre  wenig* 
stens  [die  Überwindung,  die  es  meinem  Gemüte  kostet] 
den  Schmerz,  den  mein  Gemüt  empfindet,  wenn  ich  einen 
Mann  seiner  Virtus  und  seines  Genius  wegen  preise,  oh^ 
gleidi  er  beides  dazu  angewendet,  die  Revolution  mit  all 
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ihrer  Herrlichkeit  zu  unterdrücken,  und  das  gebrochene  AdeU 
und  Pfaffenregime  mit  all  seiner  Misere  wieder  aufzurichten. 
Denn  Napoleon  Bonaparte  war  '— « 

Nadi  29620:  »Aber  das  ist  ja  eben  die  Kraft  der  Kraft, 
daß  sie  uns  unmittelbar  zur  Bewundrung  hinreißt,  ohne  daß 
wir  erst  rediten  über  ihre  Anwendung.  So  geschieht  es,  daß 
in  unseren  Tagen  Napoleon  Bonaparte  von  einem  Demo* 
kraten,  Marcus  Brutus  hingegen  von  einem  geborenen  Könige 
gepriesen  wird. 

,EdIer  und  Größter!   Dich  letzten  der  Römer  verehr 

idi  am  meisten. 

Weil  du,  treue  der  Pflidit,  alles  geopfert  und  dich.* 

So  singt  Ludwig  von  Bayern,  und  in  der  Naivetät  seiner 
Größe  -^  denn  alle  Größe  ist  naiv  ^  sagt  er  noch  in  einer 
Note:  ,Als  Heide  verdient  Marcus  Brutus  so  gerühmt  zu 
werden.*  Als  oh  es  hier  nur  auffallen  könnte,  daß  ein 
Christ  dieses  Lob  aussprach,  und  als  oh  jenes  Epigramm, 
durdi  soldie  Sicherungsnote,  in  die  Kategorie  gewöhnlicher 
Diditeraussprüdie  versetzt  würde!  Wahrlidi  jene  Worte 
haben  eine  größere  Bedeutung :  Denn  nachdem  Generationen 
über  die  Erde  gegangen  sind,  und  eine  nach  der  andern  ihr 
Urteil  über  die  Tat  des  Marcus  Brutus  abgegeben,  tritt  jetzt 
2m6\  ein  König  vor  die  Gerichtsurne  der  Geschichte  und 
wirft  seine  Stimme  hinein. 

Es  sind  jetzt  achtzehn  Jahrhunderte,  seitdem  ein  Scfirift* 
steller  für  solche  Worte  den  Tod  fand,  und  es  mag  zeit* 
gemäß  sein,  wörtlich  mitzuteilen  was  Tacitus  im  vierten 
Buche  seiner  Annalen  darüber  bericfitet:«  <Eine  Übersetzung 
von  Tacitus'  Annalen  IV,  34  und  35,  von  fremder  Hand  ge* 
schrieben,  liegt  bei.)  ^ 

Die  Angabe  von  Karpeles  S.  143,  wonach  die  beiden 
letzten  Absclinitte  auch  scfion  im  Originalbrouillon  vor* 
banden  waren,  beruht  wahrscheinlicii  auf  einer  Verwechslung. 

Am  7.  Juni  1829  sandte  Heine  wieder  »etwas  Italienisches« 
an  Cotta.  Wahrscheinlich  bildete  die  eben  besprochene  Hand* 
Schrift  die  Vorlage.   Im  »Morgenblatt«  1829  erschienen  dann 
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als  »Italieniscfie  Fragmente«  in  Nr.  2Ö5  vom  5.  Nov.  Kap.  XXII 
unter  der  Überschrift  »Adda«/  in  Nr.  284  und  285  vom 
27.  und  28.  Nov.  Kap.  XXIII— XXV  unter  der  Übersdirift 
»  Verona«  und  in  Nr.  286  vom  30.  Nov.  Kap.  XXXII  —  XXXIII 
unter  der  Überschrift  »Genua«.  Trotz  der  Verwahrung  gegen 
die  geringste  Verstümmelung  hat  audi  hier  die  Zensur  ihres 
Amtes  gewaltet,  wie  die  Weglassung  der  Partien  273,7-25 
»Auf. . .  Kindertrompete.«,  zy^tg^z-^  »Brüste . . .  Pandekten.«, 
30711-14  »und  daß  .  .  .  Glauben.«  und  309 nf.  »Christus  .  .  . 
nunnery.«  beweist,  die  audi  in  der  Handschrift  enthalten  sind. 
Der  Redaktion  fällt  wohl  auch  die  Verwandlung  von  273  34 
»lausten«  in  »das  Ungeziefer  vom  Kopfe  suchten«  und 
2743  ^^^  Ersetzung  von  »Hochzeit«  durch  »Ball«  zur  Last. 
Änderungen  dagegen,  die  Heine  selbst  später  vorgenommen 
haben  dürfte,  sind  275 12  »schrie«  statt  »sagte«,  19  »unglück* 
liehe«  statt  »klirrende«. 

Zur  Zeit  dieser  Veröffentlidiung  befand  sich  der  dritte 
Band  der  »Reisebilder«  bereits  im  Druck.  Die  erste  Auf^ 
läge  <i830>  ist  unserem  Texte  zugrunde  gelegt/  für  die  spä* 
teren  hat  Heine  keine  Änderungen  mehr  angeordnet  außer 
den  Textbesserungen,  die  schon  als  »Errata«  der  ersten  Auf* 
läge  gegeben  waren,  so  225,5  »a^ten«  statt  »großen«,-  288,1  f. 
»Hermes«  statt  »Hesperus«. 

Die  Bäder  von  Lucca 

Aus  der  schon  für  die  »Reise  von  München  nacfi  Genua« 
benutzten  Handschrift  hat  Strodtmann  <Letzte  Gedichte  und 
Gedanken  von  Heinrich  Heine  1869,  S.  284  ff. >  folgende  Nach* 
träge  veröffentlidKt : 

Zu  32724  hinter  »Nixe.«:  »Wie  alt  halten  Sie  sie? 

Ungefähr  elf  und  zwanzig. 

Was  will  das  sagen?   Meinen  Sie  etwa  ein  und  dreißig? 

Gott  bewahre !  Es  gibt  gar  keine  Frau ,  die  dreißig  Jahr 
alt  wäre.  Aus  den  Zwanzigen  gehts  gleidi  in  die  Vierzig. 
Auch  habe  idi  noch  keine  Frau  gefunden,  die  fünfzig  Jahr 
alt  war,-  aus  den  Vierzigen  gehts  gleich  in  die  Sechzig. 
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Ist  Mylady  jetzt  von  Mylord  gesdiieden? 

Idi  weiß  nicht,  aber  so  viel  weiß  ich,  der  kalte,  gähnende, 
sdiwerfällige  Engländer  paßte  nidit  zu  einer  ätherischen  Ir* 
länderin,  die  mit  ihrem  Herzen  voll  Sonne  und  ihrem  Kopfe 
voll  Blumenwitz  die  ganze  Welt  als  ihr  Spielzeug  betrach* 
tete.  Da  entstand  viel  Kummer,  und  es  ist  wunderbar,  wie 
viel  so  ein  zartes  Bild  ertragen  kann,  dessen  Anblick  schon 
uns  so  tief  rührt,  daß  wir  die  Natur  grausam  nennen,  die 
ein  soldies  Wesen,  das  nur  auf  indischem  Blumenboden 
wandeln  sollte,  dem  nebelkalten  England  und  dessen  plumpen 
Fäusten  preisgegeben.« 

Zu  32813  hinter  »können.«:  »Es  ist  Sdhade,  Herr  Doktor, 
daß  Sie  keinen  bessern  Titel  haben,  von  wegen  der  Präsen- 
tation.  Idi  wollte,  Sie  wären  von  Adel. 

O,  edler  Marchese !  Sein  Sie  deswegen  nur  außer  Sorge. 
Sie  dürfen  mich  immerhin  für  einen  Edelmann  ausgeben. 
Etwaigen  Mangel  an  Ahnen  ersetze  ich  durch  desto  mehr 
Sdiulden,  und  was  meinem  Adel  auf  der  einen  Seite  fehlt, 
das  wird  also  anderseitig  wieder  vollauf  kompensiert.  Idi 
will  mir  nädistens  einen  Stammbaum  von  lauter  Gläubigern 
anfertigen  lassen.  Wüßte  ich  nur,  wie  die  Kerls  alle  heißen 
und  wo  sie  sich  jetzt  aufhalten.  Nur  die  zudringlichen  Ge- 
sichter und  äußern  Mißformen  stehen  mir  noch  im  Gedädit- 
nis,  die  Namen  selbst  aber  habe  ich  rein  vergessen.  Und 
doch  möcht  man  zuweilen  wissen,  wo  die  Seinigen  auf 
dieser  Erde  weilen!  Da  ich  jetzt  auch  die  Namen  urkund- 
lich haben  muß,  so  weiß  ich  mir  wahrlicb  nicht  anders  zu 
f  helfen,  als  daß  idi  eine  Personalbesdireibung  meiner  Gläu- 

biger in  den  Hamburger  Korrespondenten  setze,  daß  ich  sie 
gleidisam  mit  Steckbriefen  verfolge,  und  darin  ganz  genau 
ihre  Gestalten,  Gesiditer  und  sonstige  Gebrechen  beschreibe 
und  sogar  die  Kleidung,  welche  sie  bei  meiner  Abreise  ge- 
tragen.« 

Zu  3323  hinter  »Bedienten.«:  »Hätt  icfi  aber  doch  Roth- 
schild sein  Geld!  Was  hilfts  ihm?  Er  hat  docii  keine  Bil- 
dung, er  versteht  so  viel  von  Musik  wie  ein  ungeborenes 
Kalb,  und  von  Malerei  wie  eine  Katze,  und  von  Poesie  wie 
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Apollo  —  so  heißt  mein  Hund.  Wenn  solche  Menschen 
mal  ihr  Geld  verlieren,  existieren  sie  nicht  mehr.  Ich  habe 
innerlidi  mein  Vergnügen,  wie  sich  der  Mensdi  bei  mir  per^ 
fektioniert.  Dann  und  wann  gehe  ich  ihm  selbst  Unterricht 
in  der  Bildung.  Idi  sage  ihm  oft:  Was  ist  Geld?  Geld  ist 
rund  und  rollt  weg,  aber  Bildung  bleibt.  Ich  zeige  ihm  als 
Exempel  seinen  Freund  Nebbich  Adolf  Goldschmidt/  der 
Junge  hatte  Geld  verdient  und  hat  noch  mehr  haben  wollen 
und  so  viel  wie  Rothsdiild,  und  hat  wieder  alles  verloren 
und  ist  wieder  ein  gemeiner  Mensch,  ein  ganz  toter  Mensch, 
der  den  Leuten  weismachen  möchte,  er  lebe  noch  ein  biß- 
chen, und  sich  Nachts  vor  den  Spiegel  stellt  und  sich  selber 
erzählt,  wie  viel  Millionen  er  einst  besessen  —  denn  kein 
andrer  will  die  alte  Geschidite  mehr  anhören. 

Ja,  Marchese,  wenn  so  ein  Ikarus  der  Sonne  Rothschild 
zu  nahe  kommt,  dann  verbrennt  er  sidi  die  staatspapiernen 
Flügel  und  stürzt  hinab  ins  Meer  der  Nichtigkeit. 

Mit  dem  Geld,  Doktor,  geht  bei  solchen  Leuten  Ehre 
und  Charakter  verloren.  Wenn  ich  aber,  was  Gott  verhüte, 
mein  Geld  verliere,  so  bin  ich  dodi  noch  immer  ein  großer 
Kunstkenner,  ein  Kenner  von  Malerei,  Musik  und  Poesie.« 

Zu  352,9  hinter  »Glücklicfien.« :  »Wir  spielten  alte  Zeit, 
oder  vielmehr  junge  Zeit,  da  die  unsre  alt  und  grau  ist,  und 
selbst  unser  Amor  greise  Haare  und  müde  Augen  hat  -^ 
Ich  hatte  den  Himmel  in  meinen  Armen  und  vergaß  der  Erde 
und  des  Vaterlandes  und  der  lieben  Landsleute,  die  da  oben 
am  Eispol  saßen,  bis  an  den  Nabel  im  Schnee,  und  folglicii 
sehr  tugendhaft  waren,  und  Moralkompendien,  Erbauungs* 
bücher  und  Dogmatiken  sdirieben.« 

Zu  35526:  »Gedichte?  Gott  behüte  micfi  vor  Gedichten 
und  vor  allerlei  Gedanken,  die  bloß  Gedanken  sind  ^  ich 
bin  ein  Praktikus,  ein  Weltmenscii  —  Verzeihen  Sie,  idi 
dadite  nicht  dran,  daß  Sie  selbst  Gedichte  maciien,  schöne 
Gedichte,  ich  habe  sie  sogar  gelesen,  um  mir  ein  paar  De* 
Visen  für  Lotterielose  daraus  abzuschreiben,  doch,  aufriditig 
gestanden,  es  sind  wenig  Gedanken  drin,  die  icii  brauchen 
kann/  mein  Schwager  Mendel  und  mein  Bruder  Moritz  haben 
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mir  sogar  geholfen  beim  Lesen  und  wir  haben  oft  gesagt: 
Wenn  der  Doktor  Heine  seinen  Verstand  auf  etwas  Besseres 
legte  und  ein  ordentlidi  Geschäft  anfinge,  so  könnte  er  ein 
großer  Mann  werden,  —  und,  aufriditig  gesagt,  was  be* 
singen  Sie  immer  die  See?  Ich  bin  selbst  in  Kuxhaven  ge* 
wesen  und  hab  mir  die  See  angesehen.  Was  kann  man  viel 
davon  sagen?  Es  ist  ja  nichts  als  Wasser  und  wieder  Wasser. 

Es  ist  etwas  Wahres  in  Ihren  Worten,  Herr  Hyazinthos/ 
jenseits  des  Jordans  denken  viele  Leute  wie  Sie  -^  Aber 
sagen  Sie  mir,  was  haben  Sie  eben  geschrieben?« 

Nadi  35921: 

»Solche  Bücher  läßt  du  drucken! 
Teurer  Freund,  du  bist  verloren! 
Willst  du  Geld  und  Ehre  haben. 
Mußt  du  dich  gehörig  ducken. 

Nimmer  hätt  icii  dir  geraten. 
So  zu  sprechen  vor  dem  Volke, 
So  zu  spreciien  von  den  Pfaffen 
Und  von  hohen  Potentaten! 

Teurer  Freund,  du  bist  verloren! 
Fürsten  haben  lange  Arme, 
Pfaffen  haben  lange  Zungen, 
Und  das  Volk  hat  lange  Ohren. 

Diese  Verse,  die  eigentlich  der  Extrakt  eines  sec^s  Bogen 
langen  Briefes  sind,  den  mir,  kurz  nach  Erscheinung  des 
zweiten  Bandes  der  »Reisebilder«,  ein  Freund  gescbrieben 
hat,  hüpfen  mir  eben  durchs  Gedächtnis,  und  sind  Schuld, 
daß  ich  den  ehrlichen  Hirsch  Hyazinthos  nicfit  weiter  sprechen 
lasse.  Ich  pflege  sonst  nidits  zu  fürchten,-  die  Pfaffen  be* 
gnügen  sich,  an  meinem  guten  Namen  zu  nagen,  und  glauben 
auf  diese  Weise  derMaciit  meines  Wortes  entgegen  zu  wirken/ 
vor  dummen  Fürsten  schütze  ich  mich,  indem  ich  nie  einen 
Fuß  auf  ihr  Gebiet  setze  und  ihnen  dadurch  keine  Gelegen* 
heit  zu  dummen  Streichen  gebe,-  aber  vor  Nathan  Roth* 
Schild  empfinde  ich  zitternde  Angst.    Ehe  ich  mich  dessen 
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versehe,  schickt  er  mir  einige  Könige,  ein  paar  Makler  und 
einen  Gendarm  auf  die  Stube  und  läßt  midi  nach  der  ersten 
besten  Festung  abführen.  Ich  kriege  Angst  —  bin  ich  in 
diesem  Augenblick  audi  ganz  sicher?  Ich  glaube:  ja,  denn 
idi  befinde  mic^  in  Preußen,  in  einem  freien,  reditsinnigen, 
klugen  Staate,  den  ich  ehemals  in  jugendlicfier  Beschränkt^ 
heit  nidit  genug  zu  schätzen  wußte,  den  ich  jetzt  aber,  nach« 
dem  Idi  andre  Länder  gesehen  habe,  täglicfi  mehr  achten 
und  sogar  lieben  lerne,  so  daß  es  mir  ordentlich  schmerzlich 
wäre,  wenn  er  jemals  den  Mißgriff  beginge,  mich  einzu* 
stecken  und  sich  dadurdi  zu  blamieren  —  ja  wahrlich,  idi 
gebe  hiermit  der  preußisciien  Regierung  den  Wink,  im  Fall 
sie  es  mal  für  dienlich  halten  sollte,  mich  einzustecken,  bei 
Leibe  keinen  öffentliciien  Eklat  zu  machen,  sondern  sich  direkt 
an  mich  selbst  zu  wenden,  und  ich  werde  mich  dann  un- 
verzüglich freiwillig  nach  derjenigen  Festung,  die  man  mir 
nur  zu  bestimmen  hat,  hinbegeben,  ohne  im  mindesten  dem 
Publiko  den  wahren  Grund  meines  dortigen  Aufenthalts 
merken  zu  lassen.  Kann  man  mehr  von  mir  verlangen? 
Kann  man  zarter  fühlen,  als  idil  Das  ist  wahrer  Patriotis* 
mus,  wenn  man  lieber  sich  selber  als  Volontär  auf  die  Fe* 
stung  setzt,  ehe  man  dem  Staat  Gelegenheit  gibt,  sich  zu 
blamieren ! 

Ich  sehe  in  diesem  Augenblick,  wie  den  ältesten  Staats« 
männern  die  Tränen  der  Rührung  aus  den  Augen  stürzen,- 
nein,  rufen  sie  alle  aus,  wie  sehr  haben  wir  diesen  Men« 
sdien  verkannt !  Welch  ein  Gemüt !  Ja,  ihr  kennt  noch  nicht 
den  ganzen  Umfang  dieses  Gemütes,-  denn  wißt,  aus  patrio« 
tischer  Vorsorge  habe  ich  sogar  jetzt  schon  meine  Freunde 
darauf  vorbereitet,  daß  ich  nächsten  Sommer  einige  Monate 
in  Spandau  zubringen  würde,  und  das  tat  ich,  damit  ich 
ganz  sicher  bin,  daß  die  wirklichen  Ursachen  eines  etwaigen 
Aufenthalts  daselbst  nimmermehr  erraten  würden.  Ihr  seid 
gerührt,  auch  ic^  bin  es,  die  Tränen  rinnen,  ich  höre  euch 
weinend  ausrufen :  ,Dieser  edle  Mensdi,  dieser  zweite  Re« 
gulus,  soll  nicht  auf  die  Festung  kommen,  lieber  wollen  wir 
selbst  statt  seiner  dort  sitzen'  —  Aber  ich,  ich  sage  euch. 
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icfi  will  hin,  idi  habe  mich  auf  diese  großmütige  Tat  schon 
ganz  eingerichtet,  ihr  verderbt  mir  das  edelste  Aufopfrungs* 
vergnügen  ^  ,Nein,  nein,  hör  ich  eudi  wieder  entgegnen 
und  schluchzen :  Keine  Festung,  sondern  tausend  Taler  Zu* 
läge!*  ^  Welch  ein  Zeitalter!  werden  einst  die  Nachkommen, 
die  dieses  Buch  lesen,  mit  Staunen  ausrufen,  weldi  ein  Zeit* 
alter,  wo  die  Regierungen  und  die  armen  Schriftsteller  sich 
wechselseitig  an  Großmut  zu  überbieten  suchten!  ^ 

Du  siehst  jetzt,  lieber  Leser,  wie  gut  idi  midi  mit  der 
Regierung  stehe.  Sei  also  nidit  gleich  ängstlidi,  wenn  ich 
mal  laut  heraussage,  was  andre  so  gar  heimlich  versdiweigen. 
Sei  nur  ohne  Sorge,  wir  Beide  haben  nichts  zu  riskieren. 
Du,  lieber  Leser,  kannst  sagen,  du  habest  es,  sobald  du  es 
ausgelesen,  mit  Unwillen  fortgeworfen,  es  sei  ein  sciileciites 
Buch  ohne  Salz  und  Geheimrat  Schmalz,  voll  Immoralität 
und  Gefährlichkeit  —  du  verstehst  midi.  Man  kann  dir 
dann  nichts  anhaben.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich 
eben  so  wenig  zu  riskieren,  ich  sage,  wie  Luther  in  seinem 
Briefe  an  Reuchlin:  nihil  timeo,  cjuia  nihil  habeo.  Gottlob! 
sie  haben  mir  niciits  gegeben  auf  dieser  Welt,  und  icfi  habe 
daher  niciits  zu  verlieren.  Es  wäre  sehr  politisch  gewesen, 
wenn  sie  mich  unter  einer  Last  von  Staatswürden  nieder- 
gebeugt hätten,-  jetzt  flattere  ich  ihnen  über  die  Häupter 
weg,  sorglos  und  leicht  wie  ein  Vogel,  und  singe  Freiheits* 
lieder,  selbst  ein  Lied  und  ein  Bild  der  Freiheit.  Freilich, 
obgleich  man  bei  unserer  jetzigen  Zivilisation  überall  seine 
Becfuemlidikeit  findet,  so  möchte  ich  mir  docii  zuweilen  ein 
eignes  Sofa  und  eignes  liebes  Weib  ansciiaffen/  aber  es 
könnte  micb  im  Notfall  genieren,  ich  hätte  zu  viel  Sorge  für 
mein  Gepäck,  und  mit  dem  Besitztum  käme  auch  die  Furcfit 
und  die  Knechtscfiaft.  Es  verdrießt  mich  schon  genug,  daß 
idi  mir  vor  kurzem  ein  Teeservice  angeschafft  habe  —'  die 
Zuci:erdose  war  so  lockend  schön  vergoldet,  und  auf  einer 
von  den  Tassen  war  mein  Liebling,  der  König  von  Baiern, 
und  auf  einer  andern  Tasse  war  ein  Sofa  und  eheliches 
Glück  ganz  vorzüglich  gemalt.  Ich  hab  wahrhaftig  sdion 
Sorge,  was  ich  mit  all  dem  Porzellan  anfange,  wenn  mir 


^.' 
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plötzlicfi  die  Regierung  eine  Mission  ins  Ausland  gähz  und 
ich  über  Hals  und  Kopf  abreisen  sollte/  —  oder  gar  wenn 
ich  aus  eignem  Triebe  einer  festen  Anstellung  entfliehen 
müßte.  Ich  fühle  jetzt  schon,  wie  mich  das  verdammte  Por* 
zellan  im  Schreiben  hindert,  ich  werde  so  zahm  vorsichtig, 
ich  sdimeichle  oft  aus  Angst  --  am  Ende  glaube  ich  noch, 
der  Porzellanhändler  war  ein  östreichischer  Polizeiagent  und 
Mettemich  hat  mir  das  Porzellan  auf  den  Hals  geladen,  um 
mich  zu  zähmen.  Ja,  ja,  das  Bild  des  Königs  von  Baiern 
sah  mich  so  lodcend  an,  und  eben  Er,  der  liebenswürdigste 
der  Könige,  war  der  Köder,  womit  man  mich  fing.  Aber 
noch  bin  ich  stark  genug,  meine  Porzellanfesseln  zu  bredien, 
und  macht  man  mir  den  Kopf  warm,  wahrhaftig,  das  ganze 
Service,  außer  der  Königstasse,  wird  zum  Fenster  hinaus^" 
geschmissen,  und  wer  just  vorbei  geht,  mag  sidi  vor  den 
Scherben  hüten. 

Je  mehr  ich  mein  Porzellan  betrachte,  desto  wahrschein* 
lieber  wird  mir  immer  der  Gedanke,  daß  es  von  Metternich 
herrührt.  Ich  verdenke  es  ihm  aber  nicht  im  mindesten,  daß 
er  mir  auf  solche  Weise  beizukommen  sucht.  Wenn  man 
kluge  Mittel  gegen  mich  anwendet,  werde  ich  nie  unmutig,- 
nur  die  Plumpheit  und  die  Dummheit  ist  mir  fatal.  Auch 
hab  ich  außerdem  ein  gewisses  tendre  für  Metternidi.  Ich 
laß  mich  nidit  täuscfien  durch  seine  politisdien  Bestrebungen, 
und  ich  bin  überzeugt:  der  Mann,  der  den  Berg  besitzt,  wo 
der  flammende,  liberale  Johannisberger  wächst,  kann  im 
Herzen  den  Servilismus  und  den  Obskurantismus  nimmer* 
mehr  lieben.  Es  ist  vielleicht  eine  Weinlaune  von  ihm,  daß 
er  der  einzige  freie  und  gescheite  Mann  in  Ostreich  sein  will. 
Nun,  jeder  hat  seine  Laune,  und  ich  will  auch  Metternich  die 
seinige  hingehen  lassen.  Auf  keinen  Fall  will  ich  es  mit  ihm  ver* 
derben/  ich  will  nächstens  in  Wien  gebratene  Hähnderl  essen. 

Auch  mit  den  Rothschilden  will  idi  es  nicht  verderben, 
und  idi  will  nächstens  in  einem  besonderen  Buche  ihren  Wert 
noch  besonders  anerkennen  und  ihre  Verdienste  preisen. 

In  der  Tat,  wenn  ich  über  die  Staatsökonomie  dieser 
letzten  Zeiten  nachdenke,  so  wird  es  mir  immer  klarer,  daß 
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ohne  die  Hülfe  jener  Mensdien  die  allgemeine  Finanzver* 
legenheit  in  den  meisten  Staaten  von  den  Revolutionären 
benutzt  worden  wäre,  um  die  Masse  des  Volks  zum  Um* 
Sturz  der  bestehenden  Ordnung  oder  Unordnung  zu  verleiten. 
Denn  der  Ausbrudi  von  Revolutionen  wird  gewöhnlidi  durdi 
Geldnot  herbeigeführt,  und  dieser  abhelfend  hat  das  Roth* 
sdiildsche  System  vielleidit  die  Ruhe  Europas  erhahen.  Ja, 
dieses  System,  oder  vielmehr  Nathan  Rothschild,  dessen 
Erfinder,  scbeint  jene  Ruhe  nodi  in  so  fern  zu  begründen,  daß 
zwar  die  einzelnen  Staaten  nidit  dadurdi  abgehalten  werden, 
gegen  einander  nadi  wie  vor  Krieg  zu  führen,  aber  nimmer* 
mehr  das  Volk  so  leidit  im  Stande  sein  wird,  sidi  gegen  seine 
Regierungen  aufzulehnen.  Freilidi,  die  frommen  Diener  der 
Religion  behaupten  täglidi:  wenn  man  ihnen  wieder  ihre 
Abteien,  Zehnten  und  sonstigen  Gereditsame  zurückgäbe 
und  ihnen  überhaupt  freie  Hand  ließe,  würden  sie  durch  ihre 
Erziehungsmethode  und  bekannten  Hausmittelchen  die  neue 
Generation  zu  solcfi  legitimer  Dummheit  erziehen,  daß  es 
dem  dümmsten  Minister  leidit  sein  solle  sie  zu  regieren, 
und  folglich  die  Ruhe  von  Europa  auf  immer  gesichert  sein 
würde.  Aber  diese  schwarzen  Pädagogen  lügen  oder  irren 
sich,  wir  lassen  uns  nicbt  mehr  dumm  madien,  und  nicht 
mehr  in  unserer  Dummheit,  sondern  vielmehr  in  unserer 
Klugheit  findet  die  Regierung  jetzt  die  besten  Garantien  ihrer 
Sicherheit.  Die  Religion  ist  nidit  mehr  im  Stande,  den  Regie* 
rungen  die  Ruhe  der  Völker  zu  verbürgen,  und  das  Roth* 
sdiildsdie  Anleihesystem  vermag  dieses  viel  sicherer,  es  be* 
sitzt  die  moralische  Zwangsgewalt,  die  in  der  Religion  er* 
losdien,  es  mag  jetzt  als  Surrogat  derselben  dienen,  ja  es  ist 
eine  neue  Religion,  die  beim  Untergang  der  älteren  Religion 
die  praktischen  Segnungen  derselben  ersetzen  wird.  Wun- 
dersam genug,  sind  es  wieder  die  Juden,  die  auch  diese  neue 
Religion  erfunden 

Das  gemeuchelte  Judäa  war 

listig  wie  der  sterbende  Nessus,  und  sein  vergiftetes,  mit 
dem  eignen  Blute  vergiftetes  Gewand  verzehrte  so  wirksam 


Anmerkungen  481 

die  Kraft  jenes  Herkules,  daß  die  gewaltigen  Glieder  er* 
matteten,  daß  ihm  Panzer  und  Helm  abfiel  von  dem  welken 
Leib,  daß  seine  mäditige  Sdiladitstimme  herabsiedite  zu 
betendem  Gewimmer  -—  so  elend,  eines  langsamen  Jahr« 
tausendtodes  stirbt  Rom  durdi  das  judäisdie  Gift.« 

Erster  Druck:  Reisebilder.  Dritter  Teil.  Hamburg  1830, 
S.  215^410.  —  Naditräglicfie  Beridhtigungen  dieses  Textes 
gaben  audi  hier  die  »Errata«  am  Sdilusse  des  Bandes,-  so 
z.  B.  die  Anweisung  39228  »Universität«  statt,  wie  gedruckt 
war,  »Bibh'othek«  zu  lesen,-  40729  »antikatholisdiem« 
statt  »protestantisdiem«,-  41411  »Nadit«  statt  »Themis«. 
Diese  Änderungen  sind  in  den  späteren  Auflagen  von  vorn* 
herein  durchgeführt,  audi  sind  Druckfehler,  die  niciit  als 
»Errata«  vermerkt  waren,  berichtigt,  aber  keine  eingreifen* 
den  Abweichungen  verraten  einen  Anteil  des  Verfassers.  Ein 
stehengebliebener  Fehler  bleibt  noch  dem  heutigen  Heraus* 
geber  zu  verbessern.  S.  350  20  heißt  es  in  allen  Drucken 
»historisdien  Ausdeutung«,  während  das  Gegenteil  gemeint 
ist.  Unsere  Lesart  schHeßt  sich  an  die  französische  Aus* 
gäbe  von  1834  an:  »vu  que  je  penche  toujours  en  mytho* 
logie  du  cote  de  Tinterpretation  philosophicjue«. 


Kommentar 

Die  kommentierten  Ausgaben  von  Elster,  Karpeles  und 
Kah'scher  sind  dankbar  benutzt.  Zu  dem  Stil  der  Reisebilder 
vgl.  die  Dissertation  von  Max  Ebert,  Der  Stil  der  Heineschen 
Jugendprosa.  Berlin  1903,-  Erich  Eckertz,  Heine  und  sein 
Witz.  Berhn  1908,-  zur  Charakteristik  der  Prosa  den  Vor* 
trag  von  K.  Marbe,  Über  den  Rhythmus  der  Prosa.  Gießen 
1904.  Dort  ist  der  Versuck  gemackt,  aus  einer  Vergleichung 
des  Anfanges  der  »Harzreise«  und  des  Goethischen  »Sankt 
Rockusfestes  zu  Bingen«  allgemeine  Untersckiede  zu  er* 
sckließen.  Goethes  Sprachrhythmus  ergibt  sick  dabei  als  der 
gleickförmigere. 

IV,  31 
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S.  4  Das  Motto  ist  der  »Denkrede  auf  Jean  Paul«  ent^ 
nommen,  die  am  2.  Dezember  1825  im  Museum  zu  Franko 
fürt  a.  M.  vorgetragen  wurde.  Sie  erschien  zuerst  im  Morgen^ 
blatt  Nr,  294  vom  9.  Dezember  1825/  danach  als  Einzel- 
drudk  Erlangen  1826. 

S.  5  23  f.  Die  komische  Zusammenstellung  der  Gelehrsam^ 
keit  und  Würste  führt  R.  M.  Meyer  <Euphorion  13,  jo6  ff.) 
auf  Lichtenberg  zurück.  31  Wilhelm  Lüder,  ein   durch 

seine  Körperkraft  bekannter  Göttinger  Student, 

S.  62  Das  consilium  abeundi  war  am  23.  Januar  1821  über 
Heine  verhängt  worden.  4 ff.  Schnurren,  Pudel,  Profaxe: 
studentische  Ausdrücke  für  Nacktwächter,  Pedelle  und  Pro* 
fessoren.  18  Bovden:    das    eine   Stunde    nördlich    von 

Göttingen  gelegene  Dorf  Bovenden. 

S.  78f,  Göttingen  in  medizinischer,  physischer  und  histo* 
riscker  Hinsicht  geschildert  von  Dr.  K.  F.  H.  Marx,  Göt* 
tingen  1824.  13 ff.  Bei  Marx  S.  138 f.  heißt  es:   »Hübsch 

gebildete  Füße  will  mancker  Tadelsüchtige  unseren  Sckönen 
absprecken,-  gewiß  mit  Unreckt.  Denn  sollte  auck  hie  und 
da  aus  Vorsickt  gegen  Krähenaugen  der  Sckuh  etwas  weit 
gemacht  werden,  damit  er  nickt  drücke,  so  muß  doch  jeder 
zugeben,  daß,  wenn  auch  manche  in  breiten  Schuhen  geht, 
dock  die  meisten  auf  ihren  eigenen  Füßen  stehen.«  21  ff.  Die 
Laurence  Sterne  nachgebildete  Parodie  wissenschaftlicher  Me^ 
thode  enthält  wohl  eine  versteckte  Spitze  gegen  den  wegen 
seiner  Zitiersucht  öfters  verspotteten  Freund  Eduard  Gans. 
An  ihn  will  Heine  gedacht  haben,  als  er  den  Göttingschen 
Anfang  schrieb  <an  Varnhagen  14.  Mai  1826).  24  »Der 

Ullrick«,  ein  von  der  Göttinger  Studentensckaft  frequentierter 
Biergarten.  32  Die  1834  ersckienene  französiscke  Aus^ 
gäbe  setzt  »le  savant  Eickhorn«  und  weist  auf  den  berühm«^ 
ten  Orientalisten  und  Historiker  Johann  Gottfried  E.  <t  1827) 
hin.  Dagegen  scheint  die  eigenhändige  Bleistiftnotiz  »Blumen* 
back«  in  Heines  Handexemplar  <Kalischer,  Gold.  Klassiker, 
Anm.  zu  T.  7,  S.  27,  Z.  i6>  die  ursprüngliche  Beziehung  zu 
geben.    Der  auck  Bd.  7,  S.  110 10  erwähnte  Physiologe  und 
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Naturhistoriker  Joh.  Friedr.  Blumenbach  war  in  seinem  poly* 
historischen  Wissen  eine  der  interessantesten  Erscheinungen 
der  Göttinger  Gelehrtenwelt.  Kant,  Fichte,  Schelling,  Goethe 
setzten  sich  mit  seinen  Theorien  auseinander,  A.  v.  Arnim 
ersuchte  den  Kuriositätensammler  um  Beiträge  aus  seinem 
Zettelkasten  für  die  »Einsiedlerzeitung«.  Von  seinen  riesigen 
Exzerptensammlungen  und  seiner  Gewohnheit,  das  Gedäcfit- 
nis  durch  Memorierzettel  zu  stützen,  erzählt  später  der  ihm 
befreundete  Marx  in  seinem  Nachruf  <Zum  Andenken  an 
Joh.  Friedr.  Blumenbach,  Göttingen  1840), 

S.  832  fr.  C.  C.  Dohrs  und  P.  H.  Schäfer  sind  in  den  von 
Schäfer  herausgegebenen  Personalverzeiciinissen  der  Göt^ 
tinger  Universität  in  jenen  Jahren  als  Pedelle  aufgeführt.  Eine 
Doris  kommt  in  Geßners  Idyllen  unter  all  den  Daphne, 
Chloe,  Phillis  und  Amarillis  genannten  Schäferinnen  nicht  vor. 

S.  932  Gemeint  ist  wahrscheinlich  das  alte  Kommerslied: 
»Wenn  der  Pott  aber  nun  en  Loch  hat«  mit  dem  Refrain: 
»Stopp  et  to,  liebe,  liebe  Lise.«  Die  Beziehung  auf  Rossini 
ist  wohl  nur  ein  Witz. 

S.  10,4  Die  lex  Fufia  Caninia  <in  Hugos  Rechtsgeschichte 
Furia,  gelegentlich  audi  Fusia  Caninia)  vom  Jahre  8  n.  Chr. 
beschränkte  die  testamentarisdie  Freilassung.  —  Trittvogel, 
in  der  Studentenspradiie :  Geldforderer,  Manichäer,  aufs 
Zahlen  dringender  Philister. 

S,  11,6  Derselbe  Vergleich  Bd.  7,  S.  109,4. 

S.  1Z30  Rusticus:  der  Göttinger  Strafrechtslehrer  Anton 
Bauer,  der  an  der  Ausarbeitung  des  hannoverschen  Straf* 
gesetzbudies  Anteil  hatte.  33  Cujacius:  mit  dem  Namen 
des  Jacques  de  Cujas,  eines  berühmten  französischen  Rechts- 
gelehrten des  lö.  Jahrhunderts,  ist  der  Romanist  Gustav  Hugo 
belegt.  Heine  hatte  im  Kolleg  des  »ledernen,  schweins* 
ledernen,  doppelt  schweinsledernen  Ritter  Hugo«  geschmachtet 
und  ihn  als  Dekan  beim  Examen  gefürditet.  Nachdem  er 
aber  bei  der  Promotion  von  ihm  als  Jurist  und  Dichter  neben 
Goethe  gestellt  worden  war,  erklärte  er  Hugo  für  »einen 
der  größten  Männer  des  Jahrhunderts«  <an  Moser  22.  Juli  1825). 
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S.  13  4  f.  Beziehung  auf  die  Interpretation,  die  Hugo  in  seinem 
»Lehrbudi  der  Gesdiidite  des  Römischen  Rechts«  (g.  Aufl. 
1824,  S.  159  f.)  einer  strittigen  Stelle  des  Corpus  juris  <Fr.  1, 
§  7  ^  9  D.  de  arhoribus  caedendis  43  27)  gab.  27  f.  Durch 

den  Zusatz  »de  la  sainte  alliance«  zu  den  Worten:  »La 
Force  insultante  et  la  violence  muette«  verstärkt  die  fran= 
zösisciie  Ausgabe  die  Beziehung  des  schuldlos  gefesselten 
Prometheus  auf  Napoleon  in  St.  Helena. 

S.  141  Nicht  der  Lügenbaron,  sondern  der  hannoversche 
Staatsmann  Gerlacii  Adolf  v.M.,  der  erste  Kurator  der  Göttin* 
ger  Universität.  6  ff.  »Ich  Hebe  die  Medicäische  Venus,  die  hier 
auf  der  Bibliothek  steht«,  schrieb  Heine  am  25.  Febr.  1824  an 
Moser.  32  In  Friedr.  Gottschalks  »Taschenbuch  für  Harz* 
reisende«  3.  Aufl.,  Magdeburg  1823,  S.  273  heißt  es  bloß: 
»Osterode,  —  die  zweite  Landstadt  des  Fstt.  Grubenhagen, 
liegt  an  der  Söse,  enthält  mit  Inbegriff  zweier  Vorstädte,  und 
des  daran  stoßenden  Dorfes :  die  Freiheit,  684  H.  und  gegen 
3200  E.«  Dagegen  macht  Heine  schon  früher  einmal  den  Witz 
über  Berlin :  »Diese  Stadt  liegt  an  der  Spree,  hat  150000  Ein« 
wohner  und  25  Seelen«  <an  Christiani  24.  Mai  1824). 

S.  15 II  ff,  Nodi  in  der  »Romantischen  Sdiule«  <Bd.  7, 
S.  122  8  ff.)  berichtet  Heine  von  seiner  Vorliebe,  sich  auf  Fuß* 
Wanderungen  von  Handwerksburschen  Volkslieder  singen  zu 
lassen.  In  diesem  Falle  war  er  das  Opfer  einer  Mystifi* 
kation,  denn  der  vermeintliche  Schneidergeselle  gab  sidi  nacfi 
Ersdieinen  der  »Harzreise«  als  ein  humorvoller  und  nic^t 
ungebildeter  Handlungsreisender,  namens  Karl  Dorne  aus 
Osterode,  zu  erkennen.  Im  Bemerker  Nr.  2Ö,  Beilage  zum 
138.  Blatte  des  »Gesellschafters«  vom  30.  August  1826,  gab 
er  eine  Darstellung  jenes  Zusammentreffens,  die  nicht  nur 
als  Bericfitigung,  sondern  audi  als  Bestätigung  der  Dar- 
stellung Heines  interessant  ist: 

Reise  von  Osterode  nach  Klausthal 
<Seitenstück  zu  H.  Heines  »Harzreise«) 
Im  Herbst  1824  kehrte  ich  von  einer  Geschäfts*Reise  von 
Osterode  nach  Klausthal  zurück.  Durch  eine  Flasche  Serons 
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de  Salvanette,  die  idh  bei  meinem  alten  Freunde  St.  ge* 
trunken,  waren  meine  Lebensgeister  dergestalt  exaltiert,  daß 
man  mich  hätte  für  ausgelassen  halten  können.  Etwa  auf 
der  Hälfte  des  Weges  traf  idi  mit  einem  jungen  Manne  zu- 
sammen, den  ich  genau  beschreibe,  damit  er  sich  überzeugt, 
daß  ich  ihn  wirkhch  damals  gesehen.  Er  war  etwa  5  Fuß 
6  Zoll  groß,  konnte  25  —  27  Jahr  alt  sein,  hatte  blonde 
Haare,  blaue  Augen,  eine  einnehmende  Gesichtsbildung,  war 
schlank  von  Gestalt,  trug  einen  braunen  Überrock,  gelbe 
Pantalons,  gestreifte  Weste,  schwarzes  Halstuch  und  hatte 
eine  grüne  Kappe  auf  dem  Kopfe  und  einen  Tornister  von 
grüner  Wachsleinwand  auf  dem  Rücken.  Der  Serons  de 
Salvanette  war  lediglidi  Scfiuld  daran,  daß  ich  den  Reisenden 
sogleich  nach  der  ersten  Begrüßung  anredete,  und  nacfi  Namen, 
Stand  und  Woher  und  Wohin  fragte.  Der  Fremde  sah  mich 
mit  einem  sardonischen  Lächeln  von  der  Seite  an,  nannte 
sich  Peregrinus  und  sagte,  er  sei  ein  Kosmopolit,  der  auf 
Kosten  des  türkischen  Kaisers  reise,  um  Rekruten  an  zu 
werben.  »Haben  Sie  Lust?«  fragte  er  mich.  —  »Bleibe  im 
Lande  und  nähre  dich  redhcfi!«  erwiderte  icfi,  und  dankte 
sehr.  Um  indessen  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  gab 
icb  mich  für  einen  Schneidergesellen  aus  und  erzählte  dem 
türkisciien  Geschäftsträger :  daß  ich  von  B.  komme,  woselbst 
sich  ein  Gerücbt  verbreitet,  daß  der  junge  Landesherr  auf 
einer  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  von  den  Türken  ge* 
fangen  sei,  und  ein  ungeheures  Lösegeld  bezahlen  solle. 
Herr  Peregrinus  verspracii,  sich  dieserhalb  bei  dem  Sultan 
zu  verwenden,  und  erzählte  mir  von  dem  großen  Einflüsse, 
den  er  bei  Sr.  Hoheit  habe. 

Unter  dergleichen  Gesprächen  setzten  wir  unsere  Reise 
fort,  und  um  meine  angefangene  Rolle  durch  zu  führen,  sang 
ich  allerlei  Volkslieder,  und  ließ  es  an  Korruptionen  des  Textes 
nidit  fehlen,  bewegte  mich  auch  überhaupt  ganz  im  Geiste 
eines  reisenden  Handwerksburschen.  Ich  vertraute  dem  Ge* 
fährten,  daß  ich  ein  hübsches  Sümmciien  bei  mir  trage,  Mutter^' 
Pfennige,  es  mir  daher  um  so  angenehmer  sei,  einen  mann- 
haften Gesellschafter  gefunden  zu  haben,  auf  den  ich  mich, 
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falls  wir  von  Räubern  sollten  angefallen  werden,  verlassen 
könnte.  Der  Ungläubige  versicherte  midi  unbedenklich  seines 
Schutzes.  »Hier  will  es  mit  den  Räubern  nicht  viel  sagen,« 
fuhr  er  fort/  »aber  Sie  sollten  nach  der  Türkei  kommen,  da 
kann  man  fast  keinen  Fuß  vor  den  andern  setzen,  ohne  auf 
große  bewaffnete  Räubersdharen  zu  stoßeii,-  jeder  Reisende 
führt  daher,  in  jenen  Gegenden,  zu  seinem  Schutze  Kanonen 
von  schwerem  Kaliber  mit  sidh,  und  kommt  dessenungeaditet 
oft  kaum  mit  dem  Leben  davon.«  —  Idi  bezeigte  dem  Ge* 
Schäftsträger  Sr.  Hoheit  mein  Erstaunen  und  lobte  beiläufig 
die  deutsche  Polizei,  deren  Tätigkeit  es  gelungen,  daß  ein 
armer  Reisender  ganze  Stunden  Weges  zurück  zu  legen  im 
Stande  sei,  ohne  gerade  von  Räubern  ausgeplündert  zu  wer^ 
den.  »Was  wollten  wir  machen«  —  fuhr  idi  fort  —  »wenn 
hinter  jedem  Busche  und  aus  jedem  Graben  mehrere  gefähr= 
liehe  Kerle  hervor  sprängen  und  sich  von  dem  erschrockenen 
Wanderer  alles  ausbäten,  wie  der  Bettler  in  Gellerts  Fabel?« 
— '  »Haben  Sie  Geliert  gelesen?«  fragte  mich  mein  Begleiter. 

—  »Ja!«  erwiderte  ich,-  »icb  habe  in  meiner  Jugend  Lesen 
und  Schreiben  gelernt,  meine  Lehrjahre  bei  dem  Schneider- 
meister Sander  zu  Halberstadt  im  Lichten  Graben  ausge* 
standen  und  seitdem  bei  mehreren  Meistern  in  Kassel  und 
Braunschweig  gearbeitet,  um  den  eigentlidien  Charakter  der 
männlichen  Kleidung  weg  zu  kriegen,  welcher  oft  schwerer  zu 
studieren  ist,  als  des  Mannes  Charakter,  der  den  Rock  trägt. « 

—  Hier  sah  mich  Herr  Peregrinus  wieder  von  der  Seite  an, 
wurde  nach  und  nadi  einsilbiger  und  verstummte  endlich 
gar.  —  Er  hatte  überhaupt  eine  hofmänniscfie  Kälte  an  sicfi, 
die  midi  immer  in  einiger  Entfernung  von  ihm  hielt,  und 
um  den  Scherz  zu  enden,  klagte  ich  über  Müdigkeit,  ließ 
micii  auf  einen  Baumstamm  nieder  und  lud  meinen  Begleiter 
ein,  ein  Gleiches  zu  tun.  Der  aber  antwortete,  wie  ich  ver- 
mutet hatte:  es  bliebe  ihm  für  heute  keine  Zeit  zur  Ruhe 
übrig,  lüftete  seine  Kappe  und  ging  seines  Weges,  mich  zum 
baldigen  Nachkommen  einladend. 

Idi  hätte  dieses  kleine  Reise* Abenteuer  für  immer  der 
Vergessenheit  übergeben,   der  »Gesellscfiafter«  Bl,  ii,  von 
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diesem  Jahre  mags  verantworten,  daß  idis  erzähle.  In  dem 
bezeichneten  Blatte  las  ich  nämlidi  zu  meiner  größten  Über* 
raschung  die  »Harzreise  von  H.  Heine  im  Herbst  1824«, 
und  fand  mich  darin  als  den  reisenden  Schneidergesellen  mit 
vielem  Humor  abkonterfeit.  Zu  meiner  Beruhigung  habe  ich 
aus  der  besagten  »Harzreise«  ersehen,  daß  mein  damah'ger 
Begleiter  nicht  Peregrinus,  sondern  H.  Heine  heißt,  daß  er 
kein  Geschäftsträger  Sr.  Hoheit,  sondern  ein  Jurist  ist,  der 
von  Göttingen  kommt,  und,  wie  er  selbst  sagt,  zu  viel  Juris* 
prudenz  und  schfedite  Verse  <wahrscheinh*ch  von  andern)  im 
Kopfe  hat.  — '  Meine  Wenigkeit  beschreibt  Hr.  Heine  in  seiner 
»Harzreise«  folgendermaßen: 

»Auf  dem  Wege  von  Osterode  nach  Klausthal  traf  icfi  mit 
einem  reisenden  Sdineidergesellen  zusammen.  Es  war  ein  nied* 
lieber  kleiner  junger  Mensdi,  so  dünn,  daß  die  Sterne  durchschim* 
mern  konnten,  wie  durdi  Ossians  Nebelgeister,  und  im  Ganzen 
eine  volkstümlich  barocke  Misdiung  von  Laune  und  Wehmut.« 

Das  Wahre  an  der  Sadie  ist,  daß  idi  mir  selbst  etwas 
mehr  Korpulenz  wünsdite.  Die  Wehmut  streidi  ich  aber, 
mit  Hrn.  Heines  Erlaubnis,  und  berufe  midi  dieserhalb  auf 
das  ganze  Klausthal. 

Was  nun  die  doppelte  Poesie  anbetrifft,  die  idi  einem 
Kameraden  zu  Kassel  beimaß,  und  von  welcher  Hr.  Heine 
glaubt,  daß  ich  darunter  doppelt  gereimte  Verse  oder  Stanzen 
verstanden,  so  muß  idi  zur  Steuer  der  Wahrheit  bekennen, 
daß  ich  daran  nicht  dacfite,  vielmehr  nur  sagen  wollte:  der 
Kamerad  ist  von  Natur  ein  Dichter  und  wenn  er  getrunken 
hat,  sieht  er  alles  doppelt  und  diditet  also  mit  der  doppelten 
Poesie.  —  Die  Redensarten,  welche  mir  Hr.  Heine  in  den 
Mund  legt,  sind  wörtlidh  richtig  und  gehörten  mit  zu  meiner 
Rolle.  Hr.  Heine  und  ich  haben  uns  hiernach  auf  eine  spaß* 
hafte  Weise  getäusdit. 

Nun  Scherz  bei  Seite!  Ich  versichere  Hrn.  Heine,  daß,  ob 
idi  gleich  zu  seiner  »Harzreise«  einige  Haarehergeben  müssen, 
ich  ihn  dessenungeachtet  nicht  im  geringsten  anfeinde,  viel* 
mehr  seine  humoristische  Beschreibung  mit  wahrem  Ver* 
gnügen  gelesen  habe. 
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Ich  sdiließe  mit  der  Bemerkung,  daß  idi  den  jungen  Kauf^ 
mann  mit  seinen  25  bunten  Westen  und  eben  so  vielen  goU 
denen  Petsdiaften,  Ringen,  Brustnadeln  usw.,  weldier  sich 
Hrn.  Heine  in  der  Krone  zu  Klausthal  aufgedrungen,  sehr 
gut  kenne,  und  versichern  kann,  daß  derselbe  seine  Persons* 
Bescfireibung  sehr  ungnädig  vermerken  würde.  Er  hest  aber 
keine  Journale,  eben  weil  er  so  viele  Westen,  Ringe  und 
Brustnadeln  trägt  und  seines  so  erschrecklidi  zusammen* 
gesetzten  Anzuges  wegen  keine  Zeit  zum  Lesen  übrig  hat,- 
nur  zum  Fragen  nimmt  er  sidi  weldie.  Icfi  verrate  dem 
Handlungs^Beflissenen  nichts,  sondern  wünsche  nur,  daß  ich 
mit  dem  Hrn.  Heine  noch  einmal  zusammen  treffen  möge, 
um  demselben  meinen  persönlichen  Dank  für  den  Genuß 
ab  zu  statten,  welchen  ich  durch  Lesung  seiner  humoristischen 
»Harzreise«  gehabt,  und  um  den  Verfasser  zu  überzeugen, 
daß  ich  mit  der  löblichen  Sdineiderzunft  in  gar  keiner  Ver* 
bindung  stehe. 

O Karl  D  .  .  .  e. 

Heine  scbrieb  daraufhin  am  6,  Oktober  1826  an  Merkel: 
»Den  Sdmeidergesellen  hat  mir  Christiani  zu  lesen  gegeben,- 
hat  midi  ziemlich  amüsiert.« 

S.  1519  Unter  dem  Einfluß  der  Sage  von  Heinrieb  dem 
Löwen  bilden  phantastische  Orientfahrten  den  Hauptinhalt 
der  mittelalterlichen  Dichtungen  von  Herzog  Ernst  von 
Sdiwaben.  26  Das  Lied,  das  bereits  1807  in  Büschings 

und  von  der  Hagens  »Sammlung  deutscher  Volkslieder«  aus 
dem  Mecklenburgischen  aufgenommen  war,  gab  später  die 
Anregung  zu  Heines  Gedicht:  »Die  Launen  der  Verliebten« 
<Bd.  3,  S.  243).  34  Das  Lied  ist  tatsächlich  in  dieser  zer* 

sungenen  Form  verbreitet,-  vgl.  J.  Meier,  Kunstlied  und 
Volkslied  in  Deutschland.   Halle  190Ö,  S.  19. 

S.  iözff.  »Lotte  bey  Werthers  Grab«,  1775  als  fliegendes 
Blatt  erschienen  und  sogleich  im  »Rheinischen  Most«,  in 
Wielands  »Merkur«  und  in  Schubarts  »Deutscher  Chronik« 
abgedruckt,  ist  das  populärste  unter  den  zahlreichen  Liedern, 
die  den  vielbeweinten  Schatten  heraufbeschworen.    1777  er* 
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schien  in  Eutin  eine  Komposition  von  Joh.  Heinr.  Hesse,- 
aber  schon  im  Frühjahr  1776  war  bei  einer  nächtlichen  Pro-' 
Zession  an  Jerusalems  Grab  in  Wetzlar  das  »Ausgelitten 
hast  du  '—  ausgerungen«  angestimmt  worden.  Der  Verfasser 
war  der  ansbachische  Regierungsrat  Karl  Ernst  Frh.  v.  Reitzen^ 
stein.  Vgl.  J.  W.  Appell,  Werther  u.  s.  Zeit.  4.  Aufl.  Olden* 
bürg  1896,  S.  55.  76  ff. 

S.  1710  Gemeint  sind  die  oft  unharmonisdien  Landsdiafts* 
Schilderungen  des  Erzählers  E.  T,  A.  Hoffmann,  nicht  seine 
dilettantischen  Versuche  als  Maler.  Oh  Heine  Hoffmann 
persönlich  I^ennen  gelernt  hat,  erscheint  zweifelhaft,  trotz 
mehrfacher  Erwähnung  in  den  »Briefen  aus  Berlin«.  In  den 
»Reisebildern«  ist  er  wie  vordem  in  den  »Traumbildern«  stark 
von  ihm  abhängig,  aber  sdion  am  28.  Juli  1827  bekennt  er 
in  einem  Brief  an  Detmold,  daß  er  sich  aus  der  Tiefe  des 
Hoffmannsdien  Einflusses  an  den  eigenen  Haaren  wieder 
heraufgezogen  habe,  und  warnt  den  Freund  vor  der  leudh* 
tenden  Nadhtseite  der  Poesie.  Vgl.  auch  Bd.  7,  S.  106,  und 
Siebert,  Heines  Beziehungen  zu  E.  T.  A.  HofFmann.  Mar* 
bürg  1908. 

S.  18, 2 f.  Ehe  er  in  das  Düsseldorfer  Lyzeum  eintrat,  hatte 
Heine  die  vom  früheren  Pater  Bernhard  Did^ersdieit  ge- 
leitete Normalschule  im  älteren  Franziskanerkloster  besudit. 
Vgl.  Willemsen,  Euphorion  17  <i9io>,  S.  101  ff. 

S.  19  8  ff.  Willem  Beukelsz,  ein  Fisdier  in  Biervliet  im  see- 
ländischen  Flandern,  dessen  Todesjahr  1397  ist,  soll  die  Me- 
thode des  Heringseinsalzens  vervollkommnet  und  dadurdi 
seinem  Lande  zu  Reidhtum  verholfen  haben.  Ein  Kird\en^ 
fenster  in  seinem  Heimatorte  zeigt  den  Erfinder  des  Pökeins 
im  Bilde.  Noch  ein  Jahr  nach  dem  Ersdheinen  der  »Harz^ 
reise«  wurde  sein  Andenken  durdi  das  Gedidit  von 
B.  G.  Camberlyn,  De  Buckelingi  genio  <Gent  1827)  ge* 
feiert.  isf.  Vgl.  den  Bericht  Dörnes  oben  S.  488. 

S.  227  Der  Freiheitsheld  hielt  in  den  Jahren  1824  und  1825 
als  Gast  der  Nation  seinen  Triumphzug  durch   die  Ver* 
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einigten  Staaten   von   Nordamerika.     Vgl.  Bd.  6,   S.  1191, 
und  Anm.  20  Den  Sturm  auf  der  Reise  von  Cuxhaven 

nadi  Helgoland  besdireibt  der  Brief  an  Moser  vom  23.  August 
1823.    Vgl.  »Heimkehr«  XI  <Bd,  i,  S.  112  und  Anm.>. 

S.  2314  Der  jüngste  Sohn  König  Georgs  III.,  Adolphus 
Frederick  Herzog  von  Cambridge,  war  seit  i8iö  General» 
Statthalter,  später  Vizekönig  von  Hannover. 

S.  245  Es  sdieint  eine  Verwechslung  vorzuliegen  mit  dem 
treuen  Bereiter  von  Meran  in  den  Spielmannsliedern  »König 
Rother«  und  »Wolfdietrich«.  Er  opfert  seine  Söhne  für 
seinen  Herrn. 

S.  25 18 ff.  Motive  aus  den  »Kinder-  und  Hausmärchen« 
der  Brüder  Grimm:  vgl.  die  Märchen  »Das  Lumpengesindel« 
(Nähnadel  und  Stecknadel),  »Strohhalm,  Kohle  und  Bohne«, 
»Der  Herr  Gevatter«  <Schippe  und  Besen),  »Sneewittdien« 
<der  sprechende  Spiegel)  und  »Der  liebste  Roland«  <BIuts* 
tropfen).   Vgl.  Bd.  6,  S.  291  zöf. 

S.  2631  Auf  den  Ästhetiker  Friedr.  Bouterweck,  dessen 
Name  in  der  französischen  Ausgabe  eingesetzt  wird,  weisen 
die  beiden  ersten  Drucke  durdi  Erwähnung  seines  1824  er* 
scbienenen  Werkes  »Die  Religion  der  Vernunft«  deutlicher 
hin  <vgl.  oben  S.  450  f.  Lesarten  zu  3417).  In  der  Ursprung* 
liclien  Fassung  tritt  der  Rationalist  noch  einmal  in  Goslar 
auf  und  leitet  in  wohlberechneter  Weise  auf  die  Erscheinung 
des  Saul  Asciier  über. 

S.  27,  Chamisso,  den  Heine  von  Berlin  her  gut  kannte, 
machte  im  Herbst  1 824  mit  zwei  Freunden  eine  Fußwanderung 
durdi  den  Harz.  Heine  schreibt  am  14.  Mai  1826  an  Varn* 
hagen:  »Als  er  durcfi  Göttingen  reiste,  haben  wir  uns  beide 
durch  gleiche  Schlemihlität  nidit  auffinden  können,-  ich  hörte 
nur  im  Gasthof,  daß  er  in  einem  einspännigen  Fuhrwerk 
nach  Klausthal  gereist  sei.« 

S.  298  Bezieht  sich  wahrscheinlich  ebenso  wie  S.  633  auf 
den  Staatsrat  Friedrich  August  v.  Stägemann,  der  Ereignisse 
der  Befreiungskriege  in  antiken  Formen  besang. 
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S.  3O4  Gottschalk  sagt  in  der  3.  Auflage  S.  158:  »In  den 
früheren  Ausgaben  dieses  Tasdienbuchs  wurde  ihre  Reihe  [die 
Sehenswürdigkeiten]  mit  dem  vom  dritten  Kaiser  Heinrich 
gegründeten  Dom  eröffnet,  zu  weldiem  ehrwürdigen,  adit 
Jahrhunderte  ahen,  Gebäude  der  Goslarer  den  Fremdling 
auch  zuerst  geleitete,  wenn  er  ihm  zeigen  wollte,  was  die 
Ringmauern  der  alten  Stadt  Merkwürdiges  enthalten,  Aber 
diese  Urkunde  aus  grauer  Vorzeit  ist  nidit  mehr.  Im  Jahre 
1820  ward  der  Dom  abgebrodien,  und  mit  ihm  Goslars  erste 
Merkwürdigkeit  verniditet.  Nur  ein  unbedeutendes  Teilchen 
des  Ganzen  steht  noch,  als  großer  Leichenstein,  am  Grabe 
des  Gefallenen.« 

S.  31 3  Formel  der  Chrie  zur  Disposition  von  Aufsatz^ 
themen. 

S.  334  In  den  Anmerkungen  zu  Brentanos  »Gründung 
Prags«  heißt  es:  »Kotar  ist  nach  einer  Krainerischen  Sage 
der  Mann  im  Mond,  welcher  ihn  durch  Wasserzugießen 
wachsen  macht.«  Einen  andern  Beleg  für  diese  Sage  konnte 
ich  auch  mit  Unterstützung  von  Slawisten  und  Sagen* 
forschem  nicht  ermitteln.  Als  Frucht  erscheint  der  Mond 
dem  jungen  Albano  in  Jean  Pauls  »Titan«  <I,  4). 

S.3422  »Der  österreichische  ßeobaditer«  ersdiien  als  offi* 
ziöses  Regierungsorgan  in  Wien  1810  —  32/  die  Zeitung  war 
wegen  ihres  reaktionären  Charakters  berüAtigt.  25  ff.  Der 
Berliner  Budihändler  und  Popularphilosoph  Saul  Ascher 
<i767^i822>,  seit  1810  Magister  der  Philosophie,  vertrat 
die  gleidie  Richtung  wie  der  »Verein  für  Kultur  und  Wissen* 
Schaft  der  Juden«,  dem  Heine  in  Berlin  angehörte.  Sdion  1794 
war  Asdier  als  Verteidiger  des  aufgeklärten  Judentums  in 
seiner  Schrift  »Eisenmenger  der  Zweite«  gegen  Fichte  auf* 
getreten,  1798  ließ  er  im  »Berlinischen  Archiv  der  Zeit  und 
ihres  Geschmackes«  einen  Dialog  »Vernunft  und  Glaube« 
erscheinen,  worin  er  sich  allerdings  nicht  als  der  einseitige 
Rationalist  zeigt,  als  der  er  hier  von  Heine  verspottet  wird. 
Seine  »Ansicht  von  dem  künftigen  Schicksale  des  Christen* 
tums«  erschien  Berlin  1819. 
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S.  361  ff.  Die  Erzählung  »Das  warnende  Gespenst«.  33  ff.  Daß 
der  verstorbene  Saul  Asclier  tatsächlidi  Heines  Träume  be* 
sdiäftigte,  geht  aus  seinem  Brief  an  Moser  vom  20.  Juli  1824 
hervor. 

S.  37  20 ff.  Auf  dieses  Kapitel  kommt  Heine  Bd.  7,  S.  30326^ 
zurüdk. 

S.  4334  ^^^^  ^^"  ^^^  Ritter  vom  heiligen  Geist«  schreibt 
Heine  auch  am  20.  August  1827  an  Merkel.  Er  wiederholt 
den  Ausdruck  noch  einmal  1854  in  den  »Geständnissen« 
<Bd.  io>,  nadidem  bereits  185t  Gutzkow  mit  seinem  Roman 
hervorgetreten  war.  Die  Geschichte  des  Rienzo,  durdi  die  die 
Vorstellung  angeregt  sein  mag,  hat  Heine  vermutlidi  in  den 
historischen  Vorlesungen  bei  Sartorius  in  Göttingen  oder 
bei  Friedr.  V. Raumer  in  Berlin  kennen  gelernt.  Vgl.  G.Mücke, 
Heines  Beziehungen  zum  deutsciien  Mittelalter.  Berh'n  1908, 
S.  65 f./  E.  A.  Boucke,  Euphorion  lö,  452 f. 

S.  51 10  Die  »Umrisse  zu  Goethes  Faust«  <vgl.  Bd.  6, 
S.  408,9)  erschienen  zuerst  1816  in  Stuttgart,  ein  Nachdruck 
1825  in  Göttingen.  u  Von  jener  Reise  berichtet  der  Brief 

an  Charlotte  Embden  vom  8.  Mai  1824.  ,c,f.  Tatsächlich 

fand  Heine  auf  dem  Harz  einen  Theologen,  der  seine  »Tra* 
gödien«  mit  sich  schleppte,  um  sie  zu  widerlegen.  »Täglich«, 
schreibt  er  am  25.  Oktober  1824  an  Moser,  »passieren  mir 
ähnliche  Possen,  die  manchmal  mich  sehr  flattieren,  manchmal 
auch  sehr  demütigen.«  28 ff.  Gerade  im  Sommer  1824  war 
Heine,  wie  wir  aus  Wedekinds  Tagebudi  <Strodtmann, 
Dichterprofile  I,  253ff^.>  wissen,  mit  seiner  eigenen  Faust* 
dichtung  beschäftigt. 

S.  572  Wahrscheinlich  die  berühmte  »Missa  papae  Mar* 
celli«.  21  In  Goethes  »Briefen  aus  der  Schweiz«  Zweite 

Abteilung  <vom  3.  Okt.  1779)  heißt  es :  »Ein  junger  Mann, 
den  wir  von  Basel  mitnahmen,  sagte,  es  sei  ihm  lange  nicht 
wie  das  erste  Mal,  und  gab  der  Neuheit  die  Ehre.  Ich  möchte 
aber  sagen :  wenn  wir  einen  solchen  Gegenstand  zum  ersten- 
mal erblicken,  so  weitet  sich  die  ungewohnte  Seele  erst  aus, 
und  es  macht  dies  ein  schmerzliches  Vergnügen,  eine  Über* 
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fülle,  die  die  Seele  bewegt  und  uns  wollüstige  Tränen  ablockt. 
Durch  diese  Operation  wird  die  Seele  in  sich  größer,  ohne 
es  zu  wissen,  und  ist  zum  zweiten  Male  jener  ersten  Emp* 
findungen  nicht  mehr  fähig.  Der  Mensch  glaubt  verloren  zu 
haben,  er  hat  aber  gewonnen,-  was  er  an  Wollust  verliert, 
gewinnt  er  an  innerm  Wachstume.«  30  Elise  v.  Hohen* 

hausen,  die  Tochter  des  Generals  v.  Odis,  wird  im  Tage* 
bucb  Byrons  als  »westfälische  Baronesse«  erwähnt.  Mög* 
licherweise  hat  Heine  sie  schon  im  Sommer  1819  in  Hamburg 
kennen  gelernt,-  in  Berlin,  wo  sie  1820 --24  lebte,  ging  er  in 
ihrem  Salon  aus  und  ein,-  sie  war  es,  die  ihm  den  Namen 
des  »deutschen  Byron«  beilegte. 

S.  5820  Die  Hallenser  Korporationen  hatten,  wahrschein* 
lieh  nach  Jenaer  Muster,  auf  den  umliegenden  Dörfern  »Bier* 
Staaten«  errichtet.  So  erfahren  wir  aus  dem  »Deutschen  Stu* 
dent«  von  A.  v.  S.,  Stuttgart  1835  <Bierbaums  Neudruck, 
Felix  Sciinabels  Universitätsjahre  S.  4if,>  von  dem  Groß* 
herzogtum,  das  die  Märker  auf  der  Bergsciienke  in  Kröllwitz 
gestiftet  hatten.  Der  Großherzog,  Aar  XIII.,  hatte  einen 
großen  Hofstaat :  Erztruchseß,  Erzkämmerer,  Erzmundschenk, 
Zeremonienmeister,  Herolde.  Ein  anderer  Bierstaat  muß  das 
Königreich  Cypern  gewesen  sein,-  wahrscheinlich  bestand 
audi  ein  Bierstaat  Lichtenstein,  so  wie  es  bei  Jena  das 
Großherzogtum  Lichtenhain  gab.  Professor  John  Meier  in 
Basel,  dem  idi  diese  Erklärung  verdanke,  weist  einen  Beleg 
nach  in  den  »Bier*Phantasien  1829«,  die  in  der  Großherzog* 
lieh  Cröllwitzer  Hofzeitung  von  Staats*  und  gelehrten  Sachen 
die  Vermählung  des  Großherzogs  von  Cröllwitz  mit  der 
Nidite  des  Königs  von  Cypern,  der  Prinzessin  Bierzulle, 
kundgeben.  Der  Großherzog  verspricht  u.a.,  sich  bis  zurGe* 
burt  des  Erbprinzen  aller  fremden  Mätressen  zu  enthalten. 
Die  Staatsmätressen  sind  wahrsclieinlich  die  Kellermäd* 
dien.  Über  die  Jenenser  Bierstaaten  vgl.  Bursciienschaftl. 
Blätter  1894/95  S.  189 ff.,-  1895  S.  246 ff.,-  1898/99  S.  i89fF. 
26  ff.  Am  1.  April  1823  erwähnt  Heines  Brief  an  Wohl* 
will  die  zwei  gelehrten  Chinesen,  die  auf  der  Behrenstraße  6^ 
für  sedis  Groseben  zu  sehen  seien. 
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S.  59  lo  Der  witzige  Restaurateur  Wisotzki  in  der  Stall* 
schreibergasse  wird  auch  in  dem  Gedidit  »Die  Menge  tut  es« 
<Bd.  3>  und  in  »Shakspeares  Mäddien  und  Frauen«  <Bd,  8, 
S.  2o8>  erwähnt.  ,8  ff.   Unter  der  Intendanz  des  Grafen 

Brühl  kam  das  Streben  nadi  historisier  Echtheit  des  Kostümes 
auf,  gegen  das  namentlich  Tiedk  in  seinen  dramaturgischen 
Aufsätzen  ankämpfte.  26   Hier  wird  zum  ersten  Male 

der  Name  des  Hamburger  Bankiers  Lazarus  Gumpel,  eines 
Konkurrenten  von  Salomon  Heine,  verwertet.  Im  »Buch  Le 
Grand«  <S.  160,9)  kehrt  er  wieder,-  in  den  »Bädern  von 
Lucca«  ist  die  Metamorphose  zum  Gumpeh'no  vollzogen,- 
in  »Deutschland«  Kap.  XXII  <Bd.  2,  S.  341)  wird  sein  1843 
erfolgter  Tod  beklagt. 

S.  60  2  Der  Naturforscher  Karl  Lichtenstein  war  seit  1811 
Professor  der  Zoologie  in  Berlin.  Er  ist  der  Begründer  des 
Zoologischen   Gartens.  3  Das  1789  erschienene  Rühr- 

drama Kotzebues  war  noch  immer  Repertoirestück  der  Bühnen. 

S.  6z zf.  Don  Quichotte  Bd.  1,   Kap.  2.  ,3 ff.  Heines 

Abneigung  gegen  die  Altdeutschen  scheint  auf  Berliner  oder 
Göttinger  Erlebnisse  zurückzugehen,-  schon  im  Brief  an  Leh* 
mann  vom  26.  Juni  1823  nennt  er  sie  seine  grimmigsten 
Gegner,-  erst  in  München  hat  er  in  Maßmann  eine  persona 
liehe  Zielscheibe  gefunden.  28  ff.  Für  Arminius  hatte  sich 
Heine  früher  selbst  erwärmt,-  vgl.  Bd.  1,  S.  270.  Im  Herbst 
1820  hat  er  den  Teutoburger  Wald  besucht,  und  noch  von 
dem  Berliner  Unterriciit  im  Jahr  1823  wußte  sich  einer  seiner 
Schüler  der  Hermann»Begeisterung  zu  erinnern  <Karpeles, 
Heinr.  Heine  1899,  S.  6^}.  Vgl.  dagegen  das  Wintermärchen 
Deutschland  Bd.  2,  S.  309  ff. 

S.  Ö33   Vgl.  Anm.  zu  298.  17   »Die  Schuld«,  das  be* 

kannte  Sc^icksalsdrama  von  Müllner,  vgl.  S.  134. 

S.  65  zff,  Parodie  des  Ossianischen  Stiles. 

S.  67,0  Die  Hauptstraße  von  Göttingen. 

S.  683  Die  lex  Falcidia  vom  Jahre  40  v.  Chr.  enthielt 
Bestimmungen  des  Erbreciites,-  der  Eingang  ihres  zweiten 
Kapitels  wird  Z.  10  f.  zitiert.  4  Eduard  Gans  arbeitete 


Anmerkungen  405 

damals  an  seinem  großen  Werke  »Das  Erbrecht  in  weltge^ 
sdiiditlicher  Entwicklung«,  das  in  den  Jahren  1824-^35  er* 
schien,  6  ff.  Göschen  und  Elvers,  Göttinger  Professoren 

der   Jurisprudenz.  ,5   Das  Zwölftafelgesetz  vom  Jahre 

450  V.  Chr.  ist  das  älteste  römisdie  Rechtsdenkmal. 

S.  6928  Sir  William  Congreve  erfand  1804  die  nach  ihm 
benannten  Brandraketen. 

S.  706f.  Siehe  Goethes  »Italienische  Reise«,  Palermo 
9.  April  1787/  vgl.  auch  Bd.  6,  S.  403 14 f. 

S.  71 29  Der  Lesbier  Theophrastus,  Scfiüler  des  Plato  und 
Aristoteles,  handelt  im  6.  Budi  seines  Werkes  »De  causis 
plantarum«  über  den  Geschmack  und  Geruch  der  Pflanzen. 

S.  7619  In  Mölln  bei  Lübeck  zeigt  man  das  Grab  Till 
Eulenspiegels,  34 ff.  Gottschalks  Taschenbudi  S.  210,  Das 
Zitat  ist  nicht  ganz  genau. 

S.  77  6 ff.  Nadi  mündlidier  Überlieferung  steht  die  Sage 
bei  Kuhn  und  Schwarz,  Norddeutsdie  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuche.  Leipzig  1848,  S.  i7Öff,  In  der  Dresdener  »Abend* 
Zeitung«  vom  8.  und  9,  Sept.  1824  Nr.  216/17  findet  sich 
das  Gedidit  »Der  Ilsenstein  und  Westerberg  im  Ilsentale« 
von  dem  Herausgeber  der  Zeitung  Theodor  Hell  <Winkler>. 
Der  Liebhaber  der  Prinzessin  Ilse  ist  dort  nicht  ein  Ritter 
von  Westenberg,  sondern  der  Hirt  im  Tale,  den  die  Prin* 
zessin  zu  sidi  auf  die  Burg  ruft,  um  den  Werbungen  eines 
Zauberers  zu  entgehen.  Aber  der  Zauberer  spaltet  durch 
seinen  Fluch  den  Berg,  auf  dem  das  Schloß  der  Prinzessin 
sich  erhob,  und  so  entstehen  zwei  Berge,  der  Ilsenstein 
und  der  Westerberg,  zwisdien  denen  das  Flüßchen  Ilse  seinen 
Weg  sudit.  Morgens  badet  in  ihm  die  in  den  Ilsenstein 
verzauberte  Prinzessin/  abends  harrt  an  seinem  Ufer  der  in 
den  Westerberg  versetzte  Hirt  sehnsüchtig  auf  seine  Geliebte. 
Erst  durdi  ein  neues  Liebespaar  kann  der  Bann  gelöst 
werden.  ,4  F.  L.  Niemanns  »Handbudi  für  Harzreisende« 
erschien  Halberstadt  1824.  25  Wenn  unter  der  »Lüne* 

burger  Chronik«   das  als   »Sächsische  Weltchronik«  in  den 
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Monumenta  Germanica  Historiae.  Deutscfic  Chron.  II,  147  ff. 
herausgegebene  Werk  zu  verstehen  ist,  so  hatte  Heine 
weder  in  Göttingen  noch  in  Lüneburg,  wie  Müdce,  Heines 
Beziehungen  zum  deutschen  Mittelalter  S.  6^  annimmt,  Ge^ 
legenheit,  alte  Bilderhandsdiriften  davon  zu  sehen. 

S.  79 18   Vgl.  das  Sonett  an  Sartorius  Bd.  1,  S.  241. 

S.  81 24  Diese  Stelle  bezog  der  Hamburger  Josef  Friediän* 
der  auf  sich  und  stellte  den  Verfasser  auf  offener  Straße 
zur  Rede/  ja,  es  kam  sogar  zur  Verhandlung  vor  der'PoIizei. 
Heine  berichtet  darüber  sehr  erregt  am  14.  Oktober  1826  an 
Moser  und  erkundigt  sidi  noch  weiterhin  bei  Merkel  mehr* 
mals  nach  dem  »Schwarzen«  und  seinen  Drohungen.  30  Der 
Name  »Agnes«  <vgl.  auch  »Nordsee«  VI,  Bd.  1,  S.  195) 
bezeicfinet  Therese  Heine.  An  ihre  Schwester  Amah'e,  die 
das  Herz  des  Diditers  zum  ersten  Male  zum  Blühen  ge* 
bracht  hatte,  erinnert  82  3,  ff, 

S.  8720  Der  Band  sdiloß  mit  dem  Zyklus  »Neuer  Früh« 
ling«  <Bd.  2,  S.  3  —  29).  25  Das  Urteil  über  Uhland  ist 

nodi  verscfiieden  von  dem  der  »Romantischen  Schule«  <Bd.  7, 
S.  i62ff.>,  indessen  bereitet  sich  in  dem  Hinweis  auf  die 
Zeitdiditung  bereits  eine  Abwendung  vor. 

S.  8815  ^^^  Saint^Simonisten,  in  deren  Kreis  Heine  in 
Paris  trat. 

S.  90  Heine  hatte  das  1824  erschienene  Buch  im  Sommer 
182Ö  in  Norderney  mit  Muße  studiert,  wie  er  am  24.  Ok- 
tober an  Varnhagen  sdireibt.  Die  zitierte  Stelle  bildet  den 
Eingang  der  Abhandlung  »Graf  Wilhelm  zur  Lippe«  und 
hat  folgenden  Wortlaut:  »Die  deutschen  Lebensgebiete  ha«' 
ben  von  jeher  den  eignen  Anblicii  gewährt,  daß  sie  die  Fülle 
der  herrlichsten  Gaben  und  Kräfte  immer  auch  durch  den 
Drang  der  größten  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  um* 
stellen,  und  kaum  der  übermächtigsten  Anstrengung  dann 
und  wann  gestatten,  zu  ihrem  Ziel  in  das  offene  Weite  völlig 
durclizubrecben.  Die  Anlage  zum  Großen,  die  Kraft  zum 
Tätigen,  der  Eifer  der  Gesinnung,  ersclieinen  hier  stets  in 
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reichster  Darbietung,  aber  alsobald  setzt  das  Leben  sich  ihnen 
entgegen  von  allen  Seiten,  drängt  sie  nieder  auf  geringere 
Stufen  und  beschränkt  sie  auf  engeren  Raum,  als  ihrem  in- 
neren Berufe  zu  gebühren  schien.  Die  Gemütskraft  und 
Geistesstärke  des  Einzelnen  mag  noch  so  groß  sein,  die  der 
Nation,  verteilt  und  belebt  in  ihren  getrennten  Gliedern,  steht 
mächtiger  daneben,  und  verwehrt  die  großen  freien  Bahnen, 
die  wir  bei  andern  Völkern  jedem  Außerordentlichen  so  bald 
und  leicht  eröffnet  sehn.  Unsre  Literatur  wie  unsre  Politik 
sind  reich  an  Beispielen  dieser  Eigenheit/  unsre  Helden  in 
beiden,  unsre  Fürsten,  Feldherren,  Staatsmänner,  Reforma* 
toren,  Bildner  in  Kunst  und  Leben,  alle  mußten  ihre  größten 
Gaben,  ausgestattet  für  Vollgewinn,  um  geringeren  verwen* 
den,  der  selbst  nur  um  jenen  Preis  erreidibar  wurde.  Audi 
Luther  und  Friedrich  der  Große,  gerüstet  und  berufen  für 
die  Gesamtheit  des  Vaterlandes,  konnten  in  dessen  Viel- 
gestalt  und  Zersplitterung,  wie  mächtige  Werke  sie  aucii 
darin  gebildet,  nicht  das  Ganze  vereinigend  umfangen.« 

S.  9530  Die  Wahlverwandtsciiaften,  zweiter  Teil,  Kap.  8. 

S.  9723  Der  psychologische  Roman  »Anton  Reiser«  djS^ 
bis  1790)  stellt  die  entbehrungsreiche  Jugendgeschichte  von 
Karl  Phil.  Moritz  dar,  der  nachmals  in  Rom  Goethes  Freund 
wurde,  Nacii  seinem  1793  erfolgten  Tode  erschienen  zugleich 
als  fünfter  und  letzter  Teil  des  Romanes  die  »Erinne- 
rungen aus  den  zehn  letzten  Lebensjahren  meines  Freundes 
Anton  Reiser.  Als  ein  Beitrag  zur  Lebensgescfiichte  des 
Herrn  Hofrat  Moritz  von  Karl  Friedr.  Klisciinig,  Berlin  1794.« 
Dort  sind  auf  S.  211  nach  Moritz'  Gedäciitnis  die  Goethi- 
seilen  Verse  ungenau  mitgeteilt.  Im  riciitigen  Wortlaut: 
»Was  gibts,  Mephisto,  hast  du  Eil?«  und  »Allein  genug, 
mir  ists  einmal  zuwider«  wurden  sie  1838  von  Riemer  und 
Eckermann  als  Paralipomena  zum  Faust  veröffentliciit.  Sie 
stehen  auch  in  dem  1887  entdeckten  »Urfaust«. 

S.  99  5  ff.  »Bruchstücke  aus  Bertholds  Tagebuch«  vonOs* 
wald  <Pseud.  für  Martin  Hieron.  Hudtwalker),  Berlin  1826, 
S.  268.   Der  vielgelesene  Studentenroman  behandelt  roman* 

IV,  32 
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tisch-burschenschaftliche  Tendenzen.  21  In  Dendera  <dem 
alten  Tentyris)  befindet  sich  der  große  Tempel  der  Göttin 
Hathor  (Aphrodite)/  unter  dessen  Deckengemälden  die  bei= 
den  Tierkreise.  Sie  galten  als  uralt,  bis  die  Ägyptologie 
nach  ChampoIIions  Vorgang  erkannte,  daß  sie  erst  unter 
Kleopatra  entstanden  sind  und  sich  auf  die  Geburt  ihres 
Sohnes  »Cäsarion«  (46  v.  Chr.)  beziehen.  Der  eine  Tierkreis 
ist  1820  von  einem  Franzosen  ausgesägt  und  nach  Paris 
gebracht  worden.  Heine  sah  ihn  dort  und  erwähnt  ihn  noch» 
mals  in  den  »Geständnissen«  <Bd.  10). 

S.  100  31  f.  Das  Reisewerk  des  Historikers  Joh.  Wilh.  Archen*^ 
holz  »England  und  Italien«  <2.  Aufl.,  5  Bde.,  Leipzig  1787) 
gibt  ziemlidi  ungünstige  Scfiilderungen  von  Italien,  während 
Frau V.  Staels Roman  »Corinneou  Tltalie«  <2Bde.,  Paris  1807), 
dessen  Lektüre  Heine  am  28.  Nov.  1823  seinem  Freunde 
Moser  empfiehlt,  das  Land  in  glänzenden  Farben  malt. 

S.  101 14  In  seinem  »Lehrbucii  der  Anthropologie«  <Leip» 
zig  1822)  hatte  der  Psychiater  J.  Chr.  A.  Heinroth  Goethe 
ein  gegenständlicli  tätiges  Denkvermögen  zugesdirieben. 
Goethe  hat  in  seinem  kleinen  Aufsatz  »Bedeutende  Förder* 
nis  durch  ein  einziges  geistreiches  Wort«  <Zur  Morphologie  II,  1, 
1823)  die  glücklidie  Formulierung  übernommen  und  auf  die 
Charakteristik  seiner  Poesie  ausgedehnt.  31  Der  schle* 

sische  Gymnasiallehrer  K.  E.  Schubarth  gab  1821  seine  gegen 
Wolfs  Homerkritik  gerichteten  »Ideen  über  Homer  und  sein 
Zeitalter.  Eine  ethisdh^historisdie  Abhandlung«  heraus. 
1818  war  seine  Schrift  »Zur  Beurteilung  Goethes«  erschienen/ 
1820  eine  auf  zwei  Bände  angewachsene  zweite  Auflage 
dieses  von  Goethe  selbst  freundlich  aufgenommenen  Buches. 

S.  10331  Vom  fliegenden  Holländer  handelt  ausführlicher 
Kap.  VII  der  »Memoiren  des  Herren  v.  Sdinabelewopski« 
<Bd.  6,  S.  348  fi^./  vgl.  audi  Bd.  9,  S.  284,3 ff.) 

S.  1049  Dieses  Konzert  berührt  auch  der  dritte  Brief  aus 
Berlin  <Bd.  5). 

S.  105 ,2  ff.  Die  fünfte  Strophe  aus  Wilh.  Müllers  Gedicht 
»Vineta«  in  den  »Muscheln  von  der  Insel  Rügen«,  die  Sep* 
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tcmber  1826  im  Tasdienbudi  »Urania«  ersdiiencn  waren. 
Heine  hatte  schon  vorher  im  Brief  vom  7.  Juni  182Ö  den 
großen  Einfluß  der  MüIIerschen  Poesie  auf  die  seinige  bekannt. 
Das  Motiv  der  versunkenen  Stadt  kehrt  in  seinem  »See* 
gespenst«  <Bd.  1,  S.  202)  wieder.  22  Vgl.  Bd.  t,  S.  22224. 

S.  10816  Ähnlidi  am  Schluß  der  »Götter  im  Exil«  <Bd.io>. 
Schon  Börne  sagte  in  seinen  Aphorismen  <Gesamm.  Schriften 
2.  Aufl.  VI,  187):  »Als  Pythagoras  seinen  bekannten  Lehr* 
satz  entdedkte,  bradite  er  den  Göttern  eine  Hekatombe  dar. 
Seitdem  zittern  die  Ochsen,  so  oft  eine  neue  Wahrheit  ans 
Lidit  kommt.« 

S.  10920  Dr.  L.  ist  wahrscheinlich  identiscfi  mit  dem  ge* 
lehrten  Knad^wurstmännlein,  das  im  ersten  Druck  der  »Harz* 
reise«  erwähnt  wird/  vgl.  oben  S.  445  Lesarten  zu  30  21.  Die 
französischen  Ausgaben  setzen  statt  der  Abkürzung  »le  vieux 
Stiefel,  le  bibliothecaire«.  Indessen  ist  kein  Beamter  dieses 
Namens  auf  der  damaligen  Göttinger  Bibliothek  nachweis* 
bar.  Dagegen  spricht  Heines  Studiengenosse  Eduard  Wede* 
kind  in  seinem  Tagebuch  <Neue  Monatshefte  für  Dichtkunst 
und  Kritik  V,  316,  und  Strodtmann,  Dichterprofile  I,  240) 
von  einem  »seines  arroganten  Wesens  halber  übel  berufenen 
Privatdozenten,  Dr.  L.,  welcher  in  einem  Saale  der  Univer* 
sitätsbibliothek  mit  dem  Ausleihen  der  Bücher  betraut  war«. 
Auf  ihn  sei  Heine  besonders  ungehalten  gewesen.  »Der 
Mann  chikaniert  mich  durdi  seine  Launen,  so  oft  ich  mir 
ein  Bucii  holen  will,«  sagte  Heine,«  »aber  das  soll  er  mir 
büßen!«  setzte  er  lebhaft  hinzu.  »Nädistens  gehe  idi  einmal 
mit  einem  ganzen  Trupp  Studenten  auf  die  Bibliothek  und 
lasse  ihn  klettern,  immer  nach  den  höchsten  Börtern,-  und 
wenn  er  dann  die  Büciier  nidit  finden  kann  oder  will,  so 
werfe  ich  ihm  seine  Ignoranz  vor.«  —  Nun  ist,  wie  ich 
durcii  freundliche  Auskunft  des  Herrn  Prof.  Weißenfels  in 
Göttingen  erfahre,  Dr.  Friedricii  Laciimann,  ein  früh  ver* 
storbener  Stiefbruder  des  großen  Philologen,  von  1821  —  28 
Assistent  an  der  Bibliothek  und  gleichzeitig  Lehrer  der  alten 
Sprachen   am  Gymnasium  und  Privatdozent  gewesen  (vgl. 
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Allgemeine  Deutsche  Biographie  17,  469).  Auf  ihn  dürfte 
diese  Stelle  zu  beziehen  sein.  27  Statt  »Hertha«  ist  bei 

Tacitus  »Nerthus«  zu  lesen.  ^  Forseti  ist  in  der  Edda 
der  Sohn  Balders  und  derNanna.  Spätere  Sdiriftsteller  haben 
daraus  eine  weiblidie  Göttin  Foseta,  die  der  römischen  Vesta 
entsprechen  sollte,  gemacht.  33 ff.  Vgl.  S.  423 13 ff.   Das 

Bonner  Kollegienbuch  Heines  mit  den  Zeugnissen  seiner 
Lehrer  ist  bei  H.  Hüffer,  Heinr.  Heine.  Ges.  Aufsätze,  hrsg. 
V.  Elster,  Berlin  1906,  S.  65 f.  zum  Abdruck  gebracht.  Im 
Winter  1819/20  hörte  Heine  »mit  ausgezeichnetem  Fleiße  und 
rühmlichster  Aufmerksamkeit«  u.  a.  bei  Schlegel  »Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Poesie«,  bei  Hüllmann  »Ge* 
schichte  des  Altertums«,  bei  Arndt  »Geschichte  des  deutschen 
Volks  und  Reichs«,  sowie  »Tacitus:  de  moribus  Germa« 
norum«,  bei  Radioff  »Urgeschichte  der  Deutschen«.  Die  Vor* 
lesung  über  »Germanisches  Staatsrecht  des  Mittelalters«  bei 
Hüllmann  fällt  in  das  Sommersemester  18 20/  damals  hörte 
Heine  außerdem  bei  Hüllmann  »Kulturgeschichte«  und  »Fran- 
zösische Geschichte«,  bei  Schlegel  »Historisch^kritische  Er* 
klärung  des  Nibelungenlieds«  und  »Metrik,  Prosodie  und 
Deklamation«.  Während  Schlegel  oben  S.  64  als  Kritiker 
Lob  erfuhr,  kommen  später  in  der  absprechenden  Charakte» 
ristik  der  »Romantischen  Schule«  <Bd.  7,  S.  71)  seine  germa* 
nistischen  Vorlesungen  noch  am  besten  weg.  Über  Heines 
Verhältnis  zu  ihm  vgl.  Bd.  7,  Anm.  zu  S.  Ö4,ff, 

S.  111 27f,  Schon  in  seinem  Brief  an  Sethe  vom  1.  Sept.  1825 
spricht  Heine  anerkennend  über  die  hannövrisdhen  Offiziere : 
»Sie  haben  nicht  so  viel  Verstand  wie  die  Preußen,  aber  sie 
sind  honoriger,  und  unter  der  Uniform,  die  sie  selten  tragen, 
steckt  ein  Gentleman  im  feinsten  Zivilroci.  Ich  meine  aber 
vorzüglich  hier  die  Offiziere,  die  in  der  Legion  gedient,  und 
die  von  Spanien,  Portugal,  Irland,  England,  Sizilien,  manche 
sogar  von  den  jonischen  Inseln  und  von  Ostindien,  so  viel 
Hübsches  und  Wackeres  zu  erzählen  wissen.«  33  »Die 

deutsche  Legion«  war  aus  den  Truppen  der  1803  aufgelösten 
kurhannöverschen  Armee  und  aus  dem  Korps  des  Herzogs 
von  Braunschweig  gebildet  worden. 
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S.  112,8  Das  springende  Pferd  ist  das  hannoversche  Wappen. 

S.  113,9  ^^s  Turnierbuch  »Anfang,  Ursprung  und  her* 
kommen  der  Thurnier  im  heiligen  Römischen  Reich  Teutscher 
Nation«,  das  der  Herold  Georg  Rüxener  1530  in  Simmern 
erscheinen  ließ,  hat  mit  seinen  phantastischen  Angaben  über 
die  Geschichte  des  Rittertums  und  der  Turniere  viel  Unheil 
angerichtet.  Heine  war  wahrscheinh'ch  durch  Arnims  »Kronen* 
Wächter«,  in  denen  Rüxener  als  Freund  des  Helden  selbst 
auftritt,  auf  die  trübe  Quelle  aufmerksam  geworden.  Vgl. 
G.  Mücke,  Heinr.  Heines  Beziehungen  zum  deutschen  Mittel* 
alter.  Berlin  1908,  S.  u. 

S.  114,4  Motive  des  »Atta  Troll«  <vgl.  Bd.  2,  S.  i8o>. 
2,  »und  wie  mir  die  Nation  von  Herzen  zuwider  ist« 
heißt  es  von  der  Adelsgesellschaft  im  zweiten  Budi  des 
»Werther«,  Brief  vom  15.  März  <Cottasche  Jubiläums* 
Ausgabe  XVI,  -]-]).  25  Heine  hat  in  Norderney  viel 
mit  der  Fürstin  v.  Solms*Lich  verkehrt. 

S.  115, f.  Im  ersten  Druck  <vgl.  oben  S.  456)  war  hier 
Spinoza  zitiert,  und  zwar  scheint  eine  Stelle  des  Tractatus 
politicus  II,  8  gemeint  zu  sein:  »Quia  unusquiscjue  tantum 
iuris  habet,  cjuantum  potentia  valet.«  <Ausg.  v.  Paulus  1803, 
L  310.) 

S.  116  5  — 11721  Die  vier  hier  zusammengestellten  Werke  sind : 
»Narrative  of  the  surrender  of  Buonaparte«  <London  1826) 
von  Sir  Frederick  Lewis  Maitland,  dem  Kommandanten  des 
»Bellerophon«.  —  »Memorial  de  SteHelene«  <Paris  1823  —  24) 
von  Emanuel  Augustin  Dieudonne  Marquis  de  Las  Cases, 
nach  Napoleons  eigenen  Diktaten.  -^  »Napoleon  in  exile,  or 
a  voic2  from  St.  Helena«  (London  1822)  von  Barry  Ed* 
ward  O'Meara,  der  bis  Juli  1818  Napoleons  Arzt  war.  — 
»Les  derniers  moments  de  Napoleon«  <Paris  1823)  von 
Francesco  Antommarchi,  dem  Nadifolger  O'Mearas. 

S.  118  25  (f.  In  den  ersten  Drucken  <vgl.  die  Lesarten  oben 
S.  456)  wird  die  Stelle   <Kants   »Kritik  der  Urteilskraft« 
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II.  Teil,  Kritik  der  tclcologisdien  Urteilskraft  §  77.  Von  der 
Eigentümlidikeit  des  menschlichen  Verstandes,  dadurch  uns 
der  Begriff  eines  Naturzweclis  möglich  wird)  ausführlicher 
zitiert.  Heine  kannte  die  Stelle  nur  aus  Goethes  Zitat  <Zur 
Morphologie.  Erster  Band  1817,  S.  iii>  und  konnte  sie  außer 
dem  Zusammenhange  nicht  ganz  richtig  verstehen.  3,  ff.  Auf 
die  Ähnlichkeit  der  Goetheschen  Napoleonauffassung  in  den 
Gesprächen  mit  Eckermann  vom  11.  März  1828  weist  Holz- 
hausen a.  a.  O.  S.  113  hin. 

S.  1203  fr.  Über  das  Napoleon-Buch  W.  Scotts  spricht  sich 
Heine  im  Kap.  IV  der  »Englischen  Fragmente«  aus  <Bd.5>. 
Vgl.  auch  Bd.  6,  S.  21627.  23   »R^ise  nadi  Mexiko  im 

Jahre  1823.«  Aus  dem  Englischen  des  Herrn  W.  Bullodi. 
Ethnographisches  Archiv,  hrsg.  v.  Bran,  26.  Bd.  Jena  1824, 
S.  197-^416.  Auf  S.  346  wird  über  das  ausgegrabene  Götter« 
bild  berichtet:  »Ich  erfuhr  daß  einige  Eingeborne  Blumen 
gestohlen  und  in  Kränze  gewunden  abends  im  Finstern  am 
Götzenbilde  aufgehängt  hätten.  Man  nahm  dies  als  einen 
Beweis  an,  daß  nach  dreihundertjähriger  Anstrengung  der 
spanischen  Geistlichkeit  unter  den  Indianern  noch  immer 
einige  Spuren  des  heidnischen  Aberglaubens  übrig  geblieben 
sind«. 

S.  122  8  ff,  Widerruf  des  früheren  Byron^Kultus.  Noch  zwei 
Jahre  zuvor  hatte  Heine  den  Tod  »seines  Vetters«  zu 
Missolunghi  beklagt:  »Es  war  der  einzige  Mensch,  mit  dem 
i(fi  mich  verwandt  fühlte.«  Vgl.  die  Briefe  an  Christiani 
vom  24.  Mai,  an  das  Ehepaar  Robert  vom  27.  Mai,  an  Moser 
vom  25.  Juni  1824  und  das  Gedicht  »Childe  Harold«  <Bd.  2, 
S.  88).  Die  in  mehreren  Kritiken  festgestellte  Abhängigkeit 
von  Byron  wollte  er  später  nicht  mehr  zugeben  und  pro- 
testierte dagegen  in  den  »Bädern  von  Lucca«  S.  325  25 ff. 
Vgl.  Felix  Melchior,  Heinr.  Heines  Verhältnis  zu  Lord  Byron 
<Literarhistor.  Forsch,  v.  Schick  u.  Waldberg,  Heft  27,  Berlin 
1903),  und  Wilh.  Ochsenbein,  Die  Aufnahme  Lord  Byrons 
in  Deutschland  und  sein  Einfluß  auf  den  jungen  Heine 
{Untersudiung^en  zur  neueren  Sprach«  und  Literaturgesch. 
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V.  Walzel,  Heft  6.   Bern  1905).  21  W.  Härings  erste 

Romane  »Walladmor«  <i825>  und  »Sdiloß  Avalon«  <i827> 
waren  als  Übertragungen  aus  dem  Englisdien  des  Walter 
Scott  ausgegeben, 

S.  1232  Bald  nach  dem  Erscbeinen  von  Scotts  »Life 
of  Napoleon  Bonaparte«  entstanden  drei  deutsdie  Über* 
Setzungen ,  deren  Verfasser  der  General  v.  Theobald  <Stutt* 
gart  1827 -- 28),  Georg  Nik.  Bärmann  <Zwickau  i826'-28> 
und  Meyer  und  Müller  <Gotha  i826'^3i>  sind.  3  Die 

»Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armee  pendant  1812« 
von  Paul  Philippe  Grafen  von  Segur  erschien  Paris  1824  in 
2  Bänden,  eine  deutsche  Übersetzung  von  Fr.  Kottenkamp, 
Mannheim  1825.  Sein  briefh'ches  Urteil  gibt  Heine  Anfang 
Oktober  1825  gegenüber  Moses  Moser  ab:  »Mein  Bruder 
hat  mir  auch  gesagt,  daß  Du  vom  Segur  so  sehr  erbaut  seist 
und  ihn  den  neuen  Sallust  nanntest.  Ich  hatte  daher  nidits 
eihger  zu  tun,  als  ihn  zu  lesen,  begann  vorgestern,  und  ver* 
scfilang  schon  diesen  Morgen  den  letzten  Gesang.  Dieses 
Buch  ist  ein  Ozean,  eine  Odyssee  und  Ilias,  eine  Ossiansdhe 
Elegie,  ein  Volkslied,  ein  Seufzer  des  ganzen  französisdien 
Volks !  Ein  Saüust  ?  Meinethalben !  Idi  kann  nicht  darüber 
urteilen.  leb  bin  nodi  wie  betäubt.« 

S,  1244  BeiEIIora  in  Vorderindien  hegen  in  einem  Granit- 
berge riesige  Tempelgrotten,  geschmückt  mit  bildlichen  Dar* 
Stellungen  aus  den  großen  indisdien  Epen  »Ramayana«  und 
»Mahabharata«.  ,3  ff.  Die  Schreibung  »Roncisval«  <vgl. 

auch  Bd.  1,  S.  5420)  fand  Heine  in  Fr.  Scblegels  Romanzen* 
Sammlung  »Roland«  <i8o5>,  die  auf  die  sogenannte  Turpinsdie 
Chronik  zurückgeht.  Audi  Immermanns  1822  in  den  »Trauer* 
spielen«  erschienenes  Drama  »Das  Tal  von  Ronceval«,  durdi 
das  Heine  bis  zu  Tränen  gerührt  wurde  <an  Immermann 
10.  April  1823),  beruht  auf  dieser  lateinischen  Quelle.  Die 
altfranzösisdie  »Chanson  de  Roland«  wurde  erst  1837  durch 
Fran^ois  Michel  herausgegeben,-  1838  folgte  das  deutsche 
Rofandslied  des  Pfaffen  Konrad  in  der  Ausgabe  von  Wilhelm 
Grimm.    Im  Sommer  1840  hat  Heine  von  Cauterets  aus  das 


504  Anmerkungen 

sagenhafte  Pyrenäental  selbst  besucht  und  danach  den  Sdiau-« 
platz  seines  »Atta  Troll«  besungen  <Bd.  i,  S.  t/S  ff.>.  32  Prinz 
Eugen  ist  Napoleons  Stiefsohn  Herzog  Eugen  v.  Leuchten- 
berg, der  Sieger  von  Lützen. 

S.  1258  Mit  dem  Tode  des  jungen  Herzogs  v.  Reichstadt 
am  22.  Juli  1832  sah  Heine  nadimals  die  Hoffnungen  der 
Bonapartisten  vernichtet.  Vgl.  Bd.  6,  S.  16822  und  S.  301  fF. 
31  ff.  Mit  Friedrich  IV.  waren  am  11.  Februar  1825  die 
Herzöge  von  Sadisen^Gotha  ausgestorben.  Das  Land,  zu 
dem  auch  Altenburg  gehörte,  kam  durch  den  Teilungsvertrag 
vom  12.  November  1826  an  die  Linien  Hildburghausen, 
Meiningen  und  Coburg,  dergestalt  daß  Herzog  Friedridi  von 
Hildburghausen  sein  Land  nebst  der  Grafschaft  Camburg 
an  Meiningen  abtrat  und  dafür  das  neugebildete  Herzogtum 
Sadisen* Altenburg  erhielt,  während  der  Herzog  Ernst  von 
Sachsen^Coburg^Saalfeld  an  Meiningen  Saalfeld  abtrat  und 
dafür  Gotha  erhielt. 

S.  iz6jff,  Parodie  des  Eingangsverses  des  Klopstod^sdien 
»Messias«.  29fr,  Der    »poetische  Literator«  ist  Franz 

Hörn,  dessen  Werk  »Die  Poesie  und  Beredtsamkeit  der 
Deutschen  von  Luthers  Zeit  bis  zur  Gegenwart«  Berlin 
1821  ^ — 29  erschien.  Schon  Grabbe  hat  bei  Lutter  und  Wegener 
Mamsell  Hörn  in  einer  Ansprache  verspottet,-  im  »Atta  Troll« 
<Bd.  2,  S.  218  f.)  hat  auch  Heine  den  Teeästhetiker  als  Shake* 
spearekommentator  bestraft.  Vgl.  auch  Bd.  8,  S.  175  f. 

S.  127  Unter  den  »Dramatikern«  ist  der  erste  wohl  Adolf 
Müllner,  dessen  früher  so  fruchtbare  Tragödienschriftstellerei 
jetzt  durdi  eine  betriebsame  Redaktionstätigkeit  abgelöst  war. 
Er  erwiderte  auf  das  Xenion  in  seinem  »Mittemachtblatt« 
vom  29,  Juni  1827  Nr.  104: 

»Bitterer  rädist  du,  mein  Bester,  den  dir  angetanen  Tort: 

Deine  Werke  ruhn  im  Laden,  aber  du  schreibst  immerfort.« 
Nr,  2 :  der  Reiterleutnant  de  la  Motte^Foucjue,  Nr.  3 :  Hou«' 
wald,  Nr.  4:  Raupadi. 

S.  128  Der  alte  Diditer  unter  den  »östlichen  Poeten«  ist 
Goethe,  der  mit  seinem  »Westöstlidien  Di  van«  <i8i9>  für 
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Rückerts  »östlicfie  Rosen«  <i822>  und  Platens  »Ghaselcn« 
<i82i  und  1824)  das  Beispiel  gegeben  hatte.  »Daß  die  Epi- 
gramme auf  mich  und  Rückert  gehen,«  schrieb  Platen  am 
12.  März  1828  an  Fugger,  »daß  wir  beide  die  .kleinen 
Sänger*  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Daß  Immermann 
sie  gemaciit,  ist  verzeihlich,  daß  aber  Heine  sie  aufnimmt, 
sie  vertritt,  daß  er  mir  Sottisen  durch  die  dritte  Hand  sagt, 
ist  nicht  verzeihlich  und  ist  nebenbei  eine  echt  jüdische 
Handlungsweise.  Überdies  sind  die  ,ReisebiIder*,  wie  ich 
höre,  ein  sehr  populäres  Buc^/  er  hat  also  vor  ganz  Deutsdh* 
land  meine  Gedidhte  für  etwas  Gespieenes  erklärt.« 

S.  129  Unter  dem  Titel  »Glockentöne  oder  Erinnerungen 
aus  dem  Leben  eines  jungen  Predigers«  hatte  in  den  Jahren 
1812^ — 1820  Friedrich  Strauß  aus  Iserlohn  eine  Sammlung 
veröffentlicht,  die  viel  gelesen  wurde.  Er  war  seit  1822  Hof* 
Prediger  und  Professor  in  Berlin. 

S.  130  Das  fünfte  und  secbste  Xenicn  des  »Orbis  pictus« 
scheint  wieder  auf  Platen  zu  gehen,  das  siebente  auf  Frieda' 
ridi  Schlegel,  dem  Verfasser  der  »Lucinde«,  der  1808  zur 
katholischen  Kirche  übergetreten  war,-  das  adite  auf  seinen 
Bruder  August  Wilhelm,  den  die  Weltliteratur  durchschwei* 
fenden  Übersetzer  und  Philologen. 

S.  133  Titel  und  Aufbau  sudit  Hessel  <Vierteljahrschrift 
für  Literaturgeschidite  5,  557  ff.)  etwas  erkünstelt  aus  dem 
Gedankenkreise  der  Hegeischen  Philosophie  zu  erklären.  Die 
ersten  elf  Kapitel  sollen  als  These  die  neuen  Lebensideen 
des  Dichters  geben,-  die  zweite  Hälfte  des  BuAes  enthalte 
als  Negation  die  Darstellung  der  Ideen,  die  ihn  bisher  ge* 
trieben  hatten.  Die  Synthese  aber  komme  in  dem  Motto  auf 
S.  134  <Müllners  »Schuld«  IV,  9)  zum  Ausdruck  als  der 
neu  gewonnene  Lebensmut,  der  trotz  allem  den  neuen  Ideen 
sich  weihen  will.  Audi  in  dem  Titel  »Ideen«  liegt  übrigens 
eine  Beziehung  zu  Napoleon,  den  Heine  <an  Varnhagen 
1.  Mai  1827)  als  »den  Mann  der  Idee,  den  ideegewordenen 
Menschen«  bezeichnet.  Vgl.  E.  A.  Boucke,  Heine  im  Dienste 
der  Idee,  Euphorion  lö,  11 6  ff, 
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S.  135  Der  Name  Evelina,  der  schon  1053.  ,8  vorkommt, 
bezeichnet  wohl  Therese  Heine/  die  ältere  Heine^Literatur, 
z.  B.  Schmidt -Weißenfels,  fabulierte  von  der  Liebe  des 
Dichters  zu  einer  gar  nicht  existierenden  Cousine  Eveline  van 
Geldern. 

S.  1372  Das  Motto  gibt  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Ge* 
didit  XXXIX  des  »Lyrischen  Intermezzo«  <Bd.  1,  S.  88> 
die  Quintessenz  der  Liebe  zu  Amalie  Heine.  y  Die  an» 

geredete  Madame  ist  sdiwerlich  mit  Elster  als  die  Mutter 
der  Amalie  Friedländer  und  Therese  Heine  aufzufassen, 
sondern,  wie  Hessel  <a.  a.  O.  5,  546  ff,>  gut  begründet,  als  die 
Berliner  Freundin  Friederike  Robert,  der  der  Diditer  Zu* 
neigung  und  Vertrauen  entgegenbrachte.  Die  Erscheinung 
der  schönen  Frau,  die  an  einen  älteren  Gatten  vermählt  war, 
entsprach  der  Darstellung  in  Kap.  XVI  und  XVII.  Die  an 
sie  geriditeten  Sonette  Heines  <vgl.  Bd.  2,  S.  /zf.)  führen 
nach  Indien,  wie  Kap.  II,  und  wenn  sie  in  mehreren  Briefen 
Heines  <an  Robert  4.  Mai  1825,  an  Friederike  12.  Okt.  1825) 
als  »Türkin«  angeredet  wird,  scheint  die  Erinnerung  an  eine 
orientahsche  Maskerade  vorzusdi weben,  an  die  auch  die  Szene 
in  Kap.  XIX  erinnert.  25  Die  Jagorsche  Küche  wird  in 

den  »Briefen  aus  Berlin«  <Bd.  5)  gepriesen.  Ebenso  von 
Robert  in  seinen  »Promenaden  eines  Berh'ners«  <i824>,  die 
für  das  Metrum  der  »Nordsee«  vorbildHdi  waren.  In  dem 
blassen  Jüngling,  den  er  bei  Jagor  einen  humoristischen  Vor* 
trag  über  das  Berliner  Pflaster  halten  läßt,  erblickt  Hessel 
<a.  a.  O.  S.  563)  Heine. 

S.  140,8  Burstah:  Straße  in  Hamburg.  Die  Selbstmord- 
gedanken kehrten  wieder  in  der  Leidenschaft  für  Therese/ 
vgl.  den  Brief  an  Moser  vom  14.  Dez.  1825  und  »Heimkehr« 
LV  <Bd.  1,  S.  136). 

S.  1411fr.  Vgl.  Bd.  1,  S.  223.  Das  Glas,  in  dem  sich  die 
ganze  Welt  spiegelt,  ist  ein  orientalisches  Motiv/  der  my* 
stische  Becher  Dschems  kommt  bei  Hafis  mehrfach  vor  und 
wird  in  Hammers  Übersetzung  erklärt  <BirkenbihI,  Die 
oriental.  Elemente  in  d,  Poesie  Heines.  Analecta  Germanica, 
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für  Herrn.  Paul.  Amberg  190Ö,  S.  292ff.>  27  Die  Johannis- 
Straße   in  Hamburg.  29 ff.   Almansors   Monolog/   vgl. 

Bd.  u  S.  353  ff. 

S.  i44ioff,  »Edwin«  Akt  2  in  Immermanns  »Tragödien« 
<i822>.  ,9 ff.  Odyssee  <Übers.  v.  Voß>  XI,  488 ff.  Vgl. 
die  Gedichte  »Der  Scheidende«  und  »Epilog«  <Bd.  3). 
28  f.  Die  Stelle  wird  von  Venedey  in  seinem  Gedicht 
»An  Heinrich  Heine«  <i854>  ^^s  persönliches  Bekenntnis 
aufgefaßt. 

S.  14717  »Dschaggarnath«  ist  der  berühmte  indische  Wall* 
fahrtsort,  wo  der  Gott  Krischna  verehrt  wird.  22  Rama, 
der  Held  des  Epos  »Ramayana«,  als  dessen  Verfasser 
Valmiki  gilt.  3,  Bopps  »Nalus«  <i8i9>  enthält  einen  Teil 

des  »Mahabharata«.  Schon  1816  war  der  Begründer  der  ver-* 
gleichenden  Sprachwissenschaft  mit  seiner  Schrift:  »Über  das 
Konjugationssystem  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit 
jenem  der  griechisdien,  lateinischen,  persischen  und  germani* 
sehen  Sprache«  hervorgetreten.  Heine  hatte  in  Berlin  seine 
Vorlesungen  gehört. 

S.  14823  Aus  den  »Vögeln«  in  der  Aristophanes*Über* 
Setzung  von  Voß  <i82i>  II,  159.  Vgl.  den  Brief  an  Friede« 
rike  Robert  vom  12.  Okt.  1825:  »kein  Mensch  vermag  jene 
unendlich  schmelzende  und  himmelstürmend^kecke  Vögelchöre 
zu  übersetzen,  jene  nachtigalljubelnde,  berauschende  Sieges^ 
lieder  des  Wahnsinns«.   Dazu  Bd.  2,  S.  361.   Bd.  7,  S.  83 26 ff. 

S.  150 28  Vgl.  »Ciarisse«  II  <Bd.  2,  S.  51). 

S.  1522  Die  kleine  Veronika  <vgl.  17420-  17717-  2o6ff.  2ii6> 
ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  den  »Florentinischen 
Nächten«  erwähnten  »Very«  <Bd.  6,  S.  392 27 ff,).  Auf  Caro* 
line  Jauberts  Bitte,  ihr  die  Fortsetzung  der  Geschichte  zu 
erzählen,  erwiderte  Heine:  »II  est  temps  alors  de  vous  faire 
Taveu  cjue  toute  Thistoire  est  contenue  dans  ce  prelude. 
En  gravissant  la  montagne,  Tenfant  jouait  avec  la  fleur 
cju'elle  tenait  a  la  main:  c'etait  un  brin  de  reseda.  Tout  ä 
coup  eile  le  porta  a  ses  levres,  puis  me  le  donna,   L'annee 
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suivante,  j'accourus  aux  vacances.  La  petite  Veronique  etait 
morte!  Depuis  ce  temps,  son  Souvenir  est  venu  se  placer 
au  travers  de  toutes  les  fluctuations  de  mon  pauvre  coeur«. 
Vgl.  auch  Camilla  Seiden,  »Les  derniers  jours  de  Heine« 
S.  83,  94 f.  Irgendweldie  Bestätigungen  eines  wirklidien 
Erlebnisses  waren  aus  den  Düsseldorfer  Kirdienbüdiern  der 
Jahre  1801 — 05  nidit  zu  ermitteln.  E.  Moos,  Heine  und 
Düsseldorf.    Diss.  Marburg  S.  4Öff. 

S.  15224  Über  Großvater  und  Oheim  vgl.  die  »Memoiren« 
<Bd.  io>. 

S.  1533  fr,  Dem  Tod  des  kleinen  Fritz  <nidit  Wilhelm)  von 
Wizewski  gih  noch  das  Gedidit  »Erinnerung«  in  den  »La* 
mentationen«  des  Romanzero  <Bd.  3).  17  Heines- Geburts* 
haus  Bolkerstraße  602  <jetzt  53)  war  schon  damals  durch 
ein  neues  Gebäude  ersetzt/  1809  hatte  Samson  Heine  das 
gegenüberliegende  Haus  Bolkerstraße  42  gekauft  und  dort* 
hin  sein  Geschäft  verlegt. 

S.  1549  Das  Denkmal  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von 
der  Pfalz  ist  von  Grupello  in  Erz  gegossen. 

S.  i5527ff.  Am  21.  März  1806  um  11  Uhr  vormittags 
wurde  am  Rathause  zu  Düsseldorf  das  vom  15.  März  da* 
tierte  Kabinettsdekret  des  früheren  Kurfürsten,  nunmehrigen 
Königs  Max  Joseph  v.  Bayern  angeheftet,  wonach  »den 
bisher  getreuen  Landständen,  Unterherren,  Lehnsleuten, 
Dienern,  Mediat^Corporationen  und  sämtlichen  Untertanen 
des  Herzogtums  Berg  die  Abtretung  desselben  an  Se.  Fran* 
zösisch*Kaiserliche  und  Königl.  Majestät«  eröffnet  und  sie 
»der  gegen  ihn  und  sein  Haus  aufgehabten  Untertanendiensten 
und  Pflichten«  entbunden  wurden.  Der  Erlaß  schloß  »mit 
dankbarer  Anerkennung  der  ihm  und  seinem  Hause  darin 
von  den  gesamten  Untertanen  so  vielfadi  gegebenen  Beweise 
ihrer  unverrüciten  Treue  und  Anhänglichkeit  und  ihres  wilU 
fährigen  Gehorsams«  <Göcke,  Das  Großherzogtum  Berg, 
Köln  1877,  S.  4f.>.  Am  20.  März  hatte  der  Statthalter  Her* 
zog  Wilhelm  v.  Bayern,  der  in  Benrath  residierte,  das  Land 
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verlassen/  in  seinem  Abscfiiedsschreiben  an  den  Düsseldorf 
fer  Magistrat  findet  sich  der  Satz:  »Wir  entlassen  Euch, 
in  diesem  Drange,  der  Pflichten,  die  Ihr  gegen  uns  hattet; 
bezeugen  Euch  aber  zugleidi,  und  durch  Euch  den  guten 
Bürgern,  Unsern  wärmsten  Dank,  für  die  Uns  bis  hieher 
bewiesene  Anhänglichkeit  .  .  .«  <WiIheImi,  Panorama  von 
Düsseldorf  1828,  S.  58).  Am  25.  März  hielt  Napoleons 
Schwager  Joadiim  Murat  als  Herzog  von  Berg  und  Cleve 
seinen  Einzug,  um  am  folgenden  Tage  in  der  Düsseldorfer 
Residenz  von  den  Landständen  den  Eid  der  Treue  entge*^ 
genzunehmen  <Zeitschr.  d.  Bergischen  Geschiditsvereins  VII, 
191  ff;>.  Großherzog  wurde  er  erst  durch  die  Rheinbundsakte 
vom  19.  Juh  1806. 

S.  i56i7ff.  Daß  hier  <wie  15920  und  ijZr^ff)  die  Erinnerung 

an  wirklidie  Düsseldorfer  Straßentypen  festgehalten  ist,  geht 

aus  den  Versen  eines  zuerst  von  Asbach  <BeiI.  z.  Allg.  Zeitung 

1905,^  Nr.  231)  nadigewiesenen  Kirmesliedes  für  1813  hervor: 

Der  krumme  Jumperz,  das  Aloysdien, 

Selbst  die  Lanassa  besäuft  sich  ganz. 

S.  15732  Vgl.  das  Gedicht  »Der  Tambourmajor«  <Bd.  2, 
S.  134  fl^.). 

S.  160  26  Der  1823  verstorbene  Philanthrop  Franz  Daniel 
Friedridi  Wadzeck  pflegte  sidi  nach  seiner  Wohltätigkeits- 
anstalt »Vater  von  360  Kindern  der  Straße  und  Tröster 
der  Witwen,  welche  bessere  Tage  gekannt«,  zu  untersdireiben. 

S.  162 23  f.  katal  <schlagen>  und  pakat  <suchen>  sind  ge^ 
bräuchhche  Paradigmata  für  die  hebräisdie  Konjugation.  32  Die 
Unterscheidung  von  Dativ  und  Akkusativ  ist  Heine  na* 
mentlich  in  seiner  Jugendprosa  tatsächlidi  sdiwer  gewor* 
den.       33  Über  Schallmeyer  vgl.  die  »Geständnisse«  <Bd.  io>. 

S.  1632  Josef  Sdiramms  »Kleiner  Beitrag  zum  Weltfrie- 
den« ersdiien  Elberfeld  1815.  18  Die  Anpflanzung  von 
Zidiorien  und  Zuckerrüben  war  eine  Folge  der  Kontinental 
sperre.  31  Auch  bei  Hoffmann  im  »Kater  Murr«  spricht 
Fürst  Irenäus  von  den  Zeiten  nach  der  französischen  Re* 
volution,  »als  Marcjuis  Siegelladt  fabrizierten«. 
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S.  16423  Über  d'AuInoi  vgl.  die  »Memoiren«  <Bd.  io>. 

S.  16525  Wahrscfieinlich  Karl  v.  Martens,  der  Verfasser 
eines  »Manuel  diplomatique«  <Leipzig  1823). 

S.  166 8f.  »Ils  sont  passes,  ces  jours  de  fetc«  heißt  es  in 
Anseaumes  Oper   »Le  tableau   parlant«. 

S.  1686  Der  Berliner  Staatsreditslehrer  Theodor  Anton 
Heinr.  Sdimalz  hatte  in  seiner  Sdirift  »Berichtigung  einer 
Stelle  der  Venturinisdien  Chronik  für  das  Jahr  1808«  die 
patriotisdien  Bestrebungen  der  Jugend  denunziert,  g  Pau- 
sanias  erzählt  in  seiner  »Besdireibung  Griedienlands«  <Budi  10 
c.  i8>,  wie  die  Molosser  durdi  die  Zurufe  eines  Eseltreibers 
an  sein  schreiendes  Tier  erschreckt  und  aus  dem  Hinterhalt 
gelockt  wurden.  Die  Ambrakioten  verdankten  diesem  Um* 
Stande  den  Sieg  und  weihten  der  Gottheit  einen  ehernen 
Esel.  30  Heine  denkt  an  das  berühmte  Gemälde  Davids, 
das  Napoleon  auf  dem  Großen  St.  Bernhard  darstelh  <i8oo>/ 
vgl.  audi  Ludw.  Börne  1.  Buch  <Bd.  8,  S.  357).  34  Der 
Philosophieprofessor  Joh.  Christ.  Friedr.  Saalfeld  war  der 
Verfasser  haßerfüllter  antibonapartistischer  Sdiriften:  »Hun* 
dert  und  etliche  Fanfaronaden  des  Corsikanisdien  Abenteurers 
Buona*Parte  1814«  und  »Geschichte  Napoleon  Buonapartes«. 
Leipzig* Altenburg  1815  <2.  Aufl.  in  2  Bänden  1816'— 17). 

S.  i70,5fF.  Napoleon  hielt  sich  vom  2. —5.  November  1811 
in  Düsseldorf  auf,-  die  Frühlingsstimmung  des  farbenreichen 
Bildes  ist  also  eine  poetische  Fiktion,  die  audi  nicht  durcfi  an- 
dere Erinnerungen  Heines  genährt  sein  kann,  denn  ein  zweiter 
Besuch  Napoleons  im  Mai  1812,  auf  den  die  »Englisdien 
Fragmente«  <Bd.  5)  hinzuweisen  scheinen,  fand  nicht  statt. 
Vgl.  O.  Redlich,  Die  Anwesenheit  Napoleons  I.  in  Dussel* 
dorf  im  Jahre  1811.  Düsseldorf  1892,-  Holzhausen,  Heine  und 
Napoleon.  Frankf.  a.  M.  1903,  S.  258 f.,-  Eug.  Moos,  Heine 
und  Düsseldorf.   Diss.  Marburg  1908,  S.  43. 

S.  172 18 ff.  In  dem  Fluch  gegen  England  sind,  wie  Holz- 
hausen a.  a.  O.  S.  117  f.  nachweist,  Aussprüche  Napoleons 
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verwertet.  Er  selbst  soll  nach  O'Meara  <deuts(fie  Ausg. 
1822,  I,  ^^}  Hudson  Lowe  mit  einem  »cabo  di  sbirri«  ver* 
glichen  haben,  und  Antommarchi  <deutsche  Ausg.  v.  1825, 
II,  89f.>  legt  ihm  im  Gespräch  mit  Arnott  »das  Vermächtnis 
der  Sdiande  und  Abscheulidikeit  seines  Todes  an  die  regie* 
rende  Familie  von  England«  in  den  Mund,  sowie  die  Klage: 
»Ich  wollte  mich  an  dem  Herde  des  britischen  Volkes  nie* 
dersetzen,  ich  verlangte  eine  gesetzliche  Gastfreundschaft . . .«. 

S.  173  2  ff.  Der  Vergleich  St.  Helenas  mit  dem  heiligen  Grab 
ist  vielleicht  angeregt  durch  Victor  Hugos  Gedicht  »Les 
deux  lies«  in  den  »Ödes  et  Ballades«,  die  gerade  1826  im 
Entstehungsjahr  des  Buches  Le  Grand  erschienen  waren. 
Sdion  mehrfach  war  in  der  zeitgenössisdien  Dichtung  der 
Vergleich  mit  dem  Heiland,  über  den  Pfizer  in  der  Deutschen 
Vierteljahrsschrift  1838  sich  entrüstete,  gezogen  worden.  Vgl. 
P.  Holzhausen,  Napoleons  Tod  im  Spiegel  der  zeitgenöss. 
Presse  und  Dichtung.  Frankfurt  a.  M.  1902,  S.  77  f.,  und 
Heine  und  Napoleon.   Frankf.  1903,  S.  iiöf.  12  f.  Auch 

Saalfelds  Leben  endete  tragisch,-  er  verfiel  in  Geisteskrank* 
heit.  25fF.  Ilias  VI,  146  —  149. 

S.  17432  Durch  den  Wiener  Kongreß  war  seit  1815  der 
größte  Teil  des  bisherigen  Großherzogtums  Berg  preußisch 
geworden,-  in  Düsseldorf  hielt  seit  1821  Prinz  Friedrich  v. 
Preußen  Hof. 

S.  177  j  ff.  Das  Gespenst,  das  auch  in  der  »Romantischen 
Schule«  <Bd.  7,  162)  beschrieben  wird,  ist  der  Geist  der  Ja* 
kobe  V.  Baden,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Johann  Wilhelm 
v.  Jülich,  die  1596  starb.  Da  sie  mit  den  Ständen  ihres  Lan* 
des  verfeindet  war,  lag  der  Verdacht  eines  gewaltsamen 
Todes  nahe  <vgl.  Fei.  Stieve,  Zeitschr.  d.  Bergischen  Ge* 
Schichtsvereins  XIII,  1  — 197).  Nach  einer  Düsseldorfer  Lo* 
kaisage  soll  sie  im  Schlosse  heimlich  enthauptet  worden  sein 
und  deshalb  mit  ihrem  abgeschlagenen  Kopf  im  Arm  um* 
hergehen-  Die  Vorstellung  von  Gespenstern  ohne  Kopf 
kehrt  bei  Heine  noch  oft  wieder,  z.  B.  S.  2452/  Bd.  6,  S.  1059, 
und   das   Gedicht    »Marie  Antoinette«    des    »Romanzero« 
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<Bd.  3>.  22  ff.  Es  liegt  nahe,  die  Entstehung  der  »Grena« 

diere«  mit  diesem  Beridit  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die 
Romanze  ist  nicht  1816  entstanden,  wie  Heine  selbst  angibt, 
sondern  1819  (vgl.  Bd.  1,  S.  449),  ja  nach  der  neuesten  An*» 
nähme  von  P.  Beyer  (Untersuchungen  zur  Beurteilung  des 
jungen  Heine  und  seiner  Dichtung,  Bonner  Diss.,  Berlin  1911, 
S.  83)  sogar  nodi  später.  Gedruckt  wurde  sie  erst  in  den 
»Gedichten«,  die  die  Jahreszahl  1822  tragen,  aber  schon  1821 
ersdiienen  sind.  Der  Besuch  des  Bonner  Studenten  in  Dussel* 
dorf  <vgl.  S.  17416 ff.)  fällt  in  den  Herbst  1820;  im  August 
dieses  Jahres  war  das  väterliche  Haus  versteigert  worden. 
Wäre  auf  diese  Weise  eine  dironologisdie  Übereinstimmung 
allenfalls  herzustellen,  so  bleibt  doch  das  Bedenken,  daß 
sidi  die  Rückkehr  der  Gefangenen  aus  Rußland  sdiwerlich 
so  lange  hingezogen  haben  kann.  Wenn  also  die  hier  er* 
zählte  Begegnung  nicht  im  Hinblidc  auf  das  Gedicht  erfunden 
ist,  so  wird  sie  der  Entstehung  des  Gedichtes  um  mehrere 
Jahre  vorausgegangen  sein. 

S.  i784ff.  Das  Gedidit  »Rewelge«  in  »Des  Knaben  Wun* 
derhorn«.  Das  Zitat  ist  ungenau,-  V.  1  heißt  es :  »Er  schlägt«  ,• 
V.  8  »steht  voran«/  der  Kehrreim  »Tralali,  Tralalei,  Tralala«. 

S.  180, 9 ff.  Die  Stelle  wird  erklärt  durch  Heines  Brief  an 
Friederike  Robert  vom  12.  Oktober  1825:  »Das  Ungeheuerste, 
das  Entsetzlichste,  das  Sdiaudervollste,  wenn  es  nicht  un- 
poetisdi  werden  soll,  kann  man  audi  nur  in  dem  bunt* 
sdieckigen  Gewände  des  Lächerlichen  darstellen,  gleichsam 
versöhnend,  —^  darum  hat  auch  Shakespeare  das  Gräßlichste 
im  Lear  durch  den  Narren  sagen  lassen,  darum  hat  auch 
Goethe  zu  dem  furchtbarsten  Stoffe,  zum  Faust,  die  Puppen* 
spielform  gewählt,  dann  hat  audi  der  noch  größere  Poet  <der 
Urpoet,  sagt  Friederike),  nämlidi  Unser* Herrgott,  allen 
Sdireckensszenen  dieses  Lebens  eine  gute  Dosis  Spaßhaftig* 
keit  beigemischt.« 

S.  183,2  Der  Einfall  ist  aus  der  Fortsetzung  der  »Harzreise« 
übernommen,  vgl.  S.  42332.  13  Die  Stelle  in  Brentanos 

Lustspiel  »Ponce  de  Leon«  <Göttingen  1804)  im  5.  Aufzug, 
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2.  Auftritt  lautet:  »Diese  sdilediten  Musikanten  und  guten 
Leute«.  Die  Umstellung,  in  der  das  geflügelte  Wort  weiter* 
lebt,  findet  sich  schon  bei  E.  T.  A.  HoflPmann  im  »Kater 
Murr«  <Grisebachs  Ausgabe.  Bd.  lo.  S.  140).  Vgl.  Roethe, 
Brentanos  Ponce  de  Leon  <BerIin  1901),  S.  11,  Anm.  1.  Heine 
hat  das  Wortspiel  später  noch  öfter  angewendet,  z.  B.  in  der 
Vorrede  zum  Atta  Troll  <Bd.  2,  S.  167 16 f.)  und  in  dem  Auf- 
satz »Waterloo«  der  »Geständnisse«  <Bd.  io>.  18  ff.  Philipp 
Spitta,  der  Sänger  von  »Psalter  und  Harfe«,  hatte  Anfang 
1824  zu  Heines  Göttinger  Freunden  gehört,-  das  Interesse 
für  Byron  und  für  »Des  Knaben  Wunderhorn«  hatte  beide 
verbunden.  Spittas  1824  aus  dieser  Vorliebe  für  Volks* 
gesang  hervorgegangenes  »Sangbüchlein  der  Liebe  für  Hand* 
Werksleute«  <so  lautet  der  Titel  richtig)  hatte  Heine  an 
Rousseau  übersandt,  der  es  in  seiner  »Rheiniscfien  Flora« 
begeistert  bespradi.  Die  Freundschaft  sdieint  einen  Riß  er* 
halten  zu  haben,  als  sich  Spitta  in  seinem  theologischen  Be* 
ruf  aussdiließlich  der  geistlichen  Dichtung  zuwandte.  Vgl. 
Karpeles,  Heinr.  Heine  1899,  S.  87  ff. 

S.  184,4  ^^^  Steinweg,  die  Hamburger  Straße,  in  der  sich 
die  meisten  jüdischen  Speisehäuser  befanden,  repräsentiert 
für  Heine  schon  im  Brief  an  Moser  vom  23.  Aug.  1823  die 
jüdische  Gemeinde.  ,5  Den  Berliner  Professor  Chr.  Fr. 

Rühs,  der  181Ö  mit  zwei  Schriften  »Über  die  Ansprüche  der 
Juden  an  das  deutsdie  Bürgerrecht«  und  »Die  Rechte  des 
Christentums  und  des  deutschen  Volks.  Verteidigung  gegen 
die  Ansprüciie  der  Juden  und  ihrer  Verfechter«  hervorgetreten 
war,  erwähnen  noch  die  »Gedanken  und  Einfälle«  <Bd.  io> 
als  Teutomanen.  Sein  Gesinnungsgenosse  ist  der  Jenaer 
Professor  J.  F.  Fries  mit  seiner  gleichfalls  i8iö  erschienenen 
Schrift  »Über  die  Gefährdung  des  Wohlstandes  und  Cha* 
rakters  der  Deutschen  durch  die  Juden.«  Beide  sind  in  den 
Briefen  an  Moser  vom  23.  Aug.  1823  und  21.  Jan.  1824  neben* 
einandergestellt.  24  Tacitus,  Histor.,  lib.  V,4  berichtet 

unter  Berufung  auf  den  alexandrinisdien  Grammatiker  Apion, 
daß  die  Juden  im  Tempel  zu  Jerusalem  einen  goldenen  Esel 
anbeteten.     31  4.  Mos.  22  28  ff. 
IV,  33 
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S.  1857  Die  »Commentarii  Societatis  Regiae  Scientiarum 
Gottingensis«  II,  32  —  35  <Göttingen  1753)  enthalten  in  der 
Tat  die  erwähnte  Abhandlung  des  berühmten  Philologen. 
,3  1.  Mos.  4914.     Ilias  XI,  558.  25 f,  Mabillons 

Reiseberidit  steht  in  seinem  Sammelwerk  »Vetera  analecta« 
<Paris  i823>.  Dort  S.  3:  »Nee  minus  molestus  tabaci  grave 
olentis  foetor.«  30 f.  Der  »Hymnus  Tabaci«  des  Raphael 
Thorius  ersdiien  zuerst  London  1626. 

S.1863  Bayles  »Dictionnairehistoriqueet  critique«  IV,  571. 
n  Des  Joh.  Georg  Martius  »Disputatio  de  fuga  h'ttera- 
torum  oh  singularia  divinae  providentiae  documenta  memo- 
rabili«  ersdiien  Leipzig  1706.  15  Frau  v.  Stael  entging 

während  der  Sdireckensherrsdiaft  mit  knapper  Not  dem 
Sdiafott.  Vgl.  Lady  Blennerhassett,  Frau  v.  Stael,  Bd.  2, 
S.  138  ff.  17  Isaak  ben  Jehuda  Abarbanel  flüditete  1492  bei 
der  Vertreibung  der  spanisdien  Juden  nadi  Venedig.  Für 
ihn  hatte  sidi  Heine  während  seiner  Studien  zum  »Rabbi 
von  Badieradi«  interessiert.    Vgl.  Bd.  5  und  Bd.  7,  S.  36428. 

S.  18729  »Ideen  über  PoHtik,  den  Verkehr  und  den  Handel 
der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt«  von  Arnold  Her^- 
mann  Ludwig  Heeren,  Göttingen  1793  —  96. 

S.  188, 8 f.  Von  dieser  Methode  der  alten  Wärterin  Zippel 
beriditen  die  »Memoiren«  <Bd.  io>. 

S.  190 8  »Gedruckt  in  der  Langhoffschen  Budidruckerei  in 
Hamburg«  steht  auf  den  beiden  ersten  Bänden  der  ersten 
Auflage.    Vgl.  Bd.  2,  S.  337,  Str.  3.  ,4   Ad  Pisones 

V.  388. 

S.  191 21  Voltaires  Aussprudi  ist  schon  bei  Börne  in  seinen 
»Gedanken  über  die  Rechtmäßigkeit  des  sedisten  Zinstalers« 
zitiert.  25  Der  Philosoph  Pangloß  ist  der  Vertreter  des 

bekämpften  Leibnizsdien  Optimismus  in  Voltaires  Roman 
»Candide«/  vgl.  Bd.  7,  S.  275  24 ff.  28 ff.  Bei  Marr,  der  aucb 
Bd.  6,  S.  32725  als  Diditerling  erwähnt  wird,  pflegte  Heine 
in  Hamburg  zu  Mittag  zu  speisen.  Mandier  Sdialk  von 
Sdiriftsteller  bezahlte,  wie  Strodtmann  Bd,  1,  S.  636  beriditet, 
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die  vorzüglidie  Tafel  des  Gastwirtes  durdi  Eingehen  auf 
seine  literarischen  Neigungen. 

S.  19421  Benauigkeit  (richtiger  Benautheit)  =  Beklommenheit. 

S.  iQÖioff.  Offenbar  »der  Schwarze«/  vgl.  Anm.  zu  S.  81 24. 

S.  19727  Philoschnaps  pflegt  auf  Schelling  bezogen  zu 
werden,  ohne  überzeugende  Gründe.  Heines  spätere  feind* 
selige  Stellung  gegenüber  dem  Philosophen  ist  nicfit  so  sehr 
durdi  den  Berliner  Hegelianismus  als  vielmehr  erst  durch 
die  Münchener  Erlebnisse  bestimmt.  30  ff,  Friedr.  v.  Uecht^ 
ritz,  vgl.  oben  S.  4Ö0.  Nodi  in  den  »Briefen  aus  Berlin«  hatte 
Heine  sidi  Gutes  von  ihm  versprochen.  Die  »kunstverständige 
Köchin«  ist  Tieck,  der  »Alexander  und  Darius«  mit  einer 
Vorrede  einleitete. 

S.  198  24  f.  Das  von  Börne  im  Anhang  seiner  Pariser  Briefe 
wiederholte  Wortspiel  <Alexis'  bürgerlidier  Name  war  be* 
kanntlich  Häring)  bezieht  sich  vielleidit  auf  die  scharfe 
Kritik  der  »Reisebilder«,  die  Alexis  im  Herbst  1825  in 
den  »Wiener  Jahrbüchern«  hatte  erscheinen  lassen.  Heine, 
der  allerdings  zunädist  den  Verfasser  nicht  kannte  <an  Moser 
9.  Januar  und  an  Varnhagen  14.  Mai  1826),  sah  in  dem  Ton 
dieser  Rezension  eine  Aufforderung,  nun  auch  seinerseits  im 
zweiten  Band  der  Reisebilder  rücksiditslos  die  Geißel  zu 
sdiwingen.  Warum  er  gegen  Alexis  so  freundlich  sei,  erklärt 
er  im  Brief  an  Merkel  vom  1,  Januar  1827:  »Erstens  kann 
ich  ihn  wirklich  gut  leiden,-  zweitens  ist  er  der  intimste 
Freund  des  Herrn  von  Uechtritz,  den  ich  vorige  Woche  für 
den  zweiten  Teil  sehr  barbarisch  eingescfilachtet  habe.« 

S.  1999  Nach  der  jüdischen  Zeitrechnung,  die  mit  dem 
Jahre  3761  v.  Chr.  beginnt,  ist  das  Ersdieinungsjahr  der  zweiten 
Reisebilder  <t827>  das  5588.  Jahr  seit  der  Weltsdiöpfung. 
34  Die  »Memoires  de  Fouche,  Duc  d'Otranto«,  die 
1828 '-29  nach  dem  Tode  des  einstmaligen  Polizeiministers 
ersAienen,  wurden  von  seinen  Söhnen  für  unecfit  erklärt 
und  sollen  von  dem  Historiker  A.  de  Beauchamp  verfaßt 
sein.  Das  geflügelte  Wort  ist  weder  von  Foudie  nodi  von 
Talleyrand,  dem  es  häufig  zugesdirieben  wird. 
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S.  201 8 f.  Sprüche  Sal.  273. 

S.  20327  Sprüche  Sal.  30  2. 

S.  20422  Vgl.  S.  1905. 

S.  205 29 ff.  Vgl.  Heimkehr  XL  <Bd.  1,  S.  \zgf.). 

S.  20724  Das  »Systeme  de  la  nature  ou  des  lois  du 
monde  physiqiie  et  du  monde  moral«  ist  die  Unternehmung 
des  Materialisten  Holbach  {\jjo).  —  Im  »Rheinisch^west- 
fälisdien  Anzeiger«  erschienen  seit  1819  Beiträge  Heines, 
darunter  die  »Briefe  aus  Berlin«. 

S.  2iii8ff.  Die  folgende  Partie  ist  besonders  stark  von 
E.  T.  A.  Hoffmann  beeinflußt.  Sein  Maler  Ettlinger  im 
»Kater  Murr«,  der  ein  sprechend  ähnliAes  Bild  der  von  ihm 
geliebten  Fürstin  gemalt  hatte,  ohne  daß  sie  ihm  jemals  saß, 
bridit  in  Raserei  aus.  Zwei  andere  Erzählungen  HoflFmanns 
<»Artushof«  und  »Fermate«)  spielen  gleidifalls  mit  dem 
Motiv,  daß  Gestalten  aus  Bildern  plötzlidi  im  Leben  er- 
scheinen. Auch  die  Vorliebe  für  Verwirrung  von  Zeitbegriffen 
<vgl.  S.  322 ,7  ff.)  teilt  Heine  mit  seinem  Urbilde,  unter  dessen 
Eigenheiten  er  sdion  in  den  »Briefen  aus  Berlin«  <Bd.  5) 
den  »naturphilosophisdien  Theatercoup  der  Kontrastierung 
des  indischen  Mythos  mit  der  Alltäglidikeit«  hervorhebt. 
Vgl.  Siebert,  Heines  Beziehungen  zu  Hoffmann,  Marburg 
1908,  S.  63  f.,  89.  —  Ein  Bild  der  Sultanin  von  Delhi  befand 
sidi  nadi  den  Feststellungen  von  Eug.  Moos  <S.  50)  nidit  in 
der  Düsseldorfer  Galerie/  indessen  ist  eher  an  Berliner 
Erinnerungen  zu  denken. 

S  2123  Mit  Ganesa,  dem  Sohn  Siwas,  ist  vielleicht 
Eduard  Gans,  der  gleichfalls  zu  den  Verehrern  der  Friede- 
rike Robert  gehörte,  gemeint. 

S.  21330  Jungfernkranz:  in  der  ersten  Auflage  schlössen 
sidi  die  abgekürzten  »Briefe  aus  Berlin«  mit  der  Besprechung 
des  Webersdien  »Freisdiütz«  an. 

S.  218  Das  Motto  aus  dem  »Buch  des  Unmuts«  im 
»Westöstlichen  Divan«  deutet  die  Tendenz  gegen  Klerikalis* 
mus  und  Adel  an. 
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S,  220  »Die  Macht  der  Verhältnisse«,  ein  Trauerspiel  in 
fünf  Aufzügen,  Stuttgart  und  Tübingen  1819,  S.  82  <dritter 
Aufzug,  7.  Szene).  Heine  hatte  das  Stück  bereits  in  einer 
später  ausgefallenen  Partie  der  »Harzreise«  besprochen. 
Vgl.  oben  S.  449. 

S,  22328  In  Platens  »Romantischem  Ödipus«  die  Worte 
der  Sphinx  am  Schluß  des  dritten  Aktes. 

S.  2256  Über  Potsdam  vgl.  Bd.  6,  S.  393  f.,  Bd.  8,  S.  42  f. 
26    Die   modifizierte   Backsteingotik   der  Werderschen 
Kirche,  die  1824—30  durdi  Schinkel  erbaut  war. 

S.  226,7  Die  Frauenkirche.  22  Schleißheim  und  Nymphen^ 
bürg  <im  dortigen  Park  das  Rokokosdimuckstück  Amalien^ 
bürg). 

S.  2279  Klenze  ist  u.  a.  der  Erbauer  der  Glyptothek,  der 
alten  Pinakothek,  der  Propyläen  und  zahlreidfier  Bauten  an 
der  Ludwigstraße. 

S.  22932  Vermuthdi  eine  Anspielung  auf  Klenzes  Vor* 
namen  Leo.  Der  eigentHche  Bildhauer  des  damahgen  München 
war  allerdings  Ludwig  Sdiwanthaler,  der  schon  in  jenen  Jahren 
bei  der  Ausschmückung  der  Glyptothek  Klenze  zur  Seite 
stand.  Das  Wort  »Löwe«  nach  dem  französischen  »lion« 
für  »das  Berühmteste,  was  gerade  im  AugenbHck  am  meisten 
en  vogue  ist«,  soll  durch  Fürst  Pückler  (Briefe  eines  Verstor- 
benen 1830,  II,  82  Anm.>  eingeführt  worden  sein  <R.  M. 
Meyer,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  deutsciie 
Lit.  1900,  S.  486);  Heine  zeigt  sic^  hier  bereits  als  Vorgänger. 
3  3  f.  Der  beste  Redner  des  damaligen  bayrischen  Paria* 
mentes  war  der  Ministerialrat  Ignaz  Rudhart,  seit  1825  Abge* 
ordneter  der  Städte  des  Obermainkreises.  Vgl.  Treitschke, 
Deutsche  Gescfiichte  im  19.  Jahrhundert  III,  347  f.  Wie  mir 
Dr.  K.  A.  V.  Müller  aus  den  LandtagsprotokoIIen  mitteilt, 
sprach  Rudhart  am  9.  Februar  1828  zu  dem  von  der  Re* 
gierung  eingebracfiten  Gesetzentwurf  betr.  den  Malzaufscfilag. 

S.  230 u  Verzerrtes  Porträt  des  Germanisten  Hans  Ferd. 
Maßmann,  der  seit  1826  Turnlehrer  am  Kadettenkorps  in 
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Mündien  war,  1827  sich  habilitierte  und  1829  die  Professur 
erhielt,  auf  die  Heine  sich  Hoffnung  gemadit  hatte.  Sdion 
vorher  scheint  ein  persönh'cher  Zusammenstoß  stattgefunden 
zu  haben/  denn  schon  am  16.  Juli  1828  bezeichnet  ihn  Heine 
brieflich  als  den  »stinkigen  Maßmann«.  Seitdem  hat  er  ihn  als 
ungewasdienen,  ungekämmten,  lateinlosen  Flegel  mit  un* 
versöhnlidiem  Haß  verfolgt,-  vgl.  Bd.  2,  S.  149,  179,  3?o/ 
Bd.  8,  S.  183,  450  f.,  Bd.  9,  S.  42321/  das  Gedicht  »Der  Ex* 
naditwäditer«,  »Die  Menge  tut  es«  und  das  Nachwort  zum 
»Romanzero«  <Bd.  3.).  20  Als  Helm  des  Mambrin  sieht 
Don  Qiiidhotte  das  Rasierbecken  des  SanAo  Pansa  an. 

S.  231 29  Maßmanns  »Lesungen  des  Nibelungenliedes« 
waren  1827  im  Kunstblatt  des  Morgenblattes  Nr.  51  und  52 
ersdiienen. 

S.  23213  Friedr.  Wilh.  Thiersdis  »Griediische  Grammatik« 
ersdiien  zuerst  1812,  in  3.  Auf  läge  1826.  Heine  erwähnt  sie 
nodi  in  der  Lutetia  <Bd.  9,  S.  32326.)  31  Vgl.  Anm.  zu 
S.  602. 

S.  233  28 f.  Das  frühere  Freiherrl.  Hompeschische  SAloß 
zu  Bogenhausen,  auf  der  Höhe  des  rediten  Isarhanges,  war 
im  Dezember  1827  als  Vergnügungslokal  »Villa  Hompesdi 
zu  Neuburghausen«  eröffnet  worden.  Vgl.  Flora.  Ein 
Unterhaltungsblatt,  Mündien  1827,  Nr.  255. 

S.  234,5  Am  6.  April  1828  war  Mathilde  Heine,  die  Nichte 
Salomon  Heines,  im  20.  Lebensjahre  gestorben.  Vgl.  Anm.  zu 
257  25  ff.  Heines  trübe  Stimmung  in  München  spridit  sich  aber 
bereits  in  einem  Brief  an  Varnhagen  vom  1.  April  1828  aus: 
»Eine  unendliche  Betrübnis  überfällt  mich.  Eine  dumme 
Trauer  zieht  durcfi  meine  Seele,  und  ich  weiß  kaum,  was  ich 
sdireibe.  Die  Engländer  haben  mich  angesteckt  mit  ihrem 
Spleen,  und  icfi  bin  gründlicii  verdrießlich.« 

S.  23Ö31  Maximilian  Heine  fuhr  mit  bis  Kreuth/  fälsch* 
lieh  behauptet  er  in  seinen  »Erinnerungen«,  auch  in  Lucca 
bei  dem  Bruder  gewesen  zu  sein. 

S.  238 ,7  Die  Liebe  der  Nachtigall  zur  Rose  ist  ein  von 
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Heine  viel  verwertetes  Motiv  der  persischen  Lyrik,  beson*' 
ders  des  Hafis.  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Birkenbihl, 
Die  oriental.  Elemente  in  der  Poesie  Heinridi  Heines.  Ana^ 
lecta  Germanica  für  Herm.  Paul,  Amberg  1906,  S.  280 ff. 
3,  Immermanns  »Andreas  Hofer«  erschien  zuerst  Ham* 
bürg  1828  unter  dem  Titel  »Das  Trauerspiel  in  Tirol«. 

S.  z^Ozgf.  Spittelers  »Entwurf  der  Geschichte  dereuropä* 
ischen  Staaten«  <i793>,  in  zweiter  Auf  läge  herausgegeben 
von  Sartorius  1807,  Bd.  1,  S.  364. 

S.  241 10  Josef  Freiherr  v.  Hormayr,  den  Heine  als 
Ministerialrat  in  München  kennen  gelernt  hatte,  war  der  Ver* 
fasser  der  »Geschidite  Andreas  Hofers«  <Leipzig  1817).  In 
seinem  »Archiv  für  Geographie,  Historie,  Staats- und  Kriegs^ 
kunst«  <Wien  1826,  Nr.  143)  hatte  er  Immermanns  Drama  aner* 
kennend  besprodien.  Vgl.  auchPutlitz,  Karl  Immermann  1, 156  f. 

S.  243  33  Hesperus,  Enzyklopädische  Zeitschrift  für  gebiU 
dete  Leser,  hrg.  v.  Chr.  Karl  Andre.  Das  Blatt  verfolgt  ge* 
räde  im  Jahrg.  1828  eifrig  das  Vordringen  der  Jesuiten  in 
Österreich.  Am  11.  Juli  <Nr.  166,  S.  663)  heißt  es  in  einer 
Innsbrucker  Korrespondenz:  »In  Brixen  angekommen,  fanden 
sie  [die  Jesuiten]  bei  dem  alten  Bischöfe  Grafen  Lodron  die 
beste  Aufnahme.« 

S.  24512  Junker  Tobias  in  »Was  ihr  wollt«. 

S.  24Ö8f.  Außer  der  »Geschichte  Andreas  Hofers«  eine 
»Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol«  <Tübingen 
1806  —  8>.  22  Das  Buch  des  preußischen  Diplomaten  Jak. 
Sal.  Bartholdy  ist  1814  in  Berlin  ersdiienen. 

S.  24726ff,  Oden  I  14, f.  Der  alte  Lehrer  ist  wahrsdiein* 
lieh  der  Rektor  Schallmayer. 

S.  248 2of,  Plutardis  »Lykurgos«  Kap  30.  »Ich  lese  alle 
Abend  im  Plutarch«  schrieb  Heine  am  6.  September  1828. 

S.  252  22ff,  Das  Lied  »Edelkönigskinder«  in  »Des  Knaben 
Wunderhorn«. 

S.  25325  »Elsy«  heißt  die  Wirtin  am  Isel  in  Immermanns 
»Andreas  Hofer«. 
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S.  25725flF,  Die  tote  Maria  (vgl  Z6026,  2715,  27222.  2864, 
313  6>  erscheint  als  literarisdies  Motiv  hauptsächlich  von  Sternes 
Maria  von  Moulines  im  »Tristram  Shandy«  und  »Senti* 
mental  Journey«  angeregt/  in  den  »Florentinischen  Nächten« 
<Bd.  6>  wird  die  Vorgesdiichte  ergänzend  angedeutet.  Mög- 
lich, daß  in  das  Phantasieerlebnis  auch  einige  wirkliche  Hüge 
übergegangen  sind/  z.  B.  berichtet  Heine  am  23.  Aug.  1823 
an  Moser  gleichzeitig  von  dem  Todesfall  einer  Cousine  und 
einer  geplanten  venezianischen  Tragödie,  in  der  Naturmystik 
und  Liebeszauber  eine  Rolle  spielen  sollte.  Einige  Jahre 
danach  wurden  diese  Gedanken  erneuert  durch  die  Nachricht 
vom  Tode  einer  andern  jungen  Hamburger  Cousine,  und 
nun  schreibt  er  am  15.  September  1828  an  den  Oheim  Salo- 
mon:  »Tilly  ist  jetzt  so  gut  bei  mir  wie  bei  Euch/  überall 
folgte  mir  das  lieblidie  Gesidit,  besonders  am  Mittelländischen 
Meer  .  .  .  Daß  wir  die  süßen  Züge  auf  keinem  Gemälde 
aufbewahren,  ist  jammersdiade.« 

S.  2586  Vgl.  die  überrannte  Obstfrau  in  E.  T.  A.  Hoff- 
manns  »Goldenem  Topf«. 

S.  2Ö221  Das  Bild,  das  noch  im  ersten  Druck  fehlt,  findet 
sich  zuerst  in  einem  Brief  aus  Potsdam  an  Friederike  Robert 
im  Mai  1829:  »Vorgestern  war  ich  in  Sanssouci,  wo  alles 
glüht  und  blüht,  aber  wie!  du  heiliger  Gott!  Das  ist  alles 
nur  ein  gewärmter,  grün  angestrichener  Winter,  und  auf  den 
Terrassen  stehen  Ficiitenstämmchen ,  die  sich  in  Orangen- 
bäume maskiert  haben.«  Gerade  damals  ist  Heine  bei  der 
Ausarbeitung  der  »Italienischen  Reise«. 

S.  268i8f<  Rellstab  als  grundsätzlicher  Gegner  der  italie- 
nischen Musik  <vgl.  Bd.  9,  S.  81 3>  hatte  in  der  »Vossischen 
Zeitung«  Rossini  befehdet.  Über  die  italienische  Musik 
vgl.  Bd.  6,  S.  399  ff. 

S.  26920    Die  athenisciien  Tyrannenmörder.  30  ff.  Die 

Masken  der  italienischen  Commedia  dell  arte/   vgl.  unten 
S.  2827ff.  und  Bd.  7,  S.  115. 

S.  2706fF.  Die  schwarzen  Narren,  vgl.  Bd.  6,  S.  471  ff. 
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S.  273  53 f.  Nach  der  BelU  und  Lancastersdien  Methode 
(vgl.  an  Moser  30.  Okt.  1824)  haben  die  älteren  Schüler  die 
jüngeren  zu  unterrichten. 

S.  27617  »buona  mano«  =  Trinkgeld. 

S.  277,,   Vgl.  S.  28524  ff. 

S.  278,4   Verona  war  österreidiisdi. 

S.  2804  Vielmehr  eine  antike  Statue  der  »Verona«.  5  Po* 
desta:   der  Palast  des  Stadtvogtes.  7  La  Torre  civica: 

der  Rathausturm. 

S.  28i9f,  Can  Francesco  della  Scala,  gen.  Can  Grande  I, 
war  der  glücklichste   Herrsdier  aus   dem  berühmten   Ge* 
sdilechte/    er   war   der  Besdiützer  Dantes    <vgl.  S.  28511). 
3,  Heinrich  IV.   Erster  Teil,  V,  4. 

S.  284,  Nach  dem  Antrag  des  Tiberius  Sempronius  Grac- 
chus <i33  V.  Chr.)  sollte  kein  Bürger  mehr  als  500  Morgen  Staats- 
grundbesitz paditen  dürfen. 

S.  28527  Antonio  war  der  letzte  Scaliger,  der  seine  auf 
Brudermord  begründete  Herrschaft  1387  an  Gian  Galeazzo 
Visconti  verlor. 

S.  287  9 ff.  Die  Antipathie  gegen  Eckermann  <vgl.  aucfi 
oben  Lesarten  S.  469  f.,  sowie  Bd.  z,  S.  66,-  Bd.  7,  S.  ^^-^ 
und  42732)  mag  in  einer  durch  Spitta  vermittelten  persön* 
liehen  Bekanntschaft  in  der  Göttinger  Zeit  wurzeln/  vielleicht 
hatte  Heine  damals  bereits  Gelegenheit,  seine  später  ins 
Läciierliche  ausgeartete  Vogelliebhaberei ,  auf  die  Z.  24  an- 
zuspielen sciieint,  zu  beobachten.  Vielleicht  war  Eckermann 
auch  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  »Gespräche«  <i83Ö)  an 
der  Verbreitung  ungünstiger  Äußerungen  Goethes  über  Heine 
beteiligt.  In  seinem  Nachlaß  findet  sich  beispielsweise  ein 
Brief  von  Fr.  Dübner  aus  Göttingen  <Juli  1825),  worin  er 
nach  Goethes  Meinung  über  Heine  gefragt  wird.  Derartige 
Auskünfte  hat  er  öfters  erteilt.  So  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  Heine,  der  von  mißfälligen  Äußerungen 
Goethes  erfuhr  <anVarnhagen  und  an  Moser  30.  Oktober  1827), 
Eckermann  dafür  verantwortlich  machte.    Noch  1823  hatte 
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er  Eckermanns  Erstlingsschrift  »Beiträge  zur  Poesie,  mit 
besonderer  Hinweisung  auf  Goethe«  freundlicfi  begrüßt 
<an  Robert  27.  Nov.  1823)/  nun  greift  er  eine  Stelle  dieses 
Buches  <S.  46  f.)  heraus,  an  der  sidi  Eckermanns  kind* 
lieber  Enthusiasmus  allerdings  eine  Blöße  gegeben  hatte: 
»Wäre  Goethen  bei  der  Scfiöpfung  der  Auftrag  geworden, 
etwa  die  Geschlechter  der  Vögel  hervorzubringen,  so  sähen 
wir  alles,  wie  wir  es  nun  haben,  die  Raben  sdiwarz,  die 
Sperlinge  grau,  den  Pfau  in  seinem  prangenden  Schmuck, 
alles  verschieden,  alles  dem  jedesmaligen  Gegenstande  ge* 
maß,  und  wir  erfreuten  uns,  wie  wir  es  nun  der  Natur  ver- 
danken, einer  bis  ins  Unendlidie  gehenden  Mannigfaltigkeit, 
die  ewig  neuen  Genuß  gewährt,  nie  ermüdet.«  28  Aus 

Anlaß  seiner  fünfzigjährigen  Anwesenheit  in  Weimar,  die 
am  7.  November  1825  gefeiert  wurde,  hatte  Goethe  von  der 
Jenaer  philosophischen  Fakultät  das  Recbt  erhalten,  zwei 
junge  Leute  für  die  Verleihung  des  Doktorgrades  vorzu* 
sciilagen.  Er  hatte  dazu  Riemer  und  Eckermann  auser- 
wählt. 3,  Das  Werk  »Italy«  von  Lady  Sidney  Morgan 
war  London  1821  erschienen,-  zu  Frau  v.  Staels  »Corinne« 
<i8o2>  vgl.  S.  ioo3,f.  und  Anm.  34  Den  Mangel  mann- 
liciier  Gesinnung,  den  er  an  Goethe  empfindet,  bezeichnet 
Heine  in  jenen  Jahren  durcb  das  Wort  »Aristokratenknecht« 
<an  Moser  30.  Okt.  1827). 

S.  288iiff,  »Hermes  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur« 
7.  Stück  <t820>,  S.  265 — 90/  9.  Stück  <t82i>,  S.  247 — ^64,- 
10.  Stück  <i82i>,  S.  248-'63/  11.  Stück  <i82i>,  S.  177—213. 
Aus  der  großen  Zahl  der  von  Wilhelm  Müller  an  dieser 
Stelle  besprochenen  Werke  greift  Heine  folgende  heraus: 
»Reisen  eines  Deutschen  in  Italien«  von  Karl  Phil.  Moritz 
<BerIin  1792 — 93>;  »England  und  Italien«  von  Joh.  Wilh. 
Archenholz  <2  Bde.,  1785,  2.  Aufl.  in  5  Bänden.  Leipzig 
i?^?}/  »Briefe  über  Calabrien  und  Sizilien«  von  J.H.Bar« 
tels  <Göttingen  1787—92)/  »Spaziergang  nach  Syrakus« 
von  Joh.  Gott  fr.  Seume  <Braunschweig  und  Leipzig  1803)/ 
»Bruchstücke  aus  einer  Reise  durcb  einen  Teil  Italiens  im 
Herbstund  Winter  1798  und  1799«  von  Ernst  Mor.  Arndt 
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<Leipzig  i8oi>/  »Darstellungen  aus  Italien«  von  Friedr.  Joh. 
Lorenz  Meyer  <Berlin  1792)/  »Reise  von  Glogau  nach 
Sorrent  über  Breslau,  Wien,  Triest,  Venedig,  Bologna,  Flo- 
renz, Rom,  Neapel«.  Von  dem  Verfasser  der  Natalis 
<F.  Benkowitz).  Berlin  1803—05/  drei  Werke  von  Ph.  J. 
V.  Rehfues,  nämlicfi:  »Neuester  Zustand  der  Insel  Sizilien« 
<Tübingen  iSo/),-  »Gemälde  von  Neapel  und  seinen  Um* 
gebungen«  <Eüridi  i8o8>/  »Briefe  aus  Italien«  <Eüridi 
1809  — io>.  Wilh.  Müllers  »Rom,  Römer  und  Römerinnen« 
erschien  Berlin  1820/  die  »Reise  durdi  Italien  und  Sizilien« 
von  Aug.  Wilh.  Kephalides,  Leipzig  1818,  neue  Aufl. 
1822.  Dan.  Leßmanns  »Cisalpinisdie  Blätter«  <Berlin  1828) 
und  die  »Reisen  in  Italien  seit  1822«  von  Thiersch, 
Schorn,  Gerhardt  und  Klenze,  deren  erster  Teil 
Leipzig  1826  ohne  spätere  Fortsetzung  erschienen  ist,  hatte 
W.  Müller  nodi  nidit  gekannt. 

S.  2926  Vgl.  Bd.  6,  S.  445  21  ff, 

S.  293 7 f.  Oper  von  Meyerbeer  <i824>/  vgl.  Bd.  9,  S.  83. 
15  Palazzo  di  Brera:  die  berühmte  Gemäldesammlung/ 
Ambrosiana :  die  Bibliothek.  27  Über  Jan  Steen  vgl.  Les- 
arten S.  460  und  Bd.  6,  S.  364  ff. 

S.  294,9  ^^^  ß^"  ^^^  Mailänder  Domes  begann  138Ö 
unter  der  Regierung  des  Giovanni  Galeazzo  Visconti/  Na- 
poleon unternahm  1805  die  Weiterführung. 

S.  29510  Der  Triumphbogen  wurde  1804  unter  Napoleon 
begonnen/  1814  weihten  ihn  die  österreicfier  zum  » Arco  della 
Face«/  1838  wurde  der  Bau  vollendet.  Ein  Napoleondenk- 
mal von  Canova  wurde  1859  im  Hof  der  Brera  errichtet. 
26  ff.  Als  Mythus  wird  die  Geschichte  Napoleons  bereits 
1836  dargestellt,  um  das  »Leben  Jesu«  von  Strauß  ad  ab- 
surdum zu  führen.  Vgl.  Das  Leben  Napoleons  kritisch  ge- 
prüft. Aus  dem  Englisdien.  Leipzig  Brockhaus  1836,  und 
Magazin  für  die  Literatur  des  Auslands  1836  Nr.  61. 

S.  296  3  ff.  Die  den  Enthusiasmus  des  »Budies  Le  Grand« 
cinsciiränkende  Betraditung  scheint  vorwiegend  auf  das  Ehe- 
paar Varnhagen  beredinet  zu  sein.    Rahel  hatte  vor  der  Ein- 
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flüsterung  bonapartistischer  Freunde  gewarnt  <Heine  an 
Varnhagen  6.  Juni  1828)  und  damit  wahrsdieinlich  Heines 
Mündiener  RedaktionskoIIegen  Lindner  im  Auge  gehabt.  Mit 
diesem  hatte  Varnhagen  <Denkwürdigkeiten  IX,  282)  sdion 
im  Jahre  1818  über  die  hier  behandelte  Frage  gestritten,  ob 
Napoleons  Herrsdiaft  der  Freiheit  gedient  habe.  Am  3,  Januar 
1830  nun  sdireibt  Heine  an  Varnhagen :  »Durdi  Moser  schicke 
idi  das  Exemplar  und  wünsdie,  daß  Ihnen  Kapitel  XXIX  bis 
XXXI  nidit  zu  sdiwadi  erschienen  sei.  An  wen  ich  bei  der 
Abfassung  dachte  und  auf  wessen  Beifall  ich  zunächst  redi^ 
nete,  werden  Sie  gleidi  merken.«  —  Auf  die  Sinneswand- 
lung mag  audi  das  Zusammensein  mit  Börne  in  Frankfurt  a.  M. 
im  November  1827  von  Einfluß  gewesen  sein;  beide  haben 
damals  viel  von  Frau  von  Varnhagen  gesprochen,  wie  Heine 
bald  danadi  von  Mündien  aus  an  ihren  Gatten  schreibt.  In 
der  späteren  Darstellung  dieses  Zusammenseins  <sieh  Bd.  8, 
S.  356)  wird  sogar  Börne  eine  mit  Z.  6  fast  gleidilautende 
Äußerung  in  den  Mund  gelegt:  »Wie  liebte  ich  diesen  Mann 
bis  zum  achtzehnten  Brumaire.«  --  Ähnlicli  Heines  Urteil 
in  »Lutetia«.    Bd,  9,  S.  d^z^.,  154 27 ff. 

S.  3022  Downingstreet,  als  Straße,  in  der  die  meisten 
Regierungsgebäude  Hegen,  tritt  öfters  geradezu  für  die  eng* 
lische  Politik  ein,-  vgl.  Engliscbe  Fragmente,  Abschn,  VII 
<Bd.  5>,  Bd.  6,  S.  148  5of.,  und  Bd.  9,  S.  1025. 

S.  3097  Das  Gemälde  <GastmahI  bei  Simeon)  befindet 
sich  seit  1838  in  der  Turiner  Akademie.  ,3  Von  Rubens: 
Silen  mit  einem  Baccfianten  und  einer  Bacchantin,-  die  Por* 
träts  Philipps  IV.  und  des  Ambrogio  Spinola.  32  Rubens 
war  1577  in  Siegen  geboren  und  verbraciite  seine  Kindheit 
in  Köln,-  Cornelius  war,  wie  Heine,  Düsseldorfer. 

S.  311 25  Bei  dem  Bruder  des  berühmten  Peter  Cornelius 
lernte  Heine  zeichnen. 

S.  313 12  f,  Giorgione  ist  1 510  gestorben  und  wahrscheinlich  vor 
1477  geboren.  Der  Palazzo  Durazzo-Pallavicini  enthält  kein 
Bild  von  seiner  Hand,-  doch  wäre  es  wohl  möglich,  daß  ihm 
im  Jahre  1828  Stücke  der  Sammlung  zugeschrieben  wurden. 
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So  erwähnt  z.  B.  Volkmann  <Historisch*kritische  Nachriditen 
von  Italien,  1778,  Bd.  3,  S.  879)  »zween  Köpfe,  ein  Mann, 
der  ein  Lidit  anzündet,  und  eine  Frau  im  Gesdimadi  vom 
Tizian«. 

S.  316  Das  Motto  »Ich  bin  wie  Weib  dem  Manne«  findet 
sicfi  in  den  Ghaselen  Nr,  XVIII  <Gedichte  1828,  S.  96/ 
Kodis  und  Petzets  Ausgabe  III,  ^6). 

S.  3193  Das  Urbild  der  Lady  Mathilde  will  die  Moudie 
<Derniers  jours  de  Henri  Heine  par  Camilla  Seiden.  Paris 
1884  p.  io>  bei  einem  Besudi  an  Heines  Pariser  Kranken* 
bett  kennen  gelernt  haben.  28  ff,  Neu^Bedlam  und  St.  Luke's 
sind  Londoner  Irrenhäuser. 

S.  323 ,3f.  Gumpelino/  vgl.  oben  S,  494/  Anm.  zu  S.  5926. 

S.  32521  Über  Kean  als  Shakespearedarsteller  vgl.  den 
»6.  Brief  über  die  französiscfie  Bühne«  <Bd.  8,  S.  84 f.). 

S.  326  2  f.  Heinrich  IV.    Erster  Teil  11,3. 

S.  32830  Das  Original  ist  nach  Strodtmann  <2.  Aufl.  I, 
öi3f.)  ein  armer  Lotteriebote  in  Hamburg,  der  durch  sein 
phänomenales  Zahlengedächtnis  und  durcii  seine  rührende 
Bhrlichkeit  dem  Dichter  gleich  bemerkenswert  war,  wie  durdi 
seinen  fremdartigen  Namen  Isaak  Rocamora.  »Rocamora, 
reizender  Budititel!«  soll  Heine  ausgerufen  haben.  »Eh  idi 
sterbe,  schreibe  idi  ein  Gedicht  Rocamora.« 

S.  330 17  Steinweg,  vgl.  oben  S.  513  Anm.  zu  18414. 

S.  332  28fF.  Anfangsverse  aus  Fr.  Matthissons  »Elegie«. 

S.  333  22  ff.  »Zerrissenheit«  ist  ein  Modewort  der  Zeit,  das 
namentlidi  durdi  Alexander  v.  Ungern^Sternberg  und  seine 
Novelle  »Die  Zerrissenen«  <i832>  in  Kurs  gesetzt  wurde 
<R.  M.  Meyer,  Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  usw. 
1900,  S.  487  f.).  Heine,  der  den  Ausdruck  später  auch  auf 
Brentano  anwendet  <Bd.  7,  S.  11425)/  ist  hier  wie  S.  94,7  und 
101 8  vorangegangen.  Aber  audi  er  ist  schwerlich  der  Schöpfer 
des  Wortes.  An  dieser  Stelle  ist  es  ihm  in  den  Mund  ge* 
legt  durdi  Wilhelm  Neumann  <vgl.  S.  33421)/  der  bei  Ge» 
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Icgenheit  einer  Kritik  von  Egon  Eberts  »Gedichten«  (z.  Aufl. 
1828)  auf  Heine  zu  spredien  kam:  »Heine  stellt  die  Welt 
dar  in  ihrer  modern  übertünditen  Gemeinheit,  sein  Herz  von 
ihr  verletzt  und  zerrissen,  sich  selbst  hodi  über  beiden  schwe- 
bend und  mit  dem  Humor  der  Verzweiflung  ihrer  spottend. 
Diese  Freiheit  und  Kraft,  mit  der  er  die  Verdorbenheit  und 
seine  eigne  Zerrissenheit  sdiildert,  .  .  .  haben  einen  Reiz, 
den  man  sich  ungern  gesteht  .  .  .  Mandie  haben  bei  Heine 
an  Lord  Byron  erinnern  wollen,  gewiß  zu  seinem  Nachteil, 
denn  wenn  audi  der  Brite  in  der  Lebensansicht  ihm  nahe 
stehen  mag,  so  hat  er  doch  unendlich  mehr  von  der  Welt 
gesehen  und  ergriffen  und  ist,  wenn  audi  nidit  besser,  doch 
unvergleidilich  größer  als  er.«  <W.  Neumanns  Schriften  1835 
Bd.  1,  S.  430. 

S.  334  31  ff.  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  Keats  und  steht  in 
Shelleys  dem  Andenken  dieses  Diditers  gewidmeter  Elegie 
»Adonais«  31. 

S.  335  32  Karl  Ernst  Jarcke  <vgl.  Bd.  6,  S.  9727  und  1981/ 
Bd.  8,  S.  484 ff.)  hatte  als  Student  in  Bonn  mit  Heine  zur 
Burschensdiaft  gehört,  war  aber  in  seiner  juristischen  Lauf* 
bahn  immer  reaktionärer  geworden.  1831  gab  er  das  »Berliner 
politisdie  Wodienblatt«  heraus/  1832  wurde  er  katholisdi  und 
trat  unter  Metternidi  in  die  österreichische  Hof»  und  Staats- 
kanzlei ein.  Seine  bedeutendste  juristische  Arbeit  war  das 
1827-^30  erschienene  »Handbudi  des  gemeinen  deutsdien 
Strafrechtes«. 

S.  33Ö7  »Axur,  re  d'Ormus«,  Oper  von  Antonio  Salieri 
<i787>.  Der  von  Beaumardiais  verfaßte  Text  trug  Ursprung- 
lidi  den  Titel  »Tarare«. 

S.  338,6  Giuseppe  Mezzofanti  in  Bologna  beherrschte 
58  Sprachen. 

S.  3398  Patito:  der  offizielle  Liebhaber. 

S.  341 8  ff.  Der  Hegelianer  Eduard  Gans  hatte  die  histo- 
riscbe  Schule  der  Rechtswissensdiaft  und  namentlidi  ihren 
Führer Savigny  mehrfadi  angegriffen,  besonders  in  seiner  »Ab- 
handlung über  Studium  und  System  des  römischen  Rechts«, 
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die  seinem  Büdblein  »System  des  römischen  Zivilrechts  im 
Grundriß«  <BerIin  1827)  angehängt  war.  Als  Gans  im  De* 
zember  1828  in  die  Berliner  Fakultät  eintrat,  versuchte  er 
eine  Aussöhnung  mit  Savigny,  die  aber  abgesdbilagen  wurde. 
Vgl.  Ernst  Landsberg,  Gesdiichte  der  deutschen  Rechts* 
Wissenschaft  <München  1910)  III  2,  S.  364  ff. 

S.  3428  Göschen  war  1816  von  der  Berliner  Akademie  be- 
auftragt worden,  die  durcii  Niebuhr  in  Verona  entdeckten  römi* 
sehen  Rechtsdenkmäler  zu  untersuchen.  Zum  Zwecke  seiner 
Gajus* Ausgabe  hielt  er  sich  1817  zwei  Monate  in  Verona  auf. 

S.  3432  Arie  Tancreds  aus  Rossinis  gleichnamiger  Oper. 
23  Das  Modell  der  Franscheska  ist  nicht  bekannt,-  in* 
dessen  weist  Heines  Brief  an  Cotta  aus  Florenz  vom 
11.  November  1828  auf  ein  Erlebnis  hin;  »Damit  Sie  aber 
nicht  glauben,  idi  sei  in  eine  Tänzerin  verliebt  und  bliebe 
deshalb  hier  .  .  .  Hier  bin  ich  seit  sechs  Wociien,  warte  auf 
Briefe  und  studiere  scliöne  Künste,  wozu  auch  das  Ballett 
gehört.  Ich  madie  Sie  aber  nochmals  darauf  aufmerksam, 
daß  ich  in  keine  Tänzerin  verliebt  bin,  obwohl  sich  eine  solche 
Liebe  sehr  wohl  mit  Schnupfen  und  Husten  verträgt  und  ein 
eben  so  großes  Unglück  ist.« 

S.  345 17 ff.  Aus  »Axur«  Akt  III. 

S.  352  23  f.  Als  eine  Art  Magnetismus  erscheint  die  Liebe 
bereits  in  einem  Schleiermacherschen  Fragment  im  »Athe- 
näum« <l2,  S.  ioo>/  von  ihren  elektrischen  und  chemischen 
Eigenschaften  sprechen  J.  W.  Ritters  »Fragmente  aus  dem 
Nachlaß  eines  jungen  Physikers,  Heidelberg  1810,  Bd.  2,  S.ii7f. 

S.  35733  Im  Hause  des  Nathan  Mayer  von  Rothschild  in 
London  hatte  Heine  1827  auf  Empfehlung  seines  Onkels 
Salomon  verkehrt. 

S.  361 33  Viehesel:  Fra  Angelico.  »Johann  von  Fiesole« 
heißt  er  in  A.  W.  Schlegels  1817  ersdiienenem  Aufsatz. 

S.  36415  In  Hamburg  war  1816  mit  der  Begründung  des 
»Tempelvereins«  eine  Reform  des  israelitisdien  Gottes* 
dienstes  in  Angriff  genommen  worden.   Vgl.  Bd.  2,  S.  342. 
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S.  3654  Bädierbreitengang :  Hamburger  Straße. 

S.  36626 f,  Sdiillers  »Lied  von  der  Glocke«  V.  76 f. 

S.  36712  Auguste  Stidi^Crelinger/  vgl.  den  »ersten  Brief  aus 
Berlin«  <Bd.  5),  ferner  Bd.  6,  S.  883,  und  Bd.  8,  S.  212,  237. 

S.  3687  ff,  Romeo  und  Julia  III  5. 

S.  36917  Eine  reidie  Dame  aus  der  Hamburger  Verwandt* 
sdiaft/  vgl.  Bd.  2,  S.  120  <»Hoffahrt«>  und  S.  340  Str.  4 
<Deutsdiland  Cap.  XXII>. 

S.  376  6  f.  Kaffemadierei ,  vgl.  Bd.  6,  S.  3473  und  Anm. 
Auch  die  Fuhlentwiete  ist  eine  Hamburger  Straße. 

S.  377 10  Voltaires  »Candide«  Kap.  17. 

S.3828ff,  Nr.  IV  der  »Sonette«,  überschrieben  »Shakespear 
in  seinen  Sonetten«  <Gedichte  1828,  S.  172/  Koch^Petzet 
III,  i6i>. 

S.  3831  ff.  Nr.  IX  der  »Neuen  Ghaselen«  <Gedichte  1828, 
S.  127/  Kocb^Petzet  III,  104). 

S.  384  3  ff.  Vgl.  S.  3836  und  Neue  Ghaselen  Nr.  XXXIII 
<Gedichte  1828,  S.  151  /  Koch^Petzet  III,  146):  Dodi  was 
frommts?  Es  trennt  uns  alles,  Sprach  und  Sitte,  Raum  und 
Zeit.  5  Neue  Ghaselen  Nr.  XXVIII  <Gedidite  1828, 

S.  146/  Koch-Petzet  III,  120).  6f.  Sonett  Nr.  LVI  <Ge* 

didite  1828,    S.  224/   Koch-Petzet  III,   202).  9  Sonett 

Nr.  LIV  <Gedidite  1828,   S.  222;  Kodi-Petzet  III,  201). 
11  Sonett  Nr.  X  (Gedichte  1828,  S.  178/  Kodi-Petzct 
III,  165).         13  ff.   Sonett  Nr.  XVI  <Gedidite  1828,  S.  184, 
Kodi-Petzet  III,  i68>. 

S.  38525  Heine  kommentiert  diese  Stelle  in  einem  Brief 
an  Immermann  vom  Dezember  1829:  »Der  Dieb,  der  in 
Odensee  im  Zuchthause  sitzt  ^  ist  ein  Graf  Platen.«  Die 
Angabe  ist  falsch.  Durch  eine  Auskunft  des  Landesarchivs 
für  Fühnen  hat  Prof.  Rud.  Schlösser  in  Erfahrung  gebracht, 
daß  nach  den  Akten  des  jetzt  aufgehobenen  Zuchthauses  in 
den  Jahren  1815'— 40  keine  Person  namens  Platen  in  Odense 
gesessen  hat. 
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S.  38929  Schmalz,  vgl.  oben  S.  510  Anm.  zu  S.  1680. 

S.  391 5  Ignaz  Lautenbacfier  aus  Bamberg,  den  Heine  als 
Redakteur  an  Cotta  empfohlen  hatte,  war  Mitarbeiter  an 
den  »Neuen  PoHtischen  Annalen«  und  Heines  Bundesgenosse 
auch  im  Kampf  gegen  die  Angriffe  der  »Eos«.  Vgl.  unten 
Anm.  zu  40633,  27fr.  Sonett  Nr.  LV  (Gedichte  1828, 

S,  223/  Koch^Petzet  III,  202). 

S.  39225  Aus  dem  Sonett  »Wahrheit  und  Diditung«  in 
Immermanns  Gegenschrift  gegen  Platen:  »Der  im  Irrgarten 
der  Metrik  umhertaumelnde  Kavalier«  S.  34. 

S.  3938  »Don  Ranudo  de  CoHibrados«,  ein  adelstolzer 
Hungerleider,  ist  der  Held  einer  Holbergschen  Komödie,  die 
Kotzebue  1804  bearbeitet  hatte.  ,0  Die  »Lyrisdien  Blätter« 
erschienen  Leipzig  1821.  21  ff.  Gegen  Müllner  <Hofrat 

Örindur  nach  dem  Helden  seiner  Schid^salstragödie  »Die 
Schuld«)  war  Platens  »Verhängnisvolle  Gabel«  <i826>  ge* 
ricfitet. 

S.  394 20 ff.  Heine  hat,  wie  er  am  25,  April  1830  an  Immer^ 
mann  schreibt,  hier  Platens  metrische  Verdienste  nur  »aus 
Perfidie,  der  scheinbaren  Gerechtigkeitsliebe  wegen«  gelten 
lassen.  »Aucfi  die  Metrik  hat  ihre  Ursprünglichkeiten,  die 
nur  aus  wahrhaft  poetischer  Stimmung  hervortreten,  und  die 
man  nldxt  nachahmen  kann.« 

S.  39525  »Antwort  an  den  Unbekannten«  <Morgenblatt 
1828,  Nr.  ^^;  Kocb-Petzet  II,  120 ff.)  V.  39 f.: 

»Eher  nicht  an  eure  Herzen  klopf  ich  an  an  eure  Pforten, 
Bis  das  Schönste  nicht  getan  idi,  eine  große  Fat  in  Worten.« 

S.  3965  Gegen  Clauren  riditet  sich  die  Parabase  zum 
1.  Akt  des  »Ödipus«  V.  224:  »Wo  ein  Clauren  sogar  Reich- 
tum sich  ersciireibt,  als  wärs  ein  gewaltiger  Byron ! «  10  Vgl. 
oben  S.  505.  Daß  der  »Ödipus«  durch  sein  Epigramm  ver* 
anlaßt  sei,  hatte  Immermann  in  der  Vorrede  zum  »Umher^ 
taumelnden  Kavalier«  angenommen.  Tatsächlich  arbeitete  aber 
Platen  schon  im  September  1827  an  der  Komödie,  während 
ihm  Immermanns  Angriffe  erst  Ende  Januar  oder  Anfang 

IV,  H 
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Februar  1828  durch  Fugger  vermittelt  wurden.  In  dem 
Morgenblattaufsatz,  den  Heine  kannte  <vgl.  Anm.  zu  S.  398  5) 
war  die  allerdings  nidit  ganz  zutreffende  Behauptung  zu 
lesen,  es  seien  damals  sdion  mindestens  vier  Akte  voll* 
endet   gewesen.  ,6    In    der   Sdilußparabase   des    »Ro* 

mantisdien  ödipus«  V.  1655 ff.  heißt  es: 
»Keusch  lehnt  Klopstock  an  dem  Lilienstab,  und  um  Goethes 

erleuchtete  Stirne 
Glühn  Rosen  im  Kranz !    Kühn  wäre  der  Wunsch ,  zu  er* 

singen  verwandte  Belohnung! 
Ansprüdien  entsagt  gern  unser  Poet,  Ansprüdien  an  eudi! 

An  die  Zukunft 
Nidit  völlig,  und  stets  wird  löblicher  Tat  auch  löblicher  Lohn 

in  der  Zukunft!« 
18  Platen  und  Schlegel  nennt  die  »Romantisdie  Sdiulc« 
<Bd.  7,  S.  6920)  ironisch  zusammen  als  die  größten  Metriker. 
27  Von  Ramler  ließ  sich  Lessing  seine  Gedichte  und 
seinen  »Nathan«  metrisch  korrigieren.  Gerade  gegen  Ram* 
lersdie  Prinzipien  hatte  im  übrige^  Platen  protestiert  in  seinen 
»Klagen  eines  Ramlerianers«  <Knebel)  und  der  »Antwort« 
darauf  im  Anhang  zum  »Gläsernen  Pantoffel«  <Kodi*Petzet 
IX,  169  ff>. 

S.  3973,  Wasisditas  Kuh,  vgl.  Heimkehr  XLV  <Bd.  1, 
S.  132  und  Anm.X  sowie  Bd.  7,  S.  67  30 ff.  34  Die  Kritik 

stammte  von  Ludw.  Robert. 

S.  3985  Die  Verteidigung  gegen  Robert  im  Morgenblatt 
vom  21.  November  1829  ist  nidit  von  Platen  selbst  verfaßt, 
sondern  von  seinem  Freunde  Puchta.  ,3  Rumohrs  Zwi- 

sdienträgerei,   vgl.  oben   S.  436.  26  Tacitus,   Annal., 

Budi  15,  Kap.  37. 

S.  399  31  ff.  Sonett  Nr.  XLIV  <Gedidite  1828,  S.  212/  Kodfi- 
Petzet  III,  196). 

S.  4049ff,  Parabase  zum  1.  Akt  des  »ödipus«  V.  227ff. : 
»Als  ihn  des  Bezirks  Landpfleger  gefragt:   Sprich!  Bist  du 
der  König  der  Juden? 
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Nicht  leugnete  Der  es  bescheiden  hinweg,  er  erwiderte  ruhig: 

Du  sagst  es! 
Eudi  sagt  der  Poet:  Das  bin  ich  usw.« 

S.  4056ff,  Aus  dem  Sonett  »Frühe  Vollendung«  in  Immer* 
manns  »Umhertaumelndem  Kavalier«  S.  33.  23  RufFiano: 
Kuppler. 

S.  406  5  ff.  An  der  Verbreitung  des  Gerüdites  war  Platen 
selbst  nicht  unsdiuldig.  Hatte  er  doch  am  2.  Dezem^ 
ber  182Ö  an  Fugger  gesdirieben:  »Wenn  Cotta  mir  nidit 
fortwährend  hilft,  ...  so  werde  ich  kathoHsdi  und  madie 
mich  zum  Pfaffen,  wieWinckelmann.«  Am  16.  Dezember  1827 
nannte  er,  ebenfalls  in  scherzhaftem  Tone,  bereits  das  Kloster 
La  Cava  bei  Salerno  als  Zuflucht.  Als  er  aber  erfuhr,  daß 
man  in  Berlin  und  Mündien  ernstlich  von  seinem  vollzogenen 
Übertritt  spreche,  hielt  er  es  doch  für  nötig,  der  Lüge  ent* 
gegenzutreten.  Vgl.  die  Briefe  an  Fugger  vom  5.  Juli  und 
19.  Oktober,  sowie  an  Puchta  vom  18.  Oktober  1828. 
,3  Nr.  135  und  136  der  »Eos«  vom  23.  und  25.  August  1828 
enthalten  eine  äußerst  lobende  Besprechung  der  Platensdien 
Gedichte  von  Fr.  B.  W.  v.  Hermann.  25  Gemeint  ist 

hauptsädilich   Platens   Freund   Graf  Fugger.  -^j^.   Die 

Zeitschrift  »Eos,  Mündiener  Blätter  für  Poesie,  Literatur 
und  Kunst«,  die  seit  1828  das  Organ  der  Mündiener  Ro* 
mantiker  Görres,  Baader,  Ringseis  war  und  seit  Juli  d.  J. 
das  Motto  »Judaeis  cjuidem  scandalum«  trug,  hatte  Heine 
angegriffnen.  Ein  Artikel  vom  18.  August  1828  »Die  neuen 
politischen  Annalen  und  einer  ihrer  Herausgeber«,  verfaßt 
von  Ignaz  Döllinger,  hatte  sicfi  gegen  die  beiden  ersten  Teile 
der  Reisebilder  gewendet,-  im  Jahrgange  1829  kommen  die 
Nrn.  1  und  137  auf  den  Streit,  in  den  inzwisdien  Lauten* 
badier  als  Verteidiger  Heines  in  der  »Flora«  eingegriffen 
hatte,  zurück.  Als  Antwort  auf  die  »Bäder  von  Lucca« 
wird  in  Nr.  70  vom  4.  Mai  1831  ein  Urteil  der  »Blätter  für 
literarische  Unterhaltung«  abgedruckt.  Vgl.  J.  Friedrich,  J. 
v.  Döllinger.  München  1899.  ß^-  ^'  S.  207  ff.  Heine  räcbt  sidi 
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in  dem  Gedidit  »Der  Exnachtwächter«  <Bd.  3,  S.  ioo>.  Sieh 
auch  Bd.  7,  S.  451. 

S.  40727  Die  von  DöHinger  herangezogene  Stelle  hat 
Heine  in  der  zweiten  Auflage  gestrichen/  vgl.  oben  S.  448 
zu  1426. 

S.  4089  Luther,  Lessing  und  Voß  werden  audi  in  der 
»Romantisdien  Sdiule«  und  »Zur  Geschichte  der  Religion 
und  Philosophie  in  Deutschland«  <Bd.  7,  S.  19  ff.,  33  ff.,  225  ff., 
285  ff.)  gegen  die  katholisierende  Richtung  der  Romantik  aus* 
gespielt.  20  fF,  In  Bezug  auf  Piatens  Pensions  Verhältnisse 

ist  Heine  ungenau  informiert.  Das  dem  ehemaligen  Pagen  1817 
zum  Zwecke  des  Universitätsbesuches  bewilligte  Stipendium 
von  600  Gulden  war  abgelaufen.  Bis  1828  bezog  Platen  nur 
als  beurlaubter  Offizier  seine  halbe  Gage;  durch  Dekret  vom 
12.  September  wurde  er  vom  König  zum  außerordentlichen 
Mitghede  der  Münchner  Akademie  mit  einem  Gehah  von 
500  Gulden  unter  Beibehaltung  seiner  halben  Offiziersgage 
ernannt.  Mit  der  Auffassung  seiner  Freunde,  daß  ihm  diese 
Anstellung  lieber  sei  als  eine  Unterstützung  aus  der  Privat* 
Schatulle  des  Königs,  erklärte  sich  Platen  allerdings  nidit  ein- 
verstanden <an  Fugger  13.  Juni  1828).  Heine  sdireibt  im  De* 
zember  1829  an  Immermann:  »Zu  jener  Zeit  beschwor  mich 
Beer,  gegen  Sdienk  nichts  Nachteiliges  von  Platen  zu  sagen, 
weil  von  Schenk  die  Königliche  6oo*Guldengnade  abhinge  — 
ich  spracii  zu  seinen  Gunsten,  ich  stimmte  Madame  Cotta 
für  ihn,  ich  tat  noch  mehr,  was  ich  jetzt  verscfiweigen  muß  — 
und  zu  derselben  Zeit  schrieb  der  Elende  den  ,Ödipus*.  Icfi 
weiß,  er  haßte  Schenk  und  Beer  ebenfalls,  weil  er  glaubte, 
daß  wir  Drei  <lachen  Sie  nicht)  ihm  die  Münchener  Lorbeeren, 
die  nur  ihm  gebührten,  abweideten!  Gegen  mich  aber  trat 
sein  Haß  ins  Wort,  um  so  freier,  da  ich  zufällig  nicht  der 
Minister  bin,  und  um  so  stärker,  da  er  dem  Minister  noch 
schmeicheln  mußte.  Und  heiliger  Gott !  welcher  Bassesse  der 
Schmeichelei  ist  solcher  Auswürfling  der  Adelskaste  fähig!« 
Heine  wußte  wahrscheinlich  durch  Thiersch,  daß  Platen  ur* 
sprünglich  in  der  »Verhängnisvollen  Gabel«    Schenks  Belisar 
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hatte  verspotten  wollen  und  daß  er  nur  auf  Thiersdis  Rat 
davon  abgesehen  hatte. 

S.  410 1  Aristophanes.  Vgl.  den  oben  S.  507  und  512  zi- 
tierten Brief  an  Friederike  Robert  vom  12.  Okt.  1825. 

S.  411 6  Romantischer  Ödipus,  V.  1038  ff.  <Rede  des  Tiresias 
im  4.  Akt).  16  Houwald  gelten  die  vorausgehenden  Verse 
1019 ff.  des  Tiresias.  ipf,  Rom.  Ödipus  V.  209  <Parabasc 

des  1.  Aktes).  23  Rom.  Ödipus  V.  1003. 

S.  41229  Wurm  hatte  sich  181Ö  in  einer  Skandalgeschichtc 
so  kompromittiert,  daß  er  vom  Berh'ner  Sdiauspielhaus  ent^ 
lassen  wurde,  vgl.  oben  S.  449. 

S.  4151  ff,  Don  Quichotte  Bd.  II,  Kap.  33. 

S.  41916  Verwertet  auf  S.  70215.  <von  der  ersten  Budi* 
ausgäbe  ab). 

S.  4227  Lessings  »Nathan  der  Weise«  V.  1492. 

S.  4234  Den  angeblidi  altgermanischen  Gott  Biel,  dessen 

Götzenbild  Bonifacius  722  an  der  Bielshöhle  vernichtet  haben 

soll,  hat  bereits  Jak.  Grimm  als  spätes  Machwerk  entlarvt, 

13  ff.   Vgl.   oben    S.  109  33  ff,   und  Anm.  32 ff.   Vgl, 

oben  S.  1680. 

S.  425135.  Vielleicht  Friedländer,  vgl.  S.  81 24  und  Anm. 
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